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Herrn Karl Bonnet 


Mitgliede der roͤmiſch⸗kaiſerl. Geſellſchaft der Naturforſcher, und 
der Akademien und Geſellſchaften der Wiſſenſchaften zu Petersburg, London, 
Stockholm, Lyon, Muͤnchen und Bologna; wie auch Correſpondenten der 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, und der koͤnigl. Geſell⸗ 
ſchaften zu Montpellier und Goͤttingen. 
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Mit Kupfern. 


Mit gnaͤ i gſter Freyheit. 


Ledipzig, 
bey Johann Friedrich Junius, 1766. 
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Hoch⸗ und Wohlgebohrnen Herrn 
HE RR N 


Freyer von Hohenthal À 


Erb⸗Lehn⸗ und Gerichtsherrn 
auf Schmerkendorf, Falkenberg und Coſſa 


Sr. Churfuͤrſtl. Durchlauchtigkeit zu S ach⸗ 
ſen hochanſehnlichen, hochbeſtallten Vicepraͤſiden⸗ 
teen des Oberconfifforit, auch Vice⸗Directorn den 
Oekonomie⸗Manufactur⸗ und Commer⸗ 
ziendeputation ꝛc. ꝛc. 


Meinem Gnaͤdigen Herrn. 
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Hochwohlgchohrner Guefert 


Gnaͤdiger Herr Vicepräfident, 


As 


Venn ich mich der huldreichen Ge⸗ 

ſinnungen, welche Eure Hoch⸗ 
freoherriichen Gnaden, ſeit geraumer 
Zeit, vornehmlich in Abſicht auf die phy⸗ 
ſikaliſche Kenntniß, gegen mich geäußert, 
mit Ehrfurcht erinnere: ſo finde ich ſchon 
darinnen einen kraͤftigen Grund, De⸗ 
nenſelben die deutſche Ausgabe dieſes Bu⸗ 
| 2 ches 


# 


ches gehorſamſt zu widmen. Wollte is 
den Schutz preiſen, den Eure Hochwohl⸗ 
gebohrnen den Wiſſenſchaften jederzeit, 
anitzt aber in der nächſten Verbindung, 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge, angedeihen 
laſſen; wollte ich Hochderoſelben Eifer 
um die Manufacturen, um das Gewer⸗ 
be, um das Handlungsweſen, um die 
| Aufnahme der Kuͤnſte öffentlich ruͤhmen; 
wollte ich Dero großen Verdienſte um 
die geſamten Kirchen und Schulanſtalten 
allhier erzaͤhlen, und alles dieſes zum 
Grunde gegenwaͤrtiger Zufhrift, ‚gebvan; 
chen: fo würde ich denſelben, ohne gleich⸗ 
wohl von der Wahrheit abzuweichen, mit 
allen gemein haben, welche Eurer Hoch⸗ 
wohlgebohrnen ihre Unternehmungen, in 
jeglichem der angezeigten Gegenſtaͤnde, 
überreichen, Allein, gnaͤdiger Freyherr, 
ich ergreife nur einen einzigen von De⸗ 
roſelben weltkundigen Vorzuͤgen, naͤmlich 
| Dero 


# 


Dero erhabene Kenntniß und Liebe fur 
alle phyſiſche und oͤkonomiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche ſich durch fo viele neue, 
öffentliche, preiswürdige Errichtungen, als 
durch ſo viele redende Zeugen, bewieſen 
haben, daß die ganze deutſche Nachwelt 
von Oekonomie und Kunſtverſtaͤndigen 
die Hohenthaliſchen Entwuͤrfe und Aus⸗ 
fuͤhrungen noch lange bewundern, und 
zum Muſter annehmen wird; ſo, wie die 
itztlebenden in Dern erhabenen Perſon, 
bald den Schriftſteller, bald den Erfin⸗ 
der in oͤkonomiſchen und Gewerbeſachen, 
bald den Staatsmann, und welches das 
vorzuͤglichſte von allen dieſen iſt, jederzeit 
den rechtſchaffenſten und großmuͤthigen 
Befoͤrderer der allgemeinen Wohlfahrt 

Sachſens, verehren. 


| In dieſer Betrachtung widme ich 
Ihnen, gnaͤdigſter Herr Vieepraͤſident, 
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ein Buch, das zwar Dero weitlaͤuftigen 
Kenntniß nicht mehr neu ſeyn kann; 
welches aber Dieſelben, eben dieſer De⸗ 
ro Kenntniß halber, für eines der nüͤtz⸗ 
lichſten und angenehmſten halten werden. 
Der Verfaſſer hat darinnen dieſe Haupt⸗ 
abſicht zum Augenmerke, daß er den 
großen Zuſammenhang aller Dinge in 
der Natur, die ſtaͤte Kette derſelben, die 
große Einfoͤrmigkeit in allen ihren Ar⸗ 
beiten, vornehmlich dem wichtigen Werke 
der Zeugung, deren neues Syſtem er, 
nach Hallers Vorgange, angelegentlich zu 
erhaͤrten ſuchet, und in allem dieſem den 
maͤchtigen und weiſen Urheber der Na⸗ 
tur in allen ſeinen Werken den Leſern 
vor Augen leget. Aber welchen End⸗ 
zweck haben Eure Hochfreyherrlichen 
Gnaden bey allen dergleichen Bemuͤhun⸗ 
gen anders, als eben diefen? Die Ar 
beit fuͤr die Wohlfahrt der Menſchen, iſt 

| Die 


die eigentliche Verherrlichung der Ehre 
Gottes, die nirgendswo ſchoͤner, als aus 
den Naturwerken, und aus ihrem Ein⸗ 
fluſſe in die Gluͤckſeligkeit der vernuͤnfti⸗ 
gen Geſchoͤpfe zu erweiſen iſt. | 


Es wird kein geringes Vergnuͤgen 
fuͤr mich ſeyn, wenn ich erfahre, daß 
die Bekanntmachung dieſes Werkes Eu⸗ 
rer Hochwohlgebohrnen nicht mißfaͤllig 
geweſen, und ich werde dadurch aufge⸗ 
muntert werden, ferner einige Neben⸗ 
ſtunden auf mancherley phyſikaliſche Auf⸗ 
füte zu verwenden. Gott erhalte Eure 
Gnaden zum großen Seegen unſers Lan⸗ 
des bis auf das ſpaͤteſte Alter, und laſſe 
Denenſelben die erſprießlichſten Wirkun⸗ 
gen von Dero vielfachen Bemuͤhungen, 
als den einzigen Lohn fuͤr dieſelben, mit 


der reinſten Freude erblicken; damit zw 


gleich * Liebhaber der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaf⸗ 


ſenſchaften, vornehmlich der phyſitaliſchen, 
Deroſelben großmuͤthigen Schutz, nebſt 
mir, noch lange Zeit genießen; unter wel⸗ 
chem aufrichtigen Wunſche ich mich fe 


benslang zu nennen die Ehre habe 


Hocnvoßtgehofene Freyer | 
Ender Sert Birpeiene 


Eure Decor Gnaden 


"Wittenberg den 31 Jul. 
1766. 
ergebenſt gehorſamſter Diener 
Johann Daniel Titius 
der Naturl. ord. Prof. 


Vorrede, 


Vorrede, 
worinn der Verfaſſer die Methode anzeiget, 
deren er ſich bey Unterſuchung der 


Wahrheiten, in ſeinen letztern Schrif⸗ 
ten, bedienet hat. 


Gegenwaͤrtig erſcheint die Betrach⸗ 
tung uͤber die Natur, davon ich 
( ſchon in der Vorrede zu den Ge⸗ 
5 danken uͤber die organiſchen Koͤr⸗ 
per ), als einer Arbeit meiner Jugend, Erwähnung 
gethan habe. Ich hatte ſie beynahe unter meinen 
| a 2 Büchern. 
*) Confiderations fur les corps organifes, où l’on traite 
de leur origine, de leur developpement, de leur re- 
production etc. et où l'on a raflemble en abrégé tout 
ee que l’hifloire naturelle offre de plus certain et de 
plus intereflant fur ce ſujet. à Amſterdam, chez Mare 
Michel Rey, 1762 .2 Vol. in gvo, 
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Buͤchern vergeſſen, als ich von ungefaͤhr veranlaſſet 
wurde, die acht erſten Hauptſtuͤcke, die ſich zu Anz 
fange der Gedanken über die organiſchen Körper bez 
finden, davon abzuſondern. Ich will hier nicht an⸗ 
fuͤhren, wie dieſelben geſchrieben geweſen; gleichwohl 
kann ich nicht verſchweigen, daß ich bey dieſer Gele⸗ 
genheit meine Betrachtung uͤber die Natur aufs neue 
durchlas, ſie des Druckes nicht unwuͤrdig fand, und 
ſie daher ans Licht zu ſtellen entſchloſſen war. Die⸗ 
fen Vorſatz unterhielte ich einige Zeit; ich ſtellte mir 
vor, daß viel geringere und unnuͤtzere Schriften in 
Menge zum Vorſcheine kaͤmen, und dennoch gut auf 
genommen wuͤrden. Hierauf ſtellte ich eine ſchaͤrfere 
Pruͤfung an, und fand alsdann in meiner Arbeit ſo 
viele Unvollkommenheiten, ſo viele Luͤcken, ſo viele aus⸗ 
zubeſſernde und zu ergaͤnzende Stellen, daß ich mit 
einmal meinen Vorſatz aͤnderte, und mein Werk zu 
unterdruͤcken beſchloß. Ich ward in dieſem letztern 
Entſchluſſe mehr und mehr beſtaͤrket, als ich dieſes 
mein Buch mit meinen letztern Schriften verglich. 
Es ſchien mir viel ſchlechter, als dieſe, und meine hier⸗ 
durch erregte Eigenliebe verdammte das Werk un⸗ 
glücklicher Weiſe zum Feuer. Ich wollte mich von 
der Verſuchung, es herauszugeben, auf immer be⸗ 
freyen, und billigte alſo dieſe Art von Herzhaftigkeit. 
Schon war ich im Begriffe, den Urtheilsſpruch zu 
vollführen, als einer von meinen gelehrten philoſophi⸗ 
ſchen Freunden *) eben in mein Zimmer trat. Wer 
5 eo 


) Herr Benelle, Prediger zu Genf, deſſen Beſcheidenheit 
und chriſtliche Demuth mir ſo gar allen Schein des Lo⸗ 
bes unterſaget. Ob ich nun gleich allhier von den Tu⸗ 
genden dieſes vortrefflichen Freundes wider meinen 
Willen ſchweige, fo kann ich doch dieſes unmöglich vers 
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ſer faͤllte von dem Werke kein ſo ſtrenges Urtheil, ſon⸗ 
dern ſtellte mir vor, daß, da ich bisher fur Gelehrte 
geſchrieben haͤtte, ich nunmehr gar wohl auch fuͤr die⸗ 
jenigen ſchreiben koͤnnte, die eben nicht Gelehrte waͤ⸗ 
ren, denen ich aber ein Verlangen, es zu werden, ein⸗ 
zufloͤßen wuͤnſchte. Er hatte meine Handſchrift viel» 
mals mit Vergnuͤgen geleſen; und ich mußte ihm ver⸗ 
ſprechen, ſie nicht zu verbrennen. Ich mußte noch 
mehr verſprechen, denn was kann ich einem Freunde, 
wie er, wohl abſchlagen! Er veranlaſſete mich, dieſe 
Schrift nochmals durchzugehen, und ſie zu verbeſſern. 
Kaum war ich alſo mit dem Werke von den organi⸗ 
ſchen Koͤrpern zu Stande gekommen, als ich mich die⸗ 
ſer neuen Arbeit unterzog. Je weiter ich aber in der⸗ 
ſelben kam, deſto mehr gereuete mich mein Gehorſam. 
Auf jeglicher Seite, bey jedem Paragraph hatte ich 
Veranderungen und Verbeſſerungen zu machen. Ich 
warf daher die Handſchrift aus den Haͤnden; denn 
ich hatte, wegen meiner durchs viele Schreiben ge⸗ 
ſchwaͤchten Geſundheit, nicht Kraͤfte genug, und die 
Schwachheit meiner Augen verhoth es mir noch uͤber⸗ 
dies. Ich war alſo genoͤthiget, in dem Werke tau⸗ 
ſend Maͤngel zu laſſen, die ich gar wohl einſah, aber 
ihnen nicht, wie ich wollte, abhelfen konnte. Nach⸗ 
dem ich alſo ein Drittheil der Handſchrift durchgeſe⸗ 
hen, ſo unterwarf ich dieſe Probe dem Urtheile zweener 
beruͤhmter Maͤnner, die ich für ſtrenger, als meinen 
Freund, achtete. Inzwiſchen waren ſie mit ihm ei⸗ 
nerley Meynung, und ſetzten in mich, daß ich meine 
Arbeit zu Ende bringen moͤchte. In der That, war 

es rechte Arbeit, mehr als ich mir vorgeſtellet hatte; 
651 3 e denn 


ſchweigen, daß unſere zaͤrtliche und alte Freundſchaft 
einen Theil der Annehmlichkeiten meines Lebens aus⸗ 
machet. 1 ae 
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denn ich ſah mich gezwungen, ganze große Stuͤcken von 
neuem zu ſchreiben. Vornehmlich hatte ich die acht 
weggenommenen und ſchon gedruckten Hauptſtuͤcke zu 
erſetzen. Dieſes iſt in dem VII Theile geſchehen. Nicht 
geringere Ergaͤnzungen habe ich in dem VIII. IX. X. und 
XII. Theile gemachet; aber doch dabey alle Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit vermieden, als welche wider den Titel und 
den Endzweck meines Werkes geweſen waͤre. Ich 
uͤbergebe es gegenwaͤrtig einzig und allein denjenigen, 
die ſich zwar nicht mit Fleiß auf die Kenntniß der Nas _ 
tur geleget haben, aber doch bey ihren Schoͤnheiten 
nicht unempfindlich ſind. Gluͤcklich, wenn ſie durch 
meine Schrift begierig werden, die bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtaͤnde naͤher zu betrachten, davon ich nur die 
vornehmſten Zuͤge entworfen habe; und noch gluͤckli⸗ 
cher, wenn ich ihren Geiſt und ihr Herz zu derjenigen 
anbethenswerthen Weisheit erhehen moͤchte, mit der 
wir uns niemals genugſam beſchäfftigen koͤnnen. 


Dies iſt die Geſchichte des igigen Werkes, und 
dies ſind meine Abſichten bey deſſen Verfertigung ge⸗ 
weſen. Darf ich mir ſchmeicheln, daß die verſtaͤn⸗ 
dige Welt es nach dieſen Abſichten beurtheilen, und 
den Unvollkommenheiten deſſelben nachſehen werde, 
die zugleich meiner Geſundheit wegen alle Entſchuldi⸗ 
gung verdienen? Daß ich das Werk unterdrücken 
wollen, geſchah, wie man ſieht, nicht ſowohl aus Be⸗ 
ſcheidenheit, als vielmehr aus Eigenliebe; dieſe vpfre 
ich anitzt der Hoffnung auf, vielleicht einer groͤßern 
Anzahl von Leſern nuͤtzlich zu werden. Etwas anders 
kann ich nicht vorſchuͤtzen, da ich nur den unvollkom⸗ 
menen Entwurf eines Werkes herausgebe, den ich 
noch in meiner Jugend verfertiget, und ihn hernach 
auszufuͤhren, meiner andern wichtigern Schriften hal⸗ 
ber, nicht die Zeit gehabt habe. Vornehmlich 150 
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ich mit den vier erſtern, etwas magern, Theilen nicht 
zufrieden. Sie hätten freylich beſſer follen ausgefuͤh⸗ 
ret werden, wenn nicht eine ſolche Ausfuͤhrung ſchlech⸗ 
terdings einen eigenen Band, und druͤber, erfordert 
haͤtte. Indem ich die Stufenleiter der Dinge ge⸗ 
zeichnet habe, fo will ich dadurch, wie ich zur Gnuͤge 
erinnert, keinesweges die eigentlichen Stufen der Na⸗ 
tur feſt ſetzen, ſondern nur einen Weg zeigen, wie 
man die natuͤrlichen Dinge fuͤglich betrachten und 
durchlaufen koͤnne. Die Natur hat allerdings ihre 
Stufenfolgen; wie ſchon die Alten erkannt, und wir 
nunmehr einige davon deutlich vor Augen haben. Wir 
kennen aber die Art, die Ordnung und die Kette die⸗ 
fer Stufenfolgen zur Zeit nur noch ſehr unvollſtaͤndig. 
Man wird vielleicht mit Vergnuͤgen leſen, was ich 
theils hiervon, theils von andern aͤhnlichen wichtigen 


Gegenſtaͤnden, im VIII Theile vorgebracht habe. 


Die drey letzten Hauptſtuͤcke dieſes Theiles, laſſen 
ſich, wenn man will, als einen logikaliſchen Verſuch, 
zum Gebrauche des Naturbetrachters, anſehen. 


In dem VII und IX Theile habe ich meine Ge⸗ 
danken von der Zeugung und Erneuerung der organi⸗ 
ſchen Koͤrper wiederholet; ſie aber doch ſehr in der 
Kuͤrze, und auf eine andere Weiſe, als in dem gleich 
anfangs erwaͤhnten Werke, vorgeſtellet. Um mich 
zu huͤten, daß ich mich nicht ſelbſt abſchriebe, mußte 
ich dieſe ſchoͤne Materie ſehr eingeſchraͤnkt , und in eis 
nem andern Geſchmacke, abhandeln. 


Einige angeſehene Journaliſten haben ſich in der 
Anzeige meines Buches von den organiſchen Koͤrpern, 
ſehr mit den Folgerungen aufgehalten, welche ich in 
Abſicht auf die Zeugung gemachet habe. Sie haben 
ihren Leſern angezeiget, daß in demſelben alles, außer 
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den Verſuchen und Begebenheiten, bloße Muthmaſ⸗ 
ſungen waͤren. Ich wuͤnſchte, ſie haͤtten ihnen zu⸗ 
gleich gemeldet, daß, von meiner Seite, hierinnen al⸗ 
lem Irrthum ſey vorgebeuget worden; eine Anmer⸗ 
kung, die ich von ihrer Liebe zur Billigkeit, allerdings 
hoffen konnte, da ſie ſo wichtig, und wegen des Wer⸗ 
thes meiner gebrauchten Methode, ſo noͤthig war. 
Ich frage einmal, wo hat ein Schriftſteller, mehr als 
ich, die Begebenheiten von ihren unmittelbaren und 
mittelbaren Folgen jemals ſorgfaͤltiger unterſchieden? 
Ueberall habe ich die Natur, wie ſichs gehoͤret, gefra⸗ 
get; und ſollte ich irgend in ihrer Auslegung nicht 
ganz gluͤcklich geweſen ſeyn, ſo habe ich wenigſtens 
ihre Antworten treulich angefuͤhret, und dieſelben nie⸗ 
mals mit meinen Erlaͤuterungen, ohne es ausdruͤcklich 
zu melden, begleitet. Waͤre ich anders verfahren, ſo 
wuͤrde ich mehr, als Jemand zu tadeln ſeyn, da ich 
mich an ſo vielen Orten dem Mißbrauche der Muth⸗ 
maßungen und der Hypotheſen widerſetzet habe. 


Haben aber dieſe gelehrte Journaliſten, dieſe Er⸗ 
laͤuterungen der Natur, die nicht nach ihrem Ge⸗ 
ſchmacke geweſen, auch wohl geleſen, ich will nicht ſa⸗ 
gen, uͤberdacht? Denn dieſes hieße von ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit und Geduld zu viel gefordert. Ich will 
hier nicht beweiſen, daß ſie mich nicht anders, als ſehr 
flüchtig geleſen haben, und fie werden es leicht glau⸗ 
ben, daß mir, dieſes darzuthun, bloß die Wahl der 
Beweiſe, einige Muͤhe machen wuͤrde. Die Red⸗ 
lichkeit ihrer Abſichten, und die Dankbarkeit heiſſen 
mich aber hievon ſchweigen, welches ich um ſo viel 
lieber thue, da ich von jeher ein Feind alles Streitens 
geweſen bin. | 


Etliche gründliche Philoſophen haben uns in ih⸗ 
ren Schriften die Regeln der Kunſt zu peer 
| | un 
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und zu verſuchen vorgeſchrieben. Sie haben ung zus 
gleich Beyſpiel und Lehre gegeben. Sie haben uns 
gewieſen, mit welcher klugen Vorſicht man ſich der 
Hypotheſen bedienen, und wie ſehr man ſich an die 
wahrhaften Begebenheiten halten muͤſſe. Sie ha⸗ 
ben hiervon ſo viel vortreffliches geſaget, daß man 
daruͤber nicht genugſam nachdenken kann. Andere 
Schriftſteller, die ſich mit den Gegenſtaͤnden der Phy⸗ 
ſik und der Naturhiſtorie nicht gehoͤrig abgeben koͤn⸗ 
nen, kommen uͤber dieſe philoſophiſchen Kunſtregeln, 
drehen fie hin und her, wiederholen fie auf eine hoͤfli⸗ 
che Weiſe, und machen davon nicht allemal richtigen 
Gebrauch. Sie wiſſen, uͤberhaupt zu reden, daß ſich 
die Philoſophen oftmals in dem Reiche der Muthmaſ⸗ 
ſungen verirren, und daß man ſich bloß an dasjenige 
halten muͤſſe, was wirklich geſchieht. Daher ver⸗ 
werfen ſie, ohne Unterſchied, alle Muthmaßungen. 
Der große Neuton enthaͤlt ſich, die Urſache der 
Schwere zu ſuchen; ein angeſehener Naturforſcher 
waget es, ſie verſtaͤndlich zu erklaͤren; er nimmt zu 
einer ſinnreichen Hypotheſe feine Zuflucht, die gluͤckli⸗ 
cher weiſe mit den Erſcheinungen uͤbereinſtimmt, da⸗ 
bey aber immer noch eine Hypotheſe bleibt. Unſre 
eifrigen Schriftſteller machen ihm gleich den Proceß, 
verdammen ihn, ohne ihn zu verſtehen, loben Neu⸗ 
tons, den ſie eben ſo wenig verſtehen, Zuruͤckhaltung 
mit vollem Halſe, und ſchreyen, zum Beſchluſſe, wi⸗ 
der die große Neigung zu Syſtemen. Das Geheim⸗ 
niß der Zeugung iſt eben ſo verborgen, als die Urſache 
der Schwere; ein Naturgeſchichtkenner verſuchet, es 
aufzuklaͤren, er ſchreibt ausdrücklich: „man bilde ſich 
„nicht ein, als wolle ich hiemit dieſes Geheimniß ent 
„decket haben, das annoch den Augen der größten 
„ Phyſiker verborgen iſt; ich habe mich bloß bemuͤhet, 
„diefen ſchoͤnen Theil der 1 auf Gruͤnde 
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„zu bauen, die vernuͤnftiger ſind, als diejenigen, wel⸗ 
„che man in neuern Zeiten an ihre Stelle geſetzet 
„hat.)“ Dieſer Naturkenner hat neue, gaͤnzlich 
erwieſene, und entſcheidende Begebenheiten in Haͤn⸗ 


den; er zergliedert, entwickelt und vergleicht ſie theils 
unter ſich, theils mit den ſchon bekannten; er iſt auf 
die unmittelbaren Folgerungen aus denſelben aufmerk⸗ 


ſam; er ſetzet die Reihe dieſer Folgerungen geſchickt 


aus einander; er verknuͤpfet ſie, oder ſie verknuͤpfen 
ſich vielmehr ſelbſt unter einander: dieſe Reihe wird 
ein wenig lang, und erfordert etwas mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit, als ein Roman; der Naturgeſchichtskenner 
ſchließt mit dieſen Worten: „nunmehr bitte ich die 
„wahren Naturforſcher, mir zu ſagen, ob ich bisher 
„recht geſchloſſen, ob ich wider die Erfahrung irgend 


„verſtoßen, oder mir ſelbſt widerſprochen habe? ) 


Dieſe Fragen ſollten die gedachten Schriftſteller erſt 
ausmachen, ehe ſie uͤber meine Muthmaßungen ur⸗ 
theileten. Hierzu aber iſt noͤthig, ſich die Muͤhe zu 
nehmen, und uͤber mein Buch ein wenig nachzuden⸗ 
ken. Ich habe meine Muthmaßungen fuͤr weiter 


nichts als Muthmaßungen ausgegeben; und nicht 


etwa die Beſcheidenheit, ſondern die lautere Liebe 
zum Wahren, hat mich folgendes Fier heiſſen: 
„ich kann es nicht öfters genug wiederholen, daß ich 
„meine Gedanken, gegen andere wahrſcheinlichere, 
„gleich fahren zu laſſen bereit ſey. Ich liebe die 
„Wahrheit aufrichtigſt, und es wird mir gar keine 
„Muͤhe koſten, meinen Irrthum oͤffentlich zu geſtehen. 
„Ich glaube allemal, ein einziges ich habe Unrecht 
„ſey mehr werth, als hundert ſinnreiche Ablehnun⸗ 
| „gen. 


) Confiderations fur les corps organ. Préface p. I. 


#*) Conſiderations fur les corps organ. T. II. p. 31 9. 
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„gen. )“ Wenn man dergleichen ſchwere Mate; 
rien abhandelt, ſo denkt man nicht einmal daran, be⸗ 
ſcheiden zu ſcheinen; man iſt ſchon gezwungen, es zu 
ſeyn. Außerdem wiſſen alle, die mich kennen, wie 
wenig ich an meine Meynungen gebunden bin. 
Warum ſollte ich ſie als einen weſentlichen Theil von 
mir anſehen? da ſie ſo wenig von mir abhaͤngen. 
Ich habe nur gar zu ſehr erfahren, es ſey vernuͤnftig, 
ſeine Meynung zu aͤndern, und laſſe deswegen in mei⸗ 
nem Kopfe fuͤr die gegenſeitige Meynung allezeit einen 
Platz uͤbrig. Ich habe mich mehr als einmal betro⸗ 
gen; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ich mich auch hier 
in einigen Stuͤcken koͤnne betrogen haben. Ich rede 
ja nur von Meynungen, und keinesweges von Wahr⸗ 
heiten; es giebt aber vielerley Meynungen, und ich 
glaube einige entdeckt zu haben. 


Dieſerwegen habe ich mehr als jemals Urſache, 
diejenigen, welche mein Buch von den organiſchen 
Koͤrpern leſen, zu bitten, daß ſie nicht eher davon ur⸗ 
theilen, als bis fie meine Grundſaͤtze, und die daraus 
gemachten Folgerungen, genau gepruͤfet haben. Ich 
habe einiges Recht, dieſes zu fordern, und ich ſchmeich⸗ 
le mir, daſſelbe dadurch erlangt zu haben, daß ich eine 
ſo dunkle Sache aufzuklaͤren, und fo viele, und fo ver⸗ 
ſchiedene Verſuche in zween kleine Baͤnde zu bringen 
bemuͤhet geweſen bin. Es laͤßt ſich nicht ſagen, ein 
Schriftſteller habe ſich geirret, wenn man davon kei⸗ 
nen andern Beweis angeben kann, als die bloße Moͤg⸗ 
lichkeit, ſich in Unterſuchung einer Begebenheit, und 
in den Folgen daraus zu irren. Es laͤßt ſich auch, 
mittelſt eines fluͤchtigen Leſens, gar nicht uͤber etwas 
entſcheiden, das viele Jahre durchgedacht 3 


) Daß. am Ende der Vorrede. 


XII Vorrede 


Es ſchickt ſich nicht, von demjenigen, was man nicht 
begreift, eben deswegen zu urtheilen, weil man es 
nicht begreift; man ſollte vielmehr bedenken, daß die⸗ 
ſes, welches man nicht einſehen kann, von andern, 
wenigſtens vom Schriftſteller, ſey eingeſehen worden. 
Endlich iſt es auch nicht fein, eine Sache fuͤr unerklaͤr⸗ 
lich auszugeben, weil ſie weder die Alten noch die 
Neuen bisher erklaͤret haben: man ſollte ſich lieber die 
gegruͤndete Hoffnung machen, daß neue Erfahrungen, 
und naͤhere Unterſuchungen uns mit der Zeit Aufloͤ⸗ 
ſungen geben werden, die man ſich nicht hat vorſtel⸗ 
len koͤnnen. Die allgemeine Unwiſſenheit uͤber das 
Wie? der Dinge iſt durchaus kein zulaͤnglicher 
Grund, Jemanden, der darnach forſchet, zu tadeln. 
us man wohl gedacht, daß ein Stuͤckgen Boͤrn⸗ 
ein, welches ein Strohhalm anzieht, uns auf ein 
Genesmittel der Laͤhmungen, oder auf die Theorie des 
Donners bringen wuͤrde? Haͤtte man ſichs wohl ein⸗ 
kommen laſſen, daß man zur Entſcheidung der Frage: 
ob der Keim im Weibgen befindlich ſey, das Gelbe im 
Ey einer Henne beobachten muͤßte? Haͤtte man vor⸗ 
ausgeſehen, daß die Seifenblaͤsgen zu einer neuen 
Optik Anlaß geben, und abgefallene Baumfruͤchte 
uns von dem Syſtem der Himmelskoͤrper eine Figur 
darbieten wuͤrden? Haͤtte man wohl geglaubet, daß 
ein wenig Sand und fixes Salz uns dasjenige ent⸗ 
decken wuͤrde, was im Jupiter, oder in einem Thier⸗ 
gen vorgeht, welches viel tauſendmal kleiner, als eine 
Haarmilbe, iſt? Wenn ich alles dieſes etwas gruͤnd⸗ 
licher erwaͤge, ſo ſehe ich, daß ſich unmoͤglich etwas 
dawider ſagen laͤßt, und erwarte alle Augenblicke die 
Entdeckung einer neuen Welt. Hat man es denn ſo 
genau berechnet, was der menſchliche Verſtand in jeg⸗ 
licher Art vermag, oder nicht vermag; was der Ein⸗ 
fluß der Zeiten, der Oerter, der Umſtaͤnde, des 9 
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falles ſelbſt, zu fagen haben? Wie oftmals hat uns 
nicht ſogar der Irrthum den Weg zur Wahrheit ge⸗ 
zeiget? ; | a 5 


Die Kunſt zu muthmaßen aus der Phyſik verban⸗ 
nen, hieße eben fo viel, als uns auf bloße Beobach⸗ 
tungen einſchraͤnken; wozu nuͤtzeten aber die Beobach⸗ 
tungen, wenn wir nicht die mindeſte Folge daraus 
ziehen koͤnnten. Wir würden alsdenn unaufhörlich 
Materialien zuſammen bringen, und doch niemals 
aufbauen? Wir wuͤrden die Mittel immer mit der 
Abſicht vermengen. In unſerm Verſtande wuͤrde 
alles einzeln, in dem Weltgebaͤude hergegen alles in 
Verbindung ſeyn. Ich weis wohl, daß man nicht 
immer Syſteme aufzubauen trachten muͤſſe; und es 
iſt davon niemand mehr als ich uͤberzeuget, da ich die⸗ 
ſes ſo oft wiederholet habe. Ich weis aber auch 
wohl, daß es Naturbegebenheiten giebt, deren Folgen 
ſo handgreiflich und ſo unmittelbar ſind, daß man, 
nach den Vorſchriften einer geſunden Logik, unmoͤg⸗ 
lich umhin kann, ſelbige heraus zu ziehen, und als 
Grundſaͤtze anzunehmen, mittelſt deren man einen 

Schritt weiter zu gehen im Stande iſt. Unſre Kennt⸗ 
niß wird nur in ſo fern erweitert und verbeſſert, in 
wiefern wir unſere ſinnlichen Begriffe mit einander 

vergleichen. Wir vergleichen viele Begebenheiten 
von einerley Gattung mit einander; wir ſehen, was 
aus dieſer Vergleichung folget, und wenn ſie insge⸗ 
ſammt auf einerley Gegenſtand abzielen, ſo ſchließen 
wir daraus, daß dieſer Gegenſtand dem Anſehen nach 
etwas Wahres ſey. Wir wenden alle unſre Auf⸗ 
merkſamkeit dabey an, und werden gewahr, wie dar⸗ 
aus verſchiedene Lichtſtrahlen entſtehen, die den Gegen⸗ 
ſtand von mehr als einer Seite aufklaͤren. Auf dieſe 
Weiſe gelingt es uns, entweder aus unſern eigenen, 
N oder 
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oder anderer ihren Beobachtungen mehr oder weniger 
allgemeine Folgen zu ziehen. Auf dieſe Weiſe gelan⸗ 
gen wir bisweilen, durch eine vernünftige Pruͤfung, 
und durch eine ſtufenweiſe Aufloͤſung der Wirkungen, 
zu einer richtigen Entdeckung der Urſachen. | 


So wenig man ſich auch in der Natur umſieht, 
ſo findet man doch in allen ihren Theilen die genaueſte 
Verbindung, und Beziehung auf einander. Dieſe 
zu unterſuchen, iſt das Werk des Phyſikers. So 
bald er weis, daß die Urſache, welche ihm unbekannt 
iſt, und die er ſuchet, eine geheime Beziehung auf et⸗ 
was bekanntes hat, ſo ſteigt er, ſo hoch er nur immer 
kann, in der Kette der natuͤrlichen Begebenheiten 
hinauf, haͤlt ſich ſtets an dieſelbigen, folgt ihnen in 
allen Wendungen und Kruͤmmen geduldig nach; und 
wenn er endlich auf dieſem beſchwerlichen Wege, 
nicht das Ziel, auch nicht einmal in der Naͤhe, er⸗ 
reicht, ſo laͤuft er doch wenigſtens keine Gefahr, ſich 
in der Dunkelheit der Muthmaßungen zu verirren. 
Je mehr die Anzahl der Beziehungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe in der Natur zunehmen wird, deſto mehr Ge⸗ 
wißheit, Umfang und Schärfe wird unfere natürliche 
Kenntniß erlangen. Beziehungen aber nenne ich 
hier diejenigen Eigenſchaften und Beſtimmungen, 
mittelſt welcher verſchiedene Dinge zu einerley Haupt⸗ 
endzwecke abzielen. Koͤnnten wir die mancherley Be⸗ 
ziehungen einſehen, welche die Pflanze zu der Erde, 
der Luft, dem Waſſer, dem Feuer, und zu den uͤbri⸗ 
gen Koͤrpern hat, welche auf ſie wirken, oder auf 
welche ſie einen Einfluß hat; koͤnnten wir ferner die 
Beziehungen einſehen, welche dieſe angefuͤhrten Koͤr⸗ 
per ſelbſt unter einander haͤtten: ſo waͤre unſere Theo⸗ 
rie des Wachsthumes vollkommen, und wir wuͤrden 
eben ſo deutlich erkennen, wie eine Pflanze waͤchſt, 
tr als 
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als wir ſehen, wie ſich der Zeiger an einer Uhr bewe⸗ 
zet. Wir wuͤrden alsdenn gar nicht durch Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe, ſondern durch eine Art von Anſchauung 
urtheilen, und die Kunſt zu muthmaßen wuͤrde hier 
gaͤnzlich wegfallen. Zur Zeit ſind wir in der Natur⸗ 
kenntniß noch nicht ſo weit. Die Wiſſenſchaft der 
‚natürlichen Verhaͤltniſſe iſt annoch fo unvollkommen, 
daß auch nicht eine einzige Erzeugung in der Natur, 
ſogar unter den allerbewaͤhrteſten, vorkommt, die 
nicht noch einige dunkle Seiten haͤtte, und die nicht 
die Klugheit des geſchickteſten Naturforſchers erſchoͤ⸗ 
pfete. Ein Kluͤmpgen Erde, ein Salzkoͤrngen, ein 
Haaͤrgen Moos, ein Wuͤrmgen, werden ihm wahr⸗ 
hafte Labyrinthe, worin er ſich nothwendig verlieren 
muͤßte, wenn er den koſtbaren Faden der Erfahrung 
einen Augenblick aus den Haͤnden ließe. Fe 


Das Wie bey einer Sache unterſuchen, heißt 
daher eigentlich nichts anders, als die geheimen Be⸗ 
ziehungen dieſer Sache auf andere unterſuchen. Aber 
dies geſchicht nicht durchs bloße Einbilden, vielweni⸗ 
ger durch Rathen. Man muß die Begebenheiten, 
von einerley und von aͤhnlicher Art, zuſammen halten, 
‚fie bis auf ihre geringſten Umſtaͤnde aus einander fes 
“ben, dasjenige, was ſie gemeinſchaftlich, und beſon⸗ 
ders, was ſie Beſtaͤndiges und Veraͤnderliches ha⸗ 
ben, wohl unterſuchen, auf die entſcheidendſten Fol⸗ 
gen alle Aufmerkſamkeit verwenden, die Folgen ſelbſt 
aus einander ſetzen, in die Folgen dieſer Folgen ein⸗ 
dringen, und ſich ſolchergeſtalt durch eine Reihe von 
Folgerungen zu einem allgemeinen Grundſatze erhe⸗ 


ben, der gleichſam den Mittelpunct aller beſondern 


Wahrheiten, und den Schluͤſſel zu dem Geheimniſſe 
abgiebt. Wenn unter den Begebenheiten, die man 
vor Augen hat, eine wichtiger, und fruchtbarer an 
4 | b Folgen, 
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Folgen, als die übrige ſcheint, fo muß man auf die⸗ 
ſelbige, und auf die unmittelbaren Folgen aus ihr ſei⸗ 


ne Aufmerkſamkeit richten. Ich ſage auf die unmit⸗ 


telbaren Folgen; denn je weniger fie dieſes find, deſto 
mehr verliert die Kette von ihrer Staͤrke, die Glieder 


geben ſich aus einander, es treten ungleichartige Ma⸗ 


terien zwiſchen zwey Kettenglieder, und die Kette zer⸗ 
reißt eben alsdenn, wenn man ſich ihrer bedienen will. 
Wir wollen hievon ein Beyſpiel anfuͤhren. er 


Setzet, ein geſchickter Naturgeſchichtskenner hat, 
aus genauen und oft wiederhohlten Beobachtungen, 
gefunden, daß der Keim in dem Weibgen vor der 
Befruchtung vorhanden ſey. Setzet ferner, er habe 
nach aller Strenge bewieſen, daß etliche Theile, die 
man ihrer Unmerklichkeit wegen nicht vorhanden zu 
ſeyn glaubte, wirklich exiſtirten, und ſchon ihre we⸗ 
ſentliche Verrichtungen ausuͤbten. Welche Folge⸗ 
rungen wird der Philoſophe aus dieſen Wahrheiten 
richtiger Weiſe herleiten? Welchen Weg wird er 
gehen, um das Geheimniß der Erzeugung gluͤcklich 
aufzuklären ? x . 


Die erſte Folgerung unſers Philoſophen wird 
ſonder Zweifel dieſe ſeyn: daß ſobald der Keim vor 
der Befruchtung praͤexiſtirt, er durch dieſe nicht her⸗ 
vorgebracht, oder welches eben ſo viel heißt, daß er 
nicht erzeuget iſt. Nun iſt es ganz ſicher, daß der 
Keim eines, wenigſtens uns bekannten Vogels ſich 
niemals in dem Ey, ohne Zuthun des Maͤnngens, ent⸗ 
wickeln wird. Daher iſt etwas in dem Keime, wel⸗ 
ches verhindert, daß er ſich nicht von ſich ſelbſt entwi⸗ 
ckeln koͤnne; und auch etwas in der Saamenfeuchtig⸗ 
Zeit, die ihn in Stand ſetzet, ſich auszuwickeln. Dies 
ſes ſind ganz unmittelbare Folgerungen, wider die ſich 


unmoͤglich etwas vorbringen laͤßt. 
SAUT Der 
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en er Keim entwickelt ſich alſo durch die Befruch⸗ 
tung. Aber was heißt ſich entwickeln? Es heißt, 
nach allen Seiten wachſen; zugleich mehr Maſſe und 
mehr koͤrperlichen Raum bekommen. Der Keim 
empfängt alſo fremde Materien, die ſich in feine Sub⸗ 
ſtanz verwandeln; er wird genaͤhret; denn wie koͤnnte 
er zugleich mehr Maſſe und körperlichen Raum erhal⸗ 
ten, wenn nichts fremdes zu ihm hinzu kaͤme. Dieſe 
neue Folgerung iſt eben ſo richtig, als die vorherge⸗ 
henden. Mu we 


Aber die Ernährung kann bey einem Vogel nicht 
ohne Kreislauf des Blutes, und dieſer nicht ohne die 
Wirkungskraft des Herzens geſchehen. Das Herz 
des Huͤhngens ſchlaͤgt alſo nach der Befruchtung. Es 
kreibt die Nahrungsfeuchtigkeit in alle Theile, und 
entwickelt ſie dadurch. Man ſieht auch beym Ablau⸗ 
fe des erſten Tages, da das Bruͤten angegangen, die 
Schlaͤge deſſelben mit Augen, und man hat bewieſen, 
daß es noch eher geſchlagen hat. Das Herz des Em⸗ 
brions hatte alſo vor der Befruchtung nicht den Grad 
der Staͤrke, der zur Auswickelung erforderlich war. 
Bis hieher ſcheint es, als habe unſer Philoſophe gut 
geſchloſſen. Nunmehr muß er Begebenheiten, Pros 
ben aufſuchen, welche die mechaniſche Urſache dieſer 
Bewegungen des Herzens begreiflich machen. Fol⸗ 
gende verdienen ſeine Achtung am meiſten. os, 


Jegliche Fleiſchfaſer zieht ſich beym Berühren 
eines fo wohl feſten als fluͤßigen Körpers zuſammen, 
und ſetzet ſich augenblicklich wieder in vorigen Zu⸗ 
ſtand. Dieſes hat man die Reizbarkeit genannt. 
Unſer Philoſophe unterſucht nicht die Beſchaffenheit 
dieſer geheimen Kraft, er nimmt ſie, wie der Neuto⸗ | 

nianer feine: Anziehung, ep das heißt, er nimmt he 
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als eine gewiſſe Sache an, deren Urſache man nicht 

eben einſehen darf, wenn man von den Folgerungen 
derſelben richtig urtheilen will. Das Herz iſt ein 
wahrhafter und einer der reizbarſten Muſkeln. Er 
beweget ſich noch einige Zeit hernach, wenn er aus 
der Bruſt genommen worden. Dieſe Bewegungen, 
die man willkuͤhrliche nennen moͤchte, hoͤren mit dem 
Augenblicke auf, da kein Blut mehr in deſſen Hoͤh⸗ 
lung iſt; und fangen ſogleich wiederum an, wenn man 
neues Blut, oder auch nur Waſſer, oder bloße Luft, 
hinein laͤßt. Scharfe Feuchtigkeiten reizen es noch 
mehr. Es ſcheint daher ziemlich erwieſen, daß die 
Urſache der Bewegungen des Herzens in feiner Reiz⸗ 
barkeit zu ſuchen ſey. Viele andre gar ſonderbare 
und hoͤchſt ausgemachte Erſcheinungen beſtaͤtigen das 
vorhin erzaͤhlte, und behaupten e die naͤm⸗ 
liche Wahrheit. Wenn ſich alſo der Keim nicht 
ohne Beyhuͤlfe der Befruchtung auswickelt, ſo 
muß dies nothwendig daher kommen, weil das Herz 
nicht genugſame Kraft hat, den Widerſtand der fe⸗ 
ſten Theile durch ſeinen Trieb zu uͤberwinden. Iſt 
dieſe Folge nicht auch richtig? Daher iſt die Saamen⸗ 
feuchtigkeit eine Art von reizendem Mittel. | 


Unſer Philoſophe nimmt noch eine andre Probe 
por. Das Werkzeug der Stimme iſt bey dem Eſel 
ſehr zuſammengeſetzet, und beſteht aus Theilen 
von einer gar beſondern Structur. Bey dem Pferde 
iſt es ganz anders und ziemlich einfach. Das Maul⸗ 
thier, welches aus der Vermiſchung des Eſels und 
der Stute entſteht, hat das Werkzeug der Stimme 
vom Vater; koͤmmt nun der Keim dem weiblichen 
Thiere zu, fo wäre dies ein Pferd, und nicht ein Maul⸗ 
thier oder ein Eſel, der im Eyerfloche der Stute im 
Kleinen gebildet worden. Es waͤre etwas ganz un⸗ 
N ' nüßes, 
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nuͤtzes, über das Daſeyn der Ever in den lebendig 
gebaͤhrenden Thieren zu ſtreiten; denn man hat voll⸗ 
kommen gebildete Leibesfruͤchte in dem Eyerſtocke an⸗ 
getroffen, und es giebt uͤberdies lebendig gebaͤhrende 
Thiere, die zu gewiſſer Zeit ihre Eyer legen. Die 
Saamenfeuchtigkeit wirket demnach auf die innere 
Siubſtanz des Keimes, weil ſie einige der innerlichen 
Theile gar beſonders abaͤndert. Sie aͤndert auch 
einige aͤußerliche Theile ab; wovon die Ohren, das 
Kreuz und der Schwanz des Mauleſels ſichtbare Be⸗ 
weiſe ſind. Wenn aber der Keim vor der Befruch⸗ 
tung vorhanden, und alſo nicht durch die Vermi⸗ 
ſchung entſtanden iſt, wenn etliche Theile, die durch⸗ 
aus nicht vorhanden zu ſeyn ſchienen, gleichwohl wirk⸗ 
lich vorhanden ſind, muß man nicht hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſchließen, daß auch das Werkzeug der 
Stimme beym Mauleſel gar nicht durch die Vermi⸗ 
ſchung entſtanden, oder erzeuget ſey? Wird wohl un⸗ 
ſer Philoſophe, wenn er natuͤrlicher Weiſe alſo 
ſchließt, wider die Regeln einer geſunden Logik ver⸗ 
ſtoßen? Das Werkzeug der Stimme iſt daher im 
Keime durch die Befruchtung, und zwar in Bezie⸗ 
hung auf den Vater abgeaͤndert. Verſchiedene aͤuſ⸗ 
ſerliche Theile ſind gleichfalls nach ihm abgeaͤndert 
worden. Allein, wie laͤßt ſich dieſe Abaͤnderung der 
innerlichen Theile im Keime wohl begreifen, wenn 
nicht die Saamenfeuchtigkeit in denſelben eindringt? 
Man muß daher annehmen, daß ſie wirklich hinein 
dringt, ob wir gleich die Art, wie es geſchicht, gar 
nicht einſehen. Gleichergeſtalt muß man annehmen, 
daß ſie ſich, wenigſtens den Theilen, welche ſie abaͤn⸗ 
dert, einverleibet, denn dieſe Theile werden ernaͤhret, 
wachſen und entwickeln ſich dem Vater mehr oder 
weniger gemaͤß, der gleichwohl nichts als die Saas - 
menfeuchtigkeit hergegeben hat. 
t b 3 Dieſe 
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Dieſe Feuchtigkeit hat demnach einige geheime 
Beziehungen auf unterſchiedliche Theile des maͤnnli⸗ 
chen Thieres, weil ſie deren Abdruck in den gleichna⸗ 
migen Theilen des befruchteten Keimes hervorbringt. 
Man denke aber nicht, als waͤre ſie in dieſen unter⸗ 
ſchiedlichen Theilen, in der Luftroͤhre, in den Ohren 
u. ſ. w. abgeformt. Denn was ſind das fuͤr Be⸗ 
griffe, die Form einer Luftroͤhre, die Form des Oh⸗ 
res? Hier enthaͤlt ſich unſer Philoſophe, unmittelba⸗ 
re Folgen zu machen. Er wendet ſich zu einigen ſei⸗ 
ner erſten Grundſaͤtze, und unterſuchet von neuem ihre 
Reſultate. Die Saamenfeuchtigkeit dringt in den 
Keim; ſie aͤndert gewiſſe Theile deſſelben ab; ſie wir⸗ 
ket auf dieſe Theile; ſie machet, daß ſie vielmals uͤber⸗ 
maͤßig wachſen; folglich naͤhret ſie dieſelbigen, und 
verwandelt ſich in ihre Subſtanz; denn das Wachs⸗ 
thum iſt eine natuͤrliche und unmittelbare Folge der 
Ernaͤhrung. Unſere Feuchtigkeit iſt derowegen nicht 
blos ein reizendes, ſondern auch ein naͤhrendes We⸗ 
ſen. Eben dieſes beweiſen viele andre Erſcheinungen. 
Es iſt naͤmlich bekannt, daß durch den Saamen der 
Kamm des Hahns, das Geweih des Hirſches, der 
Bart u. ſ. w. wachſen. Es veroffenbaret ſich auch 
dieſe naͤhrende Eigenſchaft durch die Aenderung der 
Stimme, und durch die traurigen Wirkungen der 
maͤnnlichen Entkraͤftung. Jegliche naͤhrende Feuch⸗ 
tigkeit muß eine gewiſſe Beziehung auf den wirklichen 
Zuſtand der zunaͤhrenden Theile haben; ſind dieſe au⸗ 
ßerordentlich zart, ſo muß die Feuchtigkeit uͤber die 
maßen fein, und durchgearbeitet ſeyn. Bringt ſie 
in den Theilen große Veraͤnderung hervor, ſo laͤßt 
ſichs ganz richtig ſchließen, daß ſie von ſonderbarer 
Wirkſamkeit ſey. Und da ieglicher Theil ſein eignes 
Gewebe hat, welches ohne Zweifel von der Beſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Elemente R her⸗ 
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koͤmmt: ſo muß die Saamenfeuchtigkeit ähnliche Var”. 
tikelgen enthalten. Denn nichts ſcheinet die Verei⸗ 
nigung der elementariſchen Theilgen fo ſehr zu befoͤn⸗ 
dern, als ihre Aehnlichkeit und Gleichartigkeit. Ein 
Waſſertropfen vereinigt ſich mit einem andern; aber 
ein Tropfen Waſſer und Oel ſtoßen ſich wechfelsweife- 
von einander. Dieſem zu folge iſt die Saamenfeuch⸗ 
tigkeit hoͤchſt ſubtil, hoͤchſt zuſammengeſetzet, und hoͤchſt 
wirkſam. Wahrſcheinlicher Weiſe dringt ſie zum 
Herzen des Keims, weil ſie deſſen Reizbarkeit, folg⸗ 
lich auch deren Trieb vermehret. Wahrſcheinlicher 
Weiſe wird fie dieſerwegen auch zur Luftroͤhre getrie⸗ 
ben, deren Bau ſie abaͤndert. Es muß demnach die 
Luftroͤhre in ihren Theilen gewiſſe andere Beſtim⸗ 
mungen annehmen koͤnnen. Denn ob wir gleich nicht 
wiſſen, worinn dieſe Beſtimmungen beſtehen, ſo wiſſen 
wir doch, daß die Saamenfeuchtigkeit vergebens auf 
dieſe Theile wirken wuͤrde, dafern ſie nicht der Art, 
wie die Feuchtigkeit wirket, gemaͤß waͤren. Es ſchei⸗ 
nen die befondern Eigenſchaften der thieriſchen Feuch⸗ 
tigkeiten zuletzt von dem eigenen Bau der Werkzeuge 
abzuhaͤngen, welche ſie filtriren, zubereiten, und durch⸗ 
arbeiten. Eine Feuchtigkeit, die zur Nahrung ſaͤmt⸗ 
licher Theile beſtimmt iſt, muß allem Vermuthen nach 
einen den Elementen dieſer Theile aͤhnlichen Stoff ent⸗ 
halten. Der Saamen des Eſels enthält vermuthlich 
etwas, welches ſich ſchon auf ſeine Luftroͤhre, auf ſeine 
Ohren u. ſ. w. bezieht. Die Werkzeuge, welche den 
Saamen bey ihm zubereiten, ſind folglich bey ihm 
ſchon ſo gebauet, daß ſie auf die verſchiedenen Theile 
des Koͤrpers eine gewiſſe Beziehung haben. Die 
wunderbare Zuſammenſetzung WR Werkzeuge, und 
die nicht minder wunderſame Zuſammenſetzung, wel⸗ 
che die mikroſkopiſche Zergliederung, durch Huͤlfe des 
Einſpritzens, in dem a Baue der , 
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entdecket, beſtaͤtigen eine Muthmaßung, die aus der 
Pruͤfung und Vergleichung der Begebenheiten natuͤr⸗ 
licher Weiſe herzukommen ſcheint. Eine ſehr bekann⸗ 
te Erfahrung giebt uns hier einiges Licht, wenn man 
ſie etwas genauer betrachtet. Man pfropfet naͤmlich 
dem Hahne ſeinen Sporn auf den Kopf, der nach eini⸗ 
gen Wochen zu einem viele Zoll langen Horne waͤchſt. 
Dieſes ſonderbare Horn wird auf dem Kopfe gleich⸗ 
ſam zu einem Gliedmaaß, und zwar mittelſt gewiſſer 
kuͤnſtlich gebaueter Theile, die vor der Operation we⸗ 
der an dem Kopfe noch in dem Sporen vorhanden zu 
ſeyn ſchienen. Und gleichwohl wird man doch nicht 
glauben, daß das bloße Aufſetzen des Sporen auf den 
Kamm neue Organa hervorgebracht habe. Wäre 
der Sporn an ſeinem natuͤrlichen Orte gelaſſen, ſo 
waͤre er allemal ein Sporen geblieben. Da er aber 
auf den Kamm geſetzet worden, ſo hat er daſelbſt eine 
andere, etwas unterſchiedliche, Nahrung bekommen, 
wodurch er ſo uͤbermaͤßig gewachſen, und wodurch et⸗ 
liche Theile, ſie gehoͤren nun dem Sporen oder dem 
Kopfe, oder beyden zugleich, mehr oder weniger abge⸗ 
aͤndert worden. Was vermag daher nicht die Nah⸗ 


rung? 


Dieſes iſt ein ungefaͤhrer Abriß von der Methode, 
deren ich mich, das Geheimniß der Zeugung aufzuklaͤ⸗ 
ren, bedienet habe. Dieſes ſind diejenigen Muthma⸗ 
ßungen, welche einige eingenommene, oder wenig 
aufmerkſame Köpfe, nebſt vielen andern Syſte⸗ 
men, nur gar zu leicht unter die Chimaͤren rechnen 
koͤnnten, und die ich ſelbſt darunter rechnen würde, fo 
bald man mir zeigte, daß ich falſch geſchloſſen haͤtte. 
Ich will dieſe Herren gar nicht auf meine Gedanken 
von den organiſchen Koͤrpern, beſonders auf die Arti⸗ 
kel 142: 148, 333 » 340, und 356 verweilen, als 
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welches in der That unnütze wäre. Ich will blos an⸗ 


zeigen, daß dieſes Buch den ſchaͤtzbaren Beyfall vieler 
Akademien, und verſchiedener in dieſer Sache ſehr 
geuͤbten Gelehrten erhalten habe. Zwar will ich mich 
hier eben nicht mit den beruͤhmten Namen dieſer Na⸗ 
turforſcher, denen meine Arbeit gefallen hat, zu ſchuͤ⸗ 
tzen ſuchen: denn ich weis wohl, daß ihre Freund⸗ 
ſchaft gegen mich auf dieſes ihr Urtheil einigen Ein⸗ 
fluß haben koͤnne; ich weis aber auch dabey, daß ihre 
Aufrichtigkeit mir die Fehler in meiner Art zu philo⸗ 
ſophiren nicht wuͤrde verborgen gehalten haben. 


Wuuͤrfe man mir ein, daß ich die Urſache von der 
Aehnlichkeit der Kinder mit Vater und Mutter nicht 
umſtaͤndlich angegeben haͤtte: ſo wuͤrde ich antworten, 
dieſe Aehnlichkeit ſey niemals ſo handgreiflich, ſo be⸗ 
ſtaͤndig, als des Mauleſels ſeine mit dem Eſel und der 
Stute. Ich habe etliche wahrſcheinliche Grundſaͤtze 

angegeben, die Bildung des Maulthieres zu erklaͤren. 
Dieſe Grundſaͤtze koͤnnen zur Erklärung aller übrigen 
Aehnlichkeiten von dieſer Art behuͤlflich ſeyn. Sie 
kommen jederzeit auf die wichtige Wahrnehmung an, 
daß der Keim ſchon vor der Befruchtung vorhanden 
ſey. Folglich gebe ich zu, daß, im Falle man dieſe 
Wahrnehmung jemals falſch befaͤnde, mein darauf 
errichtetes Gebaͤude eben ſo hinfaͤllig ſeyn wuͤrde, als 
diejenigen, welche ich umzuſtoßen geſuchet habe. Denn 
dieſes iſt das Schickſal aller analytiſchen Werke; ge⸗ 
lingt es uns, den Hauptgrund umzuſtoßen, und das 
Grundglied von der Kette abzulöfen, fo iſt das ganze 
Werk weiter nichts, als eine Reihe mehr oder weni⸗ 
ger irriger Saͤtze, und kann nicht anders, als ein Ro⸗ 
man angeſehen werden. 


Iſt man einmal überzeuget, das organiſche Ganz 
ze, die, wenn ſie zum Vorſcheine kommen, nicht zu 
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praͤexiſtiren ſchienen, in der That ſchon vorher gebil⸗ 
det waren, ſo muß man ſich vor dem erſten Anſcheine 
wohl in Acht nehmen, und nicht etwa die bloße Aus⸗ 
wickelung der praͤexiſtirenden Theile fuͤr eine Zeugung 
im eigentlichen Verſtande halten. Wenn wir dem⸗ 
nach am Ende eines abgeſchnittenen Stuͤckes vom Re⸗ 
genwurme ein rundes Knoͤpfgen entſtehen, ſich nach 
und nach entwickeln, und genau die Geſtalt eines aufs 
abgeſchnittene Ende gepfropften Wurmes annehmen 
ſehen; wenn wir dabey entdecken, daß dieſes neue 
Stuͤck alle Werkzeuge im Kleinen hat, die wir am 
Wurme im Großen erblicken“): haben wir denn nicht 
Grund zu muthmaßen, daß dieſes neu gewordne Stuͤck 
in dem Regenwurm ganz vorhanden geweſen, und daß 
es mit dem Huͤhngen, dem Weſen nach, einerley Ur⸗ 
ſprung habe? Es iſt wahr, der Urheber der Natur 
iſt in feinen Werken unendlich mannichfaltig geweſen, 
und durch eben dieſe wunderbare Mannichfaltigkeit 
werden die Schlußfolgen von der Aehnlichkeit der Din⸗ 
ge mehr oder weniger entkraͤftet. Inzwiſchen bemer⸗ 
ken wir doch, daß der Regenwurm, der ſo weit vom 
Huͤhngen, abſteht, ſich gleich dieſem, durch Eyer fort⸗ 
pflanzet. Wir bemerken ferner, daß die Pflanze, 
die ihrer organiſchen Einrichtung wegen, noch weiter 
von dem Huͤhngen abſteht, ſich durch Koͤrngen fort⸗ 
pflanzet, welche gleichſam die Eyer vorſtellen, worin⸗ 
nen ſuͤmmtliche Theile der Pflanze im Kleinen abge⸗ 
zeichnet ſind. Dieſes erinnert uns an die ſchoͤnen mi⸗ 
kroſkopiſchen Obſervationen, welche unſern Augen 
chon Blumen und Saamenkoͤrner lange zuvor zeigen, 
ehe fie noch natuͤrlicher Weiſe zum Vorſehein kom⸗ 
men, und ehe wir noch einmal ihre wirkliche Exiſtenz 
vermuthen konnten; es herrſchet alſo in Ee 
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der natuͤrlichen Dinge, unerachtet ihrer großen Man⸗ 
nichfaltigkeit, dennoch eine gewiſſe Aehnlichkeit. Vom 
Menſchen bis zum Regenwurm, vom Regenwurm 
bis zum Schimmel vermehret ſich alles, was wir in 
der Natur kennen, entweder durch lebendige Junge, 
oder durch Eyer. Selbſt die gebaͤhrenden Thiere ha⸗ 
ben Eyer; aber die Jungen daraus kriechen ſchon in 
Mutterleibe aus. Wenn die organiſchen Körper 
nicht vorgebauet, oder vorhergebildet ſind, ſo folget, 
daß ſie ſich nach den Geſetzen einer beſondern Mecha⸗ 
nik alle Tage bauen und bilden. Nun aber ſage man 
mir, nach welcher Mechanik werden Herz, Gehirn, 
Augen, und ſo viele andere Organa gebildet? Ich 
will dieſe Schwierigkeit nicht einmal ſo ſehr offenbar 
machen. Denn ſie beſteht nicht blos darinnen, daß 
man dieſes oder jenes aus ſo vielen verſchiedenen Stuͤ⸗ 
cken zuſammengeſetzte Organon ſich mechaniſch bilden 
laͤßt: ſondern vornehmlich darinnen, daß man aus 
den bloßen Geſetzen der Bewegungskunſt, von den ſo 
mannichfaltigen Verhaͤltniſſen, worinn alle organiſche 
Theile mit einander ſtehen, und zu einerley Endzwecke 
gemeinſchaftlich abzielen, Grund angebe: ich will ſo 
viel ſagen, die ganze Schwierigkeit iſt dieſe, daß eine 
gewiſſe Einheit, die man ein Thier nennt, ein orga⸗ 
niſches Ganzes, das da lebet, waͤchſt, empfindet, ſich 
beweget, ſich erhaͤlt und vermehret, gebildet werde. 
Merket wohl, das Hirn ſetzet das Herz, und dieſes 
wiederum das Gehirn voraus. Beyde zuſammen er⸗ 
fodern Nerven, Puls⸗ und Blutadern. Das Thier 
beweget ſich; folglich koͤnnen die Werkzeuge des 
Kreislaufes nicht ohne die Werkzeuge der Ernaͤhrung 
ſeyn. Das Thier vermehret ſich auch; folglich koͤn⸗ 
nen die Zeugungswerkzeuge nicht ohne die Organa 
der Nahrung, des Kreislaufes, der Empfindung, der 
Bewegung ſeyn. Man muß ſich hier durchaus nicht 
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ans Allgemeine halten; man muß vielmehr auf die 
allerkleinſten Umſtaͤnde ſehen. Betrachtet man das 
Thier blos uͤberhaupt, ſo wird man die Schwierig⸗ 
keit, oder beſſer zu reden die Unmoͤglichkeit, aller me⸗ 
chaniſchen Aufloͤſungen nicht einmal gewahr. Ich ver⸗ 
lange nicht, daß man eben den menſchlichen Körper, 
dieſes Meiſterſtuͤck der Natur, zerlege; man darf nur 
den Koͤrper des geringſten Inſectes zergliedern. Die 
Verehrer der mechaniſchen Erklaͤrungen erweiſen mir 
einmal die Liebe, und werfen nur einen einzigen Blick 
auf die Wunder, welche uns der Grabſtichel des 
Herrn Lponnets, in dieſer Art, vorgeleget hat“): 
ſie werden nicht ohne inneres Erſtaunen dieſe vier 
tauſend Muſkeln, woraus die Raupe gebauet iſt, ihre 
unbegreifliche Verbindung, und die vortreffliche Ord⸗ 
nung der Luftroͤhren gewahr werden; ſie muͤſſen, wie 
ich gewiß glaube, inne werden, daß ein ſo wunder⸗ 
barlich zuſammengeſetztes, ſo harmoniſches, und ſo 
einiges Ganzes nicht wie eine Uhr, oder wie eingeleg⸗ 
te Arbeit, durch allmaͤliges Anſetzen verſchiedentlicher 
Stuͤcke an einander habe entſtehen und gebildet wer⸗ 
den koͤnnen. Sie werden auch vermuthlich zugeben, 
daß ein dergleichen Ganzes der unausloͤſchliche ne 
| druck 


*) Traité anatomique de la Chenille qui ronge le bois 

de Saule &c. à la Haye 1762. 4to. Ich babe die⸗ 

„res außerordentliche Werk erſt zu Geſicht bekommen, 

nachdem meine Handſchrift dem Buchhaͤndler war zuge⸗ 

ſendet worden. Haͤtte ich es eher erhalten: ſo wuͤrde 
ich meinen Leſern einen Auszug aus demſelben im VIII 
Theile geliefert haben. Der unermuͤdete und geſchickte 
Verfaſſer hat ſeine Abſicht voͤllig erreichet: er hat in 
dieſer Art durchaus nicht ſeines Gleichen, und ſetzet uns 
in Erſtaunen. Noch mehr! er erhebet uns zu der 
Quelle von ſo vielen Wundern. 


des Verfaſſers. XXVII 


druck eines Werkes ſey, das auf einmal hervorge⸗ 
bracht worden. Und in der That, wozu dient es, 
allerley mechaniſche Aufloͤſungen, die der Frage nicht 
einmal Gnuͤge thun, muͤhſam zu erfinden, da man 
gegentheils ausgemachte Begebenheiten vor ſich hat, 
die uns gleichſam bey der Hand auf die Praͤexiſtenz 
der Keime fuͤhren? Ich will mich keinesweges über 
die Wege auslaſſen, wodurch der Schoͤpfer verſchie⸗ 
dene organiſche Ganze hat zum Vorſcheine bringen 
koͤnnen; ich will nur ſagen, daß wir, nach unſern ge⸗ 
genwaͤrtigen phyſikaliſchen Kenntniſſen, kein vernuͤnf⸗ 
tiges Mittel entdecken koͤnnen, die Bildung eines 
Thieres, oder auch nur des allergeringſten Organons, 
mechaniſch zu erklaͤren. Ich habe es daher der ge⸗ 
ſunden Philoſophie fuͤr gemaͤßer gehalten, wenn man 
wenigſtens fuͤr hoͤchſt wahrſcheinlich annaͤhme, daß 
die organiſchen Koͤrper, gleich vom Anfange an, vor⸗ 
her da geweſen ſind. A 


Dieſerwegen habe ich verſuchet, den fo klaren und 
fo fruchtbaren Grundſatz einer Vorherordnung der 
Dinge, auf die thieriſchen Erneuerungen von allerley 
Art anzuwenden. Ich habe die große Aehnlichkeit 
angezeiget, welche mir unter den bekannteſten thieri⸗ 
ſchen und vegetabiliſchen Erzeugungen vorgekommen 
if. *) Ich habe angenommen, daß die Eyerſtaͤm⸗ 
me, welche in den großen Thieren, in vielen Muſcheln 
und Inſecten, einen eigenen Platz einnehmen, in dem 
Koͤrper eines Regenwurmes, gewiſſer Wuͤrmer des 
ſuͤßen Waſſers, des Polypen u. ſ. w. überall zerſtreuet 
waͤren. Folglich habe ich den Koͤrper dieſer ſonder⸗ 
R baren 
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baren Thiere, als eine Art von allgemeinem Eyerſtocke 
betrachtet. Ich habe vorausgeſetzet, daß dadurch, 
daß man ſie in Stuͤcken zerſchneidet, die Nahrungs⸗ 
ſaͤfte vorzüglich auf einige Keime geleitet wuͤrden, wel⸗ 
che außerdem zur Nahrung des ganzen Körpers waͤ⸗ 
ren verwandt worden. Hiedurch habe ich das Aus⸗ 
wickeln der Keime, und aus dieſem die Erneuerung 
eines jeglichen abgeſchnittenen Stuͤckes erklaͤret. Ich 
habe geglaubt, eben dieſe Urſache von der Vermeh⸗ 
rung durch Ausſchoͤßlinge angeben zu koͤnnen, und 
davon die Grunde angezeiget: *) Ich habe gewie⸗ 
ſen, welchergeſtalt die thieriſchen Propfreiſer, ſo ſon⸗ 
derbar ſie uns ſcheinen, ſich durch die artigen Wahr⸗ 
nehmungen an den vegetabiliſchen, beſonders an den 
neuen Faſern, die ſich im Stamme und in dem 
Propfreiſe auswickeln, glücklicher Weiſe erklaͤren laf 
fen.**) Ich habe dieſen wichtigen Punct durch eine 
ſchoͤne Obſervation von der gaͤnzlichen Erneuerung 
des Schenkels an einem großen Thiere erläutert, ***) 


Ich habe auch angemerket, man muͤſſe ſich nicht 
einbilden, als wenn alle Theile eines organiſchen Koͤr⸗ 
pers im Keime eben ſo genau im Kleinen befindlich 
ſind, wie ſie nach der Entwickelung im Großen er⸗ 
ſcheinen. Zu Folge der neuen Entdeckungen an dem 
Huͤhngen habe ich bewieſen, daß alle, fo wohl aͤußer⸗ 
liche als innerliche Theile, im Keime ganz andre Ge⸗ 
ſtalten, andre Ebenmaaße, andre Ordnung und Fe⸗ 
ſtigkeit als in der Folge haben, wenn der Trieb der 
Saͤfte und der Entwickelung mit der Zeit ihre natuͤr⸗ 
liche Wirkung geaͤußert haben. *) Hun 
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Keim verſtehe ich aber jegliche Vorherordnung, jeg⸗ 
liche Vorherbildung der Theile, die an und fuͤr ſich 
ſelbſt vermoͤgend iſt, das Daſeyn einer Pflanze oder 
eines Thieres zu beſtimmen. Ich behaupte nicht, 
daß die Knoͤpfgen an den Ausſchoͤßlingen der Armpo⸗ 
lypen ſchon an ſich ſelbſt Polypen im Kleinen, und 
unter der Haut der Mutter verſtecket, find; ſondern 
daß in der Haut der Mutter gewiſſe, ſolchergeſtalt 
vorgebauete, Partikelgen befindlich ſind, aus deren 
Entwickelung ein Polype entſtehen kann. 


Es iſt bekannt, wie unvernuͤnftig man bey Gele⸗ 
genheit der entdeckten Polypen von dem Weſen der 
Seele geurtheilet hat. Die Materialiſten hatten ſich 
dieſelbe begierig zu Nutze gemachet, ihr Lieblingsſy⸗ 
ſtem zu unterſtuͤtzen; und die Skepticker hatten ihr 
leeres Gewaͤſche von der Ungewißheit der menſchlichen 
Erkenntniß dabey verdoppelt. Die wahren Philoſo⸗ 
phen blieben dabey ſtille, und unterfiengen ſich nicht, 
daß Problem aufzuloͤſen. Mir hat es geſchienen, als 
kaͤme die Beantwortung dieſer großen Frage auf die 
Praͤexiſtenz der Keime an. Ich glaube daher, wenn 
es wahrſcheinlich iſt, daß die organiſchen Koͤrper, 
gleich vom erſten Anfange her, praͤexiſtiren, fo iſt es 
auch wahrſcheinlich, daß die Urſache ihrer Beſeelung 
gleichmäßig praͤexiſtiret habe. Ich habe zwar über 
die Exiſtenz der Thierſeelen nichts entſchieden, aber 
doch die Wahrſcheinlichkeit dieſer Meynung aus der 
Analogie gezeiget. “) Ich babe geglaubet, daß der 
Polype, welcher nicht undeutliche Merkmaale der Ems 
pfindung von ſich giebt, und als ein organiſches We⸗ 
ſen ſeine Beute haſchet, ſie verſchlingt und verdauet, 
durchaus keine Pflanze ſey. Ich habe mir nicht etwa 
. | vor⸗ 
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vorgeſtellet, als wenn das Gehirn, oder der Theil, ſo 
im Polypen Gehirnes Stelle vertritt, empfinden 
koͤnnte: wohl aber ſchmeichle ich mir, beſſer als an⸗ 
dre vor mir, erwieſen zu haben, daß keine Materie 
empfinden Eönne. 9) Daher habe ich im Polypen, 
der mir zu empfinden geſchienen, eine Seele ange⸗ 
nommen. Ich gebe indeſſen zu, daß eine durch in⸗ 
nerliche Kraft bewegliche Maſchine alle Zeichen der 
Empfindung aͤußerlich an ſich haben koͤnne; aber wie 
viele Handlungen aͤußern die Thiere, welche man 
auf eine mechaniſche Weiſe nicht anders, als ſehr 


gezwungen, erklaͤren kann? Ueberdies haben viele 


Thiere den unſern ganz aͤhnliche, und zu gleicher Ab⸗ 
ſicht verliehene Sinnen. Können wir wohl zugeben, 
daß der Menſch, mit eben den Sinnen, wie dieſe 
Thiere, begabet, weiter nichts als eine bloße durch 
ſich bewegliche Maſchine ſey? Iſt es aber wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Thiere eine Seele haben, ſo iſt dem 
Anſehn nach nichts richtiger, als daß allen Thieren 
eine Seele zukoͤmmt. Giebt man dies letzte zu, ſo 
giebt man auch nothwendig zu, daß dieſe ihre Seele 
immateriel, und folglich untheilbar ſey. Folglich ift 
auch die Seele des Polypen untheilbar; und man 
wird ſie daher nicht in Stuͤcke zerlegen, wenn man 
gleich den Polypen zerſchneidet; wohl aber wird man 
gewiſſen Keimen Anlaß geben, ſich zu entwickeln, und 
die Seele, die meinen Gedanken nach urſpruͤnglich 
in dieſen Keimen vorhanden iſt, wird anfangen, ge⸗ 
wiſſe der Erhaltung des Thieres gemaͤße, Empfin⸗ 
dungen zu aͤußern. Es werden eben ſo viele neue 
Perſonen, eben ſo viele neue Ich entſtehen, als ſich 
neue einzelne Ganze entwickeln. Das iſt es alles, 
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was ich im III Hauptſtuͤcke des zweiten Theiles meiner 
Gedanken von den organiſchen Körpern umſtaͤndlich zu 
erklären geſuchet habe; und ich bitte den Leſer dieſes 
mit den mancherley Urtheilen und zum Theil eiteln 
Muthmaßungen zuſammen zu halten, die man uͤber 
dieſen Gegenſtand der Metaphyſik verbreitet hatte. 
Man frage mich nicht, wie jener Journaliſt, kaltſin⸗ 
nig, ob der Polype ein Gehirn, ob er Nerven habe? 
Dieſe, und alle dergleichen, Fragen zeigen an, daß 
man mein Buch entweder nicht geleſen, oder nicht 
verſtanden hat. Ich habe mirs noch nie in Sinn 
kommen laſſen, daß der Polype ein ſolches Gehirn, 
und ſolche Nerven, wie die großen Thiere, haͤtte. 
Gegentheils aber bin ich der Meynung, der Polype 
habe Empfindungswerkzeuge, die ſich fuͤr ſeine Poly⸗ 
pennatur, oder für feine Art zu empfinden ſchicken, 
ob ich gleich niemals unterſuchen wollen, wie er eis 
gentlich empfindet. Es iſt ſchon genug, wenn ich 
bewieſen habe, daß dasjenige, was bey ſeiner Er⸗ 
neuerung vorkoͤmmt, keinesweges der Immateriali⸗ 
tät der Seele zuwider iſt. | „„ 
Gleichergeſtalt habe ich nicht entſchieden, ob 
von den Keimen immer einer im andern enthalten; 
oder aber, ob fie uͤberall einzeln ausgeſaͤet und NY 
ſtreuet find. Ich habe blos merken laſſen, daß ich 
fuͤrs erſte mehr eingenommen ſey, und die Gruͤnde 

davon angezeiget !); denn unendliche und an ſich er⸗ 
ſtaunliche Rechnungen, koͤnnen die Gruͤnde der Ver⸗ 
nunft niemals umſtoßen. Die Natur arbeitet nach 
ihrem Gefallen ins Kleine hinaus, aber die eigentli⸗ 
chen Graͤnzen, wo ſie aufhoͤret, die Materie zu theilen, 
ſind uns unbekannt. Ich habe nicht geſaget, daß 
| Die 
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die Materie ins Unendliche theilbar fen; ob ich gleich 
ſagen koͤnnen, daß fie es auf eine unbeſtimmte Wei⸗ 
ſe feu, Sr SER sé 


Die Zeugungen durch Faͤulniß habe ich in alle 
Wege verworfen, theils weil mir deren keine bekannt 
geweſen, theils weil dergleichen Zeugungen alle dem⸗ 
jenigen zuwider waren, was ich von der Thiere und 
Pflanzen Zeugung gewiß wußte. In meinem Buche 
von den organiſchen Koͤrpern habe ich die artigen Ver⸗ 
ſuche, wodurch einige beruͤhmte Naturforſcher die 
Meynung der Schule wieder ins Aufnehmen zu brin⸗ 
gen getrachtet, aufrichtig und umſtaͤndlich erzaͤhlet“); 
und ich ſchmeichle mir, ſattſam gezeiget zu haben, wie 
mangelhaft und zweydeutig alle dieſe Verſuche ſind, 
und wie vieles die vorgefaßte Meynung von einer Theo⸗ 
rie auf Wahrnehmung und Schluͤſſe vermag. Nicht 

genug, daß ich dieſe Herkuleſſe der Schule durch die 
Waffen der Vernunft erleget: ich habe ihnen noch 
über dies Begebenheiten entgegen geſetzet, welche die 
beſten Augen mehr als einmal angeſehen, und die den 
ſonderbaren Schlußfolgen aus ihren Wahrnehmun⸗ 
gen gerade widerſprechen **). Wendete man mir 
% Zeugung der Würmer in den Lebern der Schoͤpſe 
oder anderer, die man in den Blutadern, in den Muſ⸗ 
keln, in den Sennadern will gefunden haben, ein: ſo 
wuͤrde ich ſragen, ob die bloße Gegenwart dieſer 
Wuͤrmer in ſo verborgenen Oertern, einen wahrhaf⸗ 
tigen Philoſophen wohl in Stand ſetzete, ſie fuͤr un⸗ 
mittelbare Wirkungen einer Zeugung durch Faͤulniß 
auszugeben? Urtheilte man von den Wuͤrmern in der 
Hoͤhle des Stirnknochens bey den Schoͤpſen, ehe man 
ihren eigentlichen Urſprung kannte, nicht eben ſo, 7 
| ie 
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die Anhaͤnger der Schule uns von dem Urſprunge der 
Wuͤrmer in den Lebern wollen urtheilen laſſen? Und, 
iſt es wohl außerdem gewiß, das alles, was man fuͤr 
Würmer in den Blutadern, in den Mufkeln, in den 
Sehnen, gehalten hat, wirklich welche geweſen ſind? 
Hat denn ein betruͤglicher Schein einen eingenomme⸗ 
nen, oder wenig geuͤbten Beobachter niemals geteu⸗ 
ſchet? Aber Scherz bey Seite, was laͤßt ſich aus der 
Erſcheinung dieſer Wuͤrmer in den Eingeweiden des 
menſchlichen Koͤrpers wohl mit Rechte ſchließen? 
nichts anders, als daß wir nicht wiſſen, wie ſie dahin 
kommen. Kann die bloße Unwiſſenheit über die Art 
einer Sache, wohl jemals eine Meynung glaubwuͤr⸗ 
dig machen? Durch wie mancherley Mittel kann der 
unſichtbare Saame dieſer Inſecte nicht in den Koͤr⸗ 
per des Thieres kommen? Wie viele aͤhnliche Bege⸗ 
benheiten hat man nicht hievon? Wie viele geheime 
Urſpruͤnge ſind nicht mit der Zeit entdecket worden? 
Sollen die beregten Wuͤrmer kein ſo ordentliches 
Herkommen als die andern Inſecte haben; entſprin⸗ 
gen fie nicht aus Eyern, oder werden lebendig gebo⸗ 
ren, oder kommen ſonſt durch einen andern derglei⸗ 
chen Weg zum Vorſchein: ſo muß man ſagen, daß 
ſie durch den Zuſammenfluß gewiſſer Partikelgen ent⸗ 
ſtanden find, die ſich an einander anſetzen, und gluͤck⸗ 
licher Weiſe ein organiſches Ganze ausmachen, wel⸗ 
ches lebet, ſich beweget und fortpflanzet. Aber, fo 
einfach auch die organiſche Einrichtung bey dieſen 
Wuͤrmern iſt, fo unvollkommen fie auch in Abſicht 
auf andre Thiere ſind, ſo ſind ſie gleichwohl Thiere; 
und ſo bald man ein Thier nennt, ſo begreift man 
darunter ein organiſches Ganze, das aus mancherley 
Theilen, die alle ſelbſt durchaus organiſch ſind, und 
zu einem Haupzwecke abzielen, regelmaͤßig zuſammen⸗ 
geſetzet iſt. Wie kann aber der Zuſammenfluß ge⸗ 
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wiſſer Partikelgen, die ſich durch bloße Anſetzung 
vereinigen, unter den Theilen dieſe vielfache und man⸗ 
nichfaltige Verhaͤltniſſe, welche eigentlich das Thier 
ausmachen, zu wege bringen? Haͤtten wir von einer 
Art dieſer Wuͤrmer einen ſolchen Tractat, wie von der 
Weidenraupe, oder ſaͤhen wir ſie durch den Grabſti⸗ 
chel und Pinſel eines Lyonnet zergliedert: ſo bin ich 
gewiß verſichert, wir wuͤrden dieſe Thiergen, die man 
uns ſo einfach, ſo unvollkommen, mit einem Worte, 
ſo wenig thieriſch vorſtellet, als ſehr zuſammengeſetz⸗ 
te Weſen erblicken, und ihren reichen organiſchen 
Bau nicht genug bewundern koͤnnen. Ich habe in⸗ 
deſſen der Natur keine Graͤnzen vorgeſchrieben, Da 
ich mir der engen Schranken meines Verſtandes 
wohl bewußt bin. Noch weniger habe ich mir ange⸗ 

maßet, alle die Arten, wodurch ſie ein Thier hervor⸗ 
bringen kann, zu beſtimmen; denn es giebt ihrer ſon⸗ 
der Zweifel welche, davon ich weder einen Begriff 
habe, noch haben kann, die man aber mit der Zeit 
entdecken wird. Ich habe lediglich geſaget, man 
muͤſſe, dafern man eine neue, und von den bekann⸗ 
ten ganz unterſchiedene Art, ein Thier hervorzubrin⸗ 
gen annehmen will, wenigſtens eben ſo ausgemachte 
Beweiſe in Haͤnden haben, als diejenigen ſind, wel⸗ 
che ich von der Vermehrung der Blattlaͤuſe, ohne Zu⸗ 
thun beyderley Geſchlechts, gegeben habe“). Aus 
dieſen Urſachen habe ich behauptet, daß die Zeugung 
aus der Faͤulniß durchaus keine Beweiſe fuͤr ſich ha⸗ 
be; und welcher vernuͤnftiger Naturforſcher kann 
dieſes leugnen? N 

Die Bildung der Mißgeburthen iſt ein fo ſchwe⸗ 
rer Punct in der Phyſik, uͤber welchen die e 
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Kenner der Phyſiologie annoch getrennet ſind. Ich 
habe daruͤber viele Betrachtungen angeſtellet, viele 
Erfahrungen geſammlet, und einige derſelben aufzu⸗ 
loͤſen geſuchet ). Ich hatte dabey die Abſicht, mei⸗ 
ne Begriffe von der Erzeugung beſſer zu entwickeln, 
und wandte ſie dieſerhalb auf die Bildung der man⸗ 
cherley Mißgeburten an. Habe ich mich hierinnen 
nicht auf die Hypotheſe der urſpruͤnglich monſtroͤſen 
Keime bezogen, ſo iſt es blos deswegen geſchehen, weil 
dieſe an ſich ſehr bequeme Lehrmeynung mir durch die 
ihrentwegen beygebrachten Vorfaͤlle noch nicht genug 

beſtaͤtiget geſchienen hat; und es gegentheils ſehr viele 
andere Vorfälle giebt, bey welchen die zufälligen Urs 

ſachen gar deutlich in die Augen leuchten. Inzwi⸗ 
ſchen habe ich mich begnuͤget, den Einfluß begreiflich 
zu machen, den dieſe Urſachen in Hervorbringung der 

Mißgeburten haben, und den die Anhaͤnger der gegen⸗ 
ſeitigen Meynung nicht einraͤumen wollen. 


Solchergeſtalt habe ich den Leſern kuͤrzlich meine 
Begriffe von der Zeugung und Erneuerung vorgele⸗ 
get, damit man ſie mit den unvollkommenen Auszuͤ⸗ 
gen aus meinem Buche vergleichen, und die Vernunft⸗ 
regeln beſſer einſehen moͤge, welchen ich bey Unterſu⸗ 
chung dieſer ſo ſchweren Sache gefolget bin. Ich bitte 
nochmals alle rechtſchaffene Philoſophen, mich nach 
meinen Grundſaͤtzen und ihren Schlußfolgen zu beur⸗ 
theilen. In eben dieſer Abſicht will ich auch nunmehr 
einen kurzen Entwurf von meinem analytiſchen Ver⸗ 
ſuche uͤber die Seelenkraͤfte mittheilen. 

Ich habe von einer bekannten und unleugbaren 
Begebenheit angefangen: naͤmlich, daß ein Blindge⸗ 
0 | C3 bohrner 
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bohrner niemals unſre Begriffe von Licht und Farben 
erlangen wird *). Gleichwohl hat feine Seele eben 
daſſelbe Vermoͤgen, als die unſrige; was mangelt 
ihm alſo, daß er nicht auch alle unſre Geſichtsempfin⸗ 


dungen hat? Das zu dieſen Empfindungen gehoͤrige 


Werkzeug. Waͤre dieſer Blindgebohrne zugleich 
taub gebohren, haͤtte er von ſeiner Geburt an noch 
uͤberdieß kein Gefuͤhl, keinen Geſchmack, keinen Ge⸗ 
ruch gehabt: fo frage ich, was feine Seele wohl für 
Begriffe wuͤrde haben bekommen koͤnnen? Man wird 
mir vermuthlich, wie ſchon geſchehen, antworten: ſie 
wuͤrde wenigſtens die Empfindung von ihrem Dafeyn - 
haben. Allein wie gelangen wir denn zu einer Em⸗ 
pfindung von unſerm Daſeyn? Nicht wahr, durch 
das Nachdenken uͤber unſre ſinnliche Vorſtellungen? 
Oder, unſre erſten ſinnlichen Vorſtellungen find wer 
nigſtens mit dieſer Empfindung unſrer Seele weſent⸗ 
lich verknuͤpfet, die an ſich nichts anders, als die Em⸗ 
pfindung unſers Daſeyns iſt. Wie kann aber eine 
Seele, die niemals empfunden hat, wiſſen, daß ſie 
vorhanden ſey? Es laͤßt ſich hier nicht fuͤglich eine un⸗ 
deutliche Empfindung des Daſeyns annehmen, davon 
wir uns keinen Begriff machen koͤnnen; es iſt viel⸗ 
mehr beſſer, lauter klare Sachen zum Grunde zu ſe⸗ 
tzen, daruber man zu urtheilen im Stande if, Das 
wirkliche Denken kann nicht eigentlich das Weſen 
der Seele ausmachen; denn dieſes wuͤrde vielmehr 
in dem Vermoͤgen zu denken, oder in der Denkbar⸗ 
keit, beſtehen. | | 


Dieſemnach habe ich es als einen Grundſatz ange⸗ 
nommen, daß alle unſre Begriffe urſpruͤnglich von 
den Sinnen herkommen. Ich habe nicht etwa geſa⸗ 
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get, daß alle unſre Begriffe blos ſinnlich find; ſon⸗ 
dern vielmehr klaͤrlich und umſtaͤndlich gezeiget, wie 
das Nachdenken, durch mancherley Arten von Zeichen 
unterſtuͤtzet, ſich ſtufenweiſe von den ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungen zu den allerabſtracteſten Begriffen erhebe! ). 
Ich habe die Theorie des Abſtrahirens zur Gnüge 
auseinander geſetzet, und auch die von den einzelnen 


Begriffen überhaupt entworfen “). 


Die aͤußern Gegenſtaͤnde an ſich ſelbſt , oder die 
von ihnen ausfließenden Partikelgen, wirken lediglich 
durch den Stoß oder Druck auf die Sinnen. Sie 
verurſachen in ihnen eine gewiſſe zitternde Bewegung, 
die ſich bis ins Gehirn verbreitet, und die Seele be⸗ 
koͤmmt davon ſinnliche Vorſtellungen. Der Philo⸗ 
ſophe unterſuchet hiebey nicht, wie die Bewegung eis 
nes Nerven in der Seele eine Idee zuwege bringt, 
er giebt blos die Sache zu, und beſcheidet ſich ſehr 
gern, die Urſache davon nicht einzuſehen. Er weis, 
daß ſie auf das Geheimniß der Vereinigung zweyer 
Subſtanzen ankoͤmmt, welches fuͤr ihn unbegreiflich 
iſt. Ihm iſt genug zu wiſſen, daß durch die Erſthuͤt⸗ 
terung dieſes oder jenes Nerven jederzeit in der Seele 
dieſe oder jene ſinnliche Vorſtellung erfolget. Er bes 
trachtet dieſe Vorſtellung nicht, als die natürliche 
und unmittelbare Wirkung von der Bewegung des 
Nerven, ſondern als die unzertrennliche Folge dieſer 
Bewegung. Er haͤlt dieſe Bewegung gewiſſermaßen 
für ein natürliches Zeichen der ſinnlichen Vorſtellung, 


das der Schoͤpfer alſo geordnet hat. | 
Gb habe nicht behauptet, es ſey unmöglich, daß 
die Seele ohne Koͤrper denke. Es koͤnnen ja reine 
ns 9 „ Geiſter 
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Geiſter ohne einigen Koͤrper vorhanden ſeyn, die Be⸗ 
griffe haben; ob ich gleich nicht im mindeſten einſehe, 
wie ſie ſolche haben. Ich weis blos, daß die Em⸗ 
pfindung, ſo ich von meinem Ich habe, jederzeit nur 
eine, dabey einfach und untheilbar ſey. Daraus 
ſchließe ich, daß ich nicht durchgehends aus Materie 
beſtehe. Dieſer ſchoͤne Beweis iſt von mir ſattſam 
entwickelt. Ich behaupte daher die Exiſtenz meiner 
Seele, und halte ſie fuͤr eine immaterielle Subſtanz, 
die der Schoͤpfer mit einem organiſchen Koͤrper ver⸗ 
einbaret hat. Ich lerne folglich aus der Betrach⸗ 
tung meines Weſens, daß ich aus der Vereinigung 
zwoer ſehr verſchiedenen Subſtanzen entſtanden bin. 
Ich ſehe auch, daß ich in der gegenwaͤrtigen Ord⸗ 
nung der Dinge keine Begriffe, als mittelſt meines 
Körpers habe, und je mehr ich mich felbft erforſche, 
deſto mehr ſehe ich mich gezwungen, den großen Ein⸗ 
fluß der Maſchine auf alle Verrichtungen meiner See⸗ 
le zuzugeben. Ferner lehret mich die Erfahrung, daß 
meine Seele ewig mit einem gewiſſen verklaͤrten Koͤr⸗ 
per vereiniget, und daß ich folglich in Ewigkeit ein 
vermiſchtes Weſen bleiben werde. Der Urheber mei⸗ 
nes Weſens hat daher nicht die Abſicht gehabt, mich 
zu einem reinen Geiſte zu machen; vielmehr hat er ge⸗ 
wollt, daß meine Seele ihr Vermoͤgen blos mittelſt 
des Koͤrpers aͤußern ſollte. Haͤtte er es anders ge⸗ 
wollt, ſo wuͤrde ich anders philoſophiret, und eine an⸗ 
dere Art zu erkennen und zu urtheilen empfangen ha⸗ 
ben. Ich bin daher in meinen Unterſuchungen uͤber 
die Einrichtung unſers Weſens den natuͤrlichſten Weg 
gegangen. Denn meine Seele kann ſich nicht ſelbſt 
ſehen und fuͤhlen; ſie ſieht und fuͤhlet aber die Koͤrper 
durch Huͤlfe deſſen, mit dem fie vereinbaret iſt. Durch 
die Sinnen deſſelben empfindet ſie alles aͤußerliche 
umher; durch dieſe iſt ſie mit allen Theilen des 5 
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gebaͤudes in Verbindung; durch dieſe machet fie fich 
gewiſſer maßen die ganze Natur zu eigen, und ſteigt 
ſelbſt bis auf den goͤttlichen Urheber derſelben hinauf. 
Ich erforſche daher den Bau meiner Sinnen, dieſer 
allgemeinen Werkzeuge aller Verrichtungen meiner 
Seele. Ich gebe auf alles Achtung, was in ihnen 
vorgehen muß, wenn die aͤußern Gegenſtaͤnde darauf 
wirken. Ich uͤberlege die Wirkungen dieſer Erſchuͤt⸗ 
terungen, die Beziehungen, welche die Fibern, als 
der Grund davon, unter ſich haben, und die unmit⸗ 


telbaren Folgen dieſer Beziehungen. Da ich verſi⸗ 


chert bin, daß meine Seele keine andere Beſtimmung, 
als durch die Sinnen und ferner durch das Gehirn, 
den unmittelbaren Sitz der Empfindung und des 
Gedankens, bekommen koͤnne: ſo betrachte ich die 
Schwingungen und Veranderungen der ſinnlichen 
Fibern als eine Art von Vorſtellungen aͤhnlicher Ver⸗ 
aͤnderungen in meiner Seele. Meiner Abſicht ſcha⸗ 
det es gar nicht, wenn ich mich in dem Daſeyn der 
Koͤrper gleich irre; wenn gleich das ganze Syſtem 


der Materie nach der Art, wie ich es erkenne und beur⸗ 


theile, ein bloßes Phaͤnomenon, ein bloßer Schein 
waͤre: ſo wuͤrde ich doch darinnen meine ſinnliche 
Vorſtellungen von einander unterſcheiden. Ich wuͤr⸗ 
de nicht weniger gewiß ſeyn, daß etliche in meiner 
Gewalt, andere aber gar nicht darinnen ſtehen; und 
daß außer meiner Seele etwas vorhanden ſey, wel⸗ 


ches in ihr gewiſſe ſinnliche Vorſtellungen wider ihren 


Willen hervorbringt. Und dieſes iſt die Materie. 
Ich behaupte nicht, daß die Materie eben das ſey, 
was ſie uns ſcheint; ich kann aber vernuͤnftiger Weiſe 
behaupten, daß dieſes, was ſie zu ſeyn ſcheint, we⸗ 
ſentlich von demjenigen, was ſie wirklich iſt, und was 
ich in Abſicht auf ſie bin, herkomme. Diejenigen 
Weſen, welche ſie unter einem andern saute : 
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als ich, ſehen, find von ganz andrer Beſchaffenheit, als 
ich. Waͤre ich anders beſchaffen, ſo wuͤrde ich ſie 
ſelbſt unter einem andern Verhaͤltniſſe erblicken. 
Fuͤr meine Abſicht war es ganz unnoͤthig, die verſchie⸗ 
denen Lehrmeynungen uͤber die Verbindung der See⸗ 
le mit dem Koͤrper zu unterſuchen; denn ſie ſetzen doch 
alle eine genaue Beziehung der Veraͤnderungen in der 
Seele auf die Bewegungen des Koͤrpers voraus. 
Es war daher nur noͤthig, auf die Veraͤnderungen in 
den ſinnlichen Werkzeugen Achtung zu geben. Und 
dieſem zu folge war es erlaubt, jegliches Urtheil mit 
dem Namen zu belegen, den es in der Hypotheſe hat, 
die man annimmt. Ich habe mich an den phyſi⸗ 
ſchen Einfluß gehalten, nicht ſo fern er wirklich eine 
Begebenheit iſt, ſondern nur ſo fern er eine zu ſeyn 


Jeglicher Sinn hat ſeine eigne Einrichtung, ſeine 
Art zu wirken, und ſeine Abſicht. Jeglicher Sinn 
bringt eine Menge verſchiedener Eindruͤcke zur Seele, 
aus welchen eben fo viele ſinnliche Vorſtellungen er⸗ 
folgen. Ich habe mir nicht einbilden koͤnnen, daß 
vollkommen aͤhnliche Fibern ſo viele verſchiedentliche 
Eindruͤcke ohne Verwirrung machen koͤnnten. Denn 
es ſcheint mir, daß jegliche empfindliche Fiber auf 
dieſe Weiſe einem Koͤrper gleich waͤre, der auf einmal 
durch unterſchiedliche Kräfte nach verſchiedenen Sei⸗ 
ten geſtoßen wuͤrde. Dieſer Koͤrper bekoͤmmt eine 
zuſammengeſetzte Bewegung, die das de aus 
allen dieſen Kraͤften ſeyn, nicht aber ſich nach einer 
insbeſondere richten wuͤrde. Wenn ich alſo die Sa⸗ 
chen aus dieſem Geſichtspuncte betrachte, ſo habe ich 
mir von dem Unterſchiede meiner ſinnlichen Vorſtel⸗ 
lungen ſelbſt keinen Grund angeben koͤnnen. Ich bin 
daher genoͤthiget worden, voraus zu ſetzen, daß lee | 
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cher Sinn für jegliche Art der ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen gemäße Fibern enthalte; und ich habe geglaubt, 
in dem Baue eines jedweden Sinnes gewiſſe Beſon⸗ 
derheiten wahrzunehmen, die angezeigter maßen“) 
meine Vorausſetzung rechtfertigten. Die Wahr⸗ 
nehmungen uͤber die verſchiedene Brechung der Far⸗ 
benſtralen, und uͤber die Schwingungen der Saiten 
in den muſikaliſchen Inſtrumenten, haben mir dieſe 
Muthmaßung in hohem Grade zu beſtaͤrken geſchienen: 


Aber, meine Seele iſt nicht allein darauf einge⸗ 
ſchraͤnket, durch Huͤlfe der Sinnen zu empfinden; 
ſie hat noch uͤber dem das Andenken deſſen, was ſie 
empfunden hat. Sie hat auch die Empfindung von 
der Neuigkeit einer ſinnlichen Vorſtellung. Eine 
Vorſtellung, welche ſie etliche male gehabt hat, wir⸗ 
ket nicht gerade fo auf fie, wie das allererſte mal. 
Alle Gegenſtaͤnde kommen durch die Sinnen zur See⸗ 
le. Fibern die ſchon vielmals ſind erſchuͤttert wor⸗ 
den, koͤnnen unmoͤglich in eben dem Zuſtande ſeyn, 
worin ſie vor der erſten Erſchuͤtterung waren. Die 
wiederhohlte Wirkung des Gegenſtandes muß darin⸗ 
nen nothwendig eine Veraͤnderung verurſachen. 


Wenn die Art der ſinnlichen Vorſtellung an die Art 


der Fibern gebunden iſt, ſo hat das Andenken der 
ſinnlichen Vorſtellung, oder die Erinnerung, gar 
wohl an den wirklich gegenwaͤrtigen Zuſtand der Fi⸗ 
bern koͤnnen gebunden ſeyn. Ich habe daher gemuth⸗ 
maßet, daß Jungferfibern (man erlaube mir einen 
Ausdruk, der mich einer weitlaͤuftigen Umſchreibung 
uͤberhebet) auf die Seele gar nicht fo wirken, als die 
jenigen, welche es nicht mehr ſind; und ich habe die 
Empfindung der Neuigkeit dem Zuſtande der Jung⸗ 
ferſchaft 


) Eſſay analyt. Chap. 8. 
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ferſchaft der empfindlichen Fibern zugeſchrieben *). 
Vermoͤge der Vereinigung beyder Subſtanzen kann 
in der Seele nichts vorgehen, davon im Koͤrper nicht 
etwas ſich hierauf beziehendes vorhanden iſt. Und 
dieſes iſt es, was ich jederzeit geſuchet habe; ich 
ſchmeichle mir aber nicht, es jederzeit gefunden, es 
aber gleichwohl meiſtentheils angezeiget zu haben. 


Meine Seele hat ferner einen Willen, und ge⸗ 
brauchet denſelben. Sie hat Begierden; ſie iſt wirk⸗ 
ſam. Dieſe Wirkſamkeit, wie ſie auch immer be⸗ 
ſchaffen iſt, erfodert einen Gegenſtand, an welchem 
ſie ſich aͤußert: ich, fuͤr meinen Theil, habe unmoͤg⸗ 
lich einen andern, als die empfindlichen Fibern an⸗ 
treffen koͤnnen. Deswegen bin ich der Meynung ge⸗ 
weſen, wie die Sinnen auf die Seele wirken, ſo koͤn⸗ 
ne hinwiederum die Seele auf die Sinnen wirken. 
Ich habe nicht geſaget, daß die Seele nach Art des 
Koͤrpers wirket, denn ſie iſt kein Koͤrper; ſondern 
nur, daß der Erfolg ihrer Wirkung, mit dem Erfol⸗ 
ge im Koͤrper zutreffe. Mit einem Worte: ich 
habe zugegeben, daß die Seele ihres Theils die em⸗ 
pfindlichen Fibern erſchuͤttere, ohne jedoch die Art, 
wie es damit zugehe, unterſuchen zu wollen. Man⸗ 
cherley Umſtaͤnde haben dieſe bewegende Kraft der 
Seele, und insbeſondere den Gebrauch der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, darzulegen geſchienen. Wird dieſe zu an⸗ 
haltend, ſo erreget ſie in der Seele diejenige unange⸗ 
nehme Empfindung, welche wir Ermuͤdung nennen. 
Kann wohl dieſe, eigentlich zu reden, anderswo, als 
in den ſinnlichen Werkzeugen, ihren Sitz haben? und 
iſt es nicht die Seele ſelbſt, welche durch eine Wir⸗ 
kung ihres Willens dazu Gelegenheit giebt? u 
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fie nicht ſelbſt aufmerkſam ſeyn, fo wuͤrde fie keine Er⸗ 
muͤdung ſpuͤren. Sie wirket daher auf die Fibern, 
als auf den Sitz dieſer Ermuͤdung. Hoͤret die Er⸗ 
muͤdung auf, indem die Seele den Gegenſtand aͤn⸗ 
dert, ſo iſt dies ein Anzeichen, daß ſie alsdenn auf 
andre Fibern wirket. Denn wir haben geſehen, daß 
jeglicher Gegenſtand ſeine fuͤr ihn ſchickliche Fibern 
im Gehirne hat. Durch Huͤlfe dieſer Geundſaͤtze 
nun habe ich, vielleicht zuerſt, verſuchet, das Weſen 
und die Wirkungen der Aufmerkſamkeit zu entwickeln, 
und zu beweiſen, daß dieſes vortreffliche Vermoͤgen 
der Seele eben dasjenige iſt, welches zwiſchen einem 
und dem andern Menſchen gerade den groͤßten Unter⸗ 
ſchied mache *) Man hat uns ſchoͤne Regeln gege⸗ 
ben, wornach man die Aufmerkſamkeit einrichten und 
anhaltend machen ſoll; man hat ſich aber um den 
phyſiſchen Grund dieſer Regeln wenig bekuͤmmert. 
Man wird den Menſchen niemals beſſere Regeln vor⸗ 
ſchreiben, als wenn man ſie aus der phyſiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Einrichtung hernimmt; denn durch die⸗ 
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ſe muß man jederzeit zur Seele gelangen. 


Die Begriffe, welche die aͤußern Gegenſtaͤnde in 
der Seele erregen, kommen derſelben wiederum vor, 
ohne daß die erſtern alsdenn gegenwaͤrtig ſeyn duͤr⸗ 
fen. Dieſe Hervorbringung oder Begriffe hat ſie 
der Einbildungskraft und dem Gedaͤchtniſſe zu ver⸗ 
danken. Ich habe unterſuchet, wie ſelbige wirket, 
oder welches einerley iſt, worin das Phyſikaliſche der 
Einbildungskraft und des Gedaͤchtniſſes beſtehen *). 

Die Methode, deren ich mich dabey bedienet, hat che 
f 55 ; ehr 


15 Eſſai anal. Chap. 1 1. 19. f. 529. 530. 533. 3 
*) Daſ. Chap. 14. .212- 14. Chap. 20. (. 546 ff. 
Chap. 22. H. G23 fl. | 175 


zum - Don 


ſehr einfach und klar geſchienen, und ich bin ihr in allen 
meinen pfychologiſchen Unterſuchungen gefolget. Zu⸗ 
erſt habe ich meine Aufmerkſamkeit auf das aller⸗ 
naͤchſt vorhergehende gerichtet. Ehe ich unterſuchete, 
wie eine Idee aufs neue hervorgebracht wuͤrde, ſo 
habe ich unterſuchet, wie ſie zuerſt hervorgebracht 
worden war. Ich habe klaͤrlich gemerket, daß die 
Seele niemals eine neue ſinnliche Vorſtellung, außer 
durch die Sinnen, bekoͤmmt; und zwar mittelſt Er⸗ 
ſchuͤtterung gewiſſer Fibern, an welche dieſe ſinnliche 
Vorſtellung urſpruͤnglich gebunden geweſen. Ihre 
Erneuerung, oder ihre Hervorbringung durch die Ein⸗ 
bildungskraft, muß daher gleichfalls auf die Erſchuͤt⸗ 
terung eben dieſer Fibern ankommen. Einige Zu⸗ 
faͤlle, die blos den Koͤrper betreffen, ſchwaͤchen und zer⸗ 
nichten ſo gar die Einbildungskraft und das Gedaͤcht⸗ 
niß. Dieſe letzten haben daher ihren Sitz im Koͤr⸗ 
per, und dieſer kann wohl nichts anders, als das 
Werkzeug ſeyn, welches die ſaͤmmtlichen Eindruͤcke 
von außen zur Seele bringt. Dieſerwegen habe ich 
geglaubet, die empfindlichen Fibern muͤßten ſolcher⸗ 
geſtalt eingerichtet ſeyn, daß eine mehr oder weniger 
anhaltende Wirkung der Gegenſtaͤnde, in denſelben 
mehr oder weniger dauerhafte Beſtimmungen zu we⸗ 
ge bringt, als worinnen eigentlich das Phyſikaliſche 
der Erinnerung beſteht. Ich habe nicht ſagen koͤn⸗ 
nen, was dieſe Beſtimmungen im Grunde ſind, indem 
mir die Structur der empfindbaren Fibern unbekannt 
iſt. Wenn aber jeglicher Sinn ſeine eigne Mecha⸗ 
nik hat; ſo kann auch wohl, meines Beduͤnkens, jeg⸗ 
liche empfindbare Fiber die ihrige haben. Ich habe 
daher jegliche dieſer Fibern als ein ſehr kleines Orga⸗ 
non, das ſeine eigene Verrichtungen hat, oder als 
eine ſehr kleine Maſchine betrachtet, welche durch die 
Wirkung der Objecte ſo geſtellet oder geſtimmt wird, 
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wie es dieſe Objecte erfordern. Ich habe geſchloſſen, 

die Schwingung, oder die Wirkung der Fiber kom⸗ 
me urſpruͤnglich von ihrer anfänglichen Structur, 
und dieſe wiederum von der Natur und der Ordnung 
der Elemente her. Dieſe habe ich mir nicht als ein⸗ 
fache Koͤrper, ſondern als Beſtandtheile eines kleinen 
Organons, als verſchiedentliche Stuͤcke einer kleinen 
Maſchine, vorgeſtellet, welche dazu beſtimmt iſt, den 
Eindruck des ihr ſchicklichen Gegenſtandes anzuneh⸗ 
men, zu verbreiten, und aufs neue hervor zu bringen. 
Ich habe daher angenommen, daß jegliche Gattung 
der empfindbaren Fiber urſpruͤnglich nach der Art ein⸗ 
gerichtet ſey, wie das fuͤr ſie ſchickliche Object auf ſie 
wirket. Und dieſes mit Grunde! Denn, wenn das 
Auge nicht ſo wirket, wie das Ohr: ſo koͤmmt dies 
daher weil es weſentlich anders gebauet iſt; und 
weil das Licht anders, als der Schall wirket. Die 
Fibern, welche den Geſichtsempfindungen zugeeignet 
ſind, haben, wahrſcheinlicher Weiſe, eine andere 
Structur, als die Fibern, durch welche die Gehoͤrs⸗ 
empfindungen geſchehen. Noch mehr: jegliche Em⸗ 
pfindung hat ihren eignen Charakter, wodurch wir ſie 
von einer jeden andern unterſcheiden koͤnnen. Z. E. 
jeder Farbenſtral hat ſein unveraͤnderliches Weſen; 
ein rother Stral wirket nicht gerade ſo, wie ein blau⸗ 
er. Es giebt alſo unter den Geſichtsfibern gewiſſe 
Verſchiedenheiten, die zu denen unter den Farbenſtra⸗ 
len ein Verhaͤltniß haben. Ich habe nicht ſchlecht⸗ 
weg angenommen, daß die Geſichtsfibern viel feiner 
als die Gehoͤrsfibern ſind; daß die Schwingungen 
der erſtern viel ſchneller als der andern ihre vor ſich 
gehen; und daß unter den Geſichtsfibern die fuͤr die 
Wirkung der rothen Stralen nicht ſo fein ſind, als 
die, auf welche die blauen wirken. Dieſes war, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, nicht hinlaͤnglich von dem, was 1 
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dem Gedaͤchtniſſe vorgeht, Grund anzugeben. Zwar 
habe ich wohl eingeſehen, daß mehr oder weniger ge⸗ 
ſchwinde Zitterungen, oder jegliche andere aͤhnliche 
Bewegung vielleicht hinlaͤnglich ſeyn koͤnnten, die 
Art der ſinnlichen Vorſtellung zu charakteriſiren: 
aber dabey nicht begreifen koͤnnen, wie ſelbige zu glei⸗ 
cher Zeit die Erinnerung der ſinnlichen Vorſtellung 
in der Seele hervorbringen. Mir hat es geſchienen, 
daß dieſes Erinnern, woran eigentlich der Koͤrper 
Theil hat, von einer Veränderung herkommen muͤſſe, 
die in den empfindbaren Fibern auf den urſpruͤngli⸗ 
chen Zuſtand, durch die Wirkung der aͤußerlichen 
Gegenſtaͤnde erfolge; *) Dieſerwegen habe ich, als 
wahrſcheinlich, zum Grunde geleget, daß der Zuſtand 
der Fibern, auf welche ein Object gewirket hat, nach 
der Wirkung ganz ein andrer als vor der Wirkung 
ſey. Folglich habe ich gemuthmaßet, daß die em⸗ 
pfindlichen Fibern allerley mehr oder weniger anhal⸗ 
tende Abaͤnderungen leiden, und daß eben hierin die 
Erinnerung und das Gedaͤchtniß beſtehe. Worauf 
aber dieſe Abaͤnderung eigentlich ankomme, das habe 
ich mir nicht getrauet zu ſagen, weil ich keine Bege⸗ 
benheit vor mir hatte, die mir dieſe dunkle Sache 
aufklaͤren konnte. Nachdem ich aber die empfind⸗ 
baren Fibern als ſehr kleine Organa betrachtet hatte, 
ſo habe ich hernach leicht begreifen koͤnnen, wie die 
Beſtandtheile dieſer Organen unter ſich neue Stellun⸗ 
gen, neue Verhaͤltniſſe erlangen konnten, auf welche 
ſich eigentlich das Phyſikaliſche der Erinnerung gruͤn⸗ 
dete. Und hierauf beruhet in der That die Fertigkeit, 
davon man ſo vieles redet, die im gemeinen Leben ei⸗ 
nen ſo großen Einfluß hat, und von der man den 
Grund noch nicht recht aus einander geſetzet hat. 9055 
abe 
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habe einen Verſuch gemachet, zu erklaͤren, wie ſelbige 
entſtehe, wachſe, abnehme, und auch endlich gar ver⸗ 
loͤſche ). Ich ſchrieb bey dieſer Gelegenheit S. 74. 
„Einige Fibern, welche dazu beſtimmt ſind, die Ein⸗ 
„drücke der Gegenſtaͤnde fortzupflanzen und aufs neue 
„hervorzubringen, haben eine dieſem doppelten End⸗ 
„zwecke gemaͤße Einrichtung. Wermoͤge der Vers 
„hältniffe, welche die Natur unter den Fibern der 
„Sinne und der Wirkſamkeit der Gegenſtaͤnde feſt⸗ 
5 geſtellet hat, werden die Fibern ſchon durch die Ges 
v genſtaͤnde ſelbſt geſchickt gemachet, die einmal em⸗ 
„pfangenen Eindruͤcke aufs neue hervorzubringen. 
„Die Structur dieſer Fibern iſt fo beſchaffen, daß 
„die Objecte, indem fie auf dieſelbige wirken, fie fo 
„zu reden ſtimmen, und fie gehörig fpannen., — 
Ferner S. 366. „Ich will nicht ausmachen, ob die 
„Wirkung, die der Gegenſtand auf eine Fiber hat, 
v ſich blos auf die Veraͤnderung der Lage der Elemen⸗ 
„te untereinander einſchraͤnke; oder ob fie nicht auch 
noch die Form und das Ebenmaas derſelben betreffe. 
„um endlich in einer unbekannten Sache nicht zu viel 
„ zu behaupten, fo erklaͤrte ich, daß ich durch die Woͤr⸗ 
„ter Geſchicklichkeit oder Beſtimmung der Elemente 
„einer Fiber uberhaupt alle Veränderungen verſtehe, 
„welche die Wirkung des Objects in ihr hervorbringt. 
V» Was dieſes für Veraͤnderungen find, beſtimme ich 
v ſo genau nicht, und wenn ich von einer veränderter 
„Lage der Elemente untereinander rede, fo geſchieht 
„es blos darum, weil es ſcheint, als wenn die Bewe⸗ 
„gung dieſe weſentlich vorausſetzet. Die Fiber bringt 
„den Eindruck des Objects nicht nur zur Seele, ſon⸗ 
v dern ſie verurſachet noch dazu die Erinnerung dieſes 
Ei 1 | Eins 
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„Eindruckes. Dieſe Erinnerung iſt von der ſinnli⸗ 
„chen Vorſtellung durch nichts, als durch den Grad 
„der Lebhaftigkeit unterſchieden. Sie hat folglich 
„einerley Urſprung mit ihr; fie koͤmmt, eben wie die 
y ſinnliche Vorſtellung, von einer, wiewohl ſchwaͤchern, 
„Bewegung der Fiber her. Die Ausführung dieſer 
„Bewegung erfodert eine gewiſſe Geſchicklichkeit der 
„Beſtandtheile in der Fiber. Dieſerwegen behalten 
„die Elemente derſelben bald laͤnger bald kuͤrzer die 
„Beſtimmungen, welche das Object einmal in ihnen 
„verurſachet hat. Die Fiber wird ſo zu reden ge⸗ 
„ſtimmt, und bleibt waͤhrend dieſer Zeit allemal im 
„Stande, in der Seele die Erinnerung der ſinnlichen 
„Vorſtellung eines Objects hervorzubringen, u. ſ. 10. 
Endlich ſetzte ich S. 368. hinzu: „Die Fiber laͤßt 
„fich daher als eine kleine Maſchine betrachten, die 
„zu einer gewiſſen Bewegung beſtimmt iſt. Das 
„Vermoͤgen dieſer kleinen Maſchine, die Bewegung 
„ins Werk zu ſetzen, koͤmmt urſpruͤnglich von ihrer 
„Einrichtung her; und durch dieſe unterſcheidet ſie 
„ ſich von allen Maſchinen derſelben Art. Die Wir⸗ 
„kung des Objects ſetzet dieſes Vermoͤgen in eine 
„Thaͤtigkeit, und ſtellet eigentlich die Maſchine. So 
„bald ſie geſtellet iſt, ſo koͤmmt ſie durch den erſten 
„ aͤußerlichen Eindruk in Gang ). „ Uebrigens wird 
der Leſer mit geringer Muͤhe begreifen, wie ſehr die 
Natur in der Structur der Empfindungsfibern hat 
wechſeln koͤnnen, um die wunderbare Verſchiedenheit 
unſerer ſinnlichen Vorſtellungen zu bewerkſtelligen. 
Wie ſehr wechſelt nicht in dieſer Art Werke die 
menſchliche Kunſt, die doch ſo grob, ſo unvollkommen, 
er | | | und 
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und fo eingeſchraͤnkt iſt! Wie viel unterſchiedliche 
Geſtalten kann ſie nicht einer Kette geben! Wie man⸗ 
nichfaltig machet ſie die Glieder verſchiedener Ketten: 
Wie viel Verbindungen koͤnnen nicht einerley Ele⸗ 
mente haben! Noch mehr aber, wenn die Elemente 
ſelbſt unter ſich verſchieden ſind. | 


Die Seele bat nicht allein eine Erinnerung der 
vorher gehabten Vorſtellungen, ſondern fie erinnert 
ſich auch derſelben in der vorher gehabten Ordnung. 
Dieſes iſt eine von den vornehmſten Wirkungen des 
Gedaͤchtniſſes. Um nun die Mechanik dieſes bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Vermoͤgens in etwas zu erlaͤutern, 
habe ich es wie die Phyſiker gemachet, wenn ſie von 
irgend einer Wirkung auf die verborgene Urſache zu⸗ 
ruͤckgehen. Ich habe eine gewiſſe Anzahl Begeben⸗ 
heiten geſammelt, und ſie in einer Art von Stufen⸗ 
folgen geſtellet; ich habe fie verglichen, und mit aller 
moͤglichen Sorgfalt aufgeloͤſet. Ich habe nachgefor⸗ 
ſchet, was es für eine Kunſt ſey, womit wir eine wohl 
geordnete Reihe von Toͤnen, von Woͤrtern, eine gan⸗ 
ze Rede u. ſ. w. ) dem Gehirn einpraͤgen, und ich 
habe gar deutlich geſehen, daß dieſe den oͤffentlichen 
Rednern ſo bekannte Kunſt zuletzt damit umgeht, die 
Empfindungsfibern nach eben der Ordnung zu er⸗ 
ſchuͤttern, wie die fuͤr ſie ſchickliche Woͤrter auf ein⸗ 
ander folgen. Ich habe gezeiget: daß, da die Be⸗ 
griffe von allen Arten immer einer den andern bey uns 
erwecken, und alle zuletzt von den Sinnen herkommen, 
ſo muͤſſen die Empfindungsfibern aller Arten mittel⸗ 
bar und unmittelbar mit einander in Verbindung ſte⸗ 
hen. Sie koͤnnen daher eine gewiſſe Fertigkeit be⸗ 
kommen, ſich einander in einer beſtimmten und beſtaͤn⸗ 
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digen Ordnung zu erſchuͤttern; und dieſe bekommen 
fie durch dftere Wiederholung eben derſelben gleichar⸗ 
tigen Bewegungen. Die Aufmerkſamkeit giebt der 
Erſchuͤtterung einen neuen Grad von Staͤrke, und 
hilft die Folgen der Woͤrter dem Gedaͤchtniſſe einpraͤ⸗ 
gen. Dieſe Folge wird daher in dem Gehirne durch 
eine Kette von groͤßern und feineren Fibern vorgeſtel⸗ 
let, in denen ſich die Bewegung nach einer ſo viel be⸗ 
ſtaͤndigern Ordnung fortpflanzet, fo viel ſtaͤrker das 
Gedaͤchtniß iſt. Die Stärke deſſelben kommt zuletzt 
auf die beſondre Geſchicklichkeit der Elemente an, die 
ihnen eingedruͤckten Beſtimmungen zu behalten. 
Hieraus folget, daß ein Verſtand, der die wahre Me⸗ 
chanik des Gehirns von Grund aus kennete, und alles 
was darinnen vorgeht, umſtaͤndlich einſaͤhe, in dem⸗ 
ſelben, wie in einem Buche, leſen wuͤrde. Die er⸗ 
ſtaunliche Anzahl von unendlich kleinen, der Empfin⸗ 
dung und den Gedanken zugetheilten Werkzeugen, 
waͤre fuͤr dieſen Verſtand dasjenige, was fuͤr uns 
die Buchſtaben im Drucke ſind. Wir durchblaͤttern 
die Buͤcher, wir ſtudiren darinnen; dieſer Verſtand 
wuͤrde auf gleiche Weiſe die Gehirne durchgehen. 
Ich habe mit Fleiß nichts von den Zuͤgen, von den 
Entwuͤrfen angebracht, die man, ſo oft von der Ein⸗ 
bildungskraft und dem Gedaͤchtniſſe geredet wird, 
ganz ohne Grund in dem Gehirne annimmt; denn 
ich geſtehe, daß ich mir niemals davon habe einen Be⸗ 
griff machen koͤnnen, ſondern es vielmehr fuͤr ver⸗ 
nuͤnftiger gehalten, daß einerley Organa, die mittelſt 
ihrer Erſchuͤtterung uns fo viele verſchiedene Vorſtel⸗ 
lungen verſchaffen, ſolchergeſtalt gebauet ſind, daß 
ihre Beſtandtheile durch die Wirkung der Objecte 
gewiſſe Beſtimmungen bekommen, daraus ein Be⸗ 
ſtreben erfolget, ſich viel eher auf eine Weiſe, als 
auf eine, jegliche andere, zu bewegen. Zwar bach 
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ich die Bewegung der Lebensgeiſter, deren Daſeyn 
heutiges Tages beſſer als vorzeiten erwieſen iſt, kei⸗ 
nesweges ausgeſchloſſen; aber ein fluͤßiges Weſen 
kan gleichwohl kein Sitz von dauerhaften Eindrücken 
fun. Es kann blos den feſten Theilen beförderlich 
ſeyn, und von ihnen allerhand Eindruͤcke empfangen, 
die deſſen Umlauf, auf eine ihrem wirklichen Zu⸗ 
ſtande gemaͤße Weiſe, einrichten.) Zuletzt habe ich 
meine Unterſuchungen über das Gedächtniß mit eini⸗ 
gen Betrachtungen uͤber die Vorurtheile beſchloſſen, 
die ich eigentlich fuͤr beſtimmte Abaͤnderungen in der 
Gewohnheit halte.“) Wenn ſich aber unſere Be⸗ 
griffe auf die ihnen zugehörige Fibern beziehen: fo 
haben die Vorurtheile ebenfalls die ihrigen. Sie 
naͤhren, wachſen und befeſtigen ſich mit ihnen; und 
dieſerwegen iſt es fo überaus ſchwer, fie auszurotten. 
Man erſtaunt, wenn man ſie angreift, wie ſehr ſie 
widerſtehen; denn man ſtellet ſichs nicht vor, daß 
man mit der Natur zu kaͤmpfen hat. Und der Wi⸗ 
derſtand iſt noch groͤßer, wenn man irgend den Cha⸗ 
rakter zu ändern ſuchet, der aus den geſammten Be⸗ 
ſtimmungen unendlich vieler Fibern entſpringt.“ “) 


Oſtmals fuͤget es ſich, daß die Seele, bey Gele⸗ 
genheit einer Idee, eine andere ſich aufſuchet und zu⸗ 


letzt ſich auf fie beſinnt. Man glaubt insgemein, 


daß dieſes Beſinnen, ein Werk des Willens iſt. Ich 
habe dieſe Meynung gepruͤfet, und es koͤmmt mir nicht 
anders vor, als wenn daſſelbe die bloße Wirkung 
von der Verbindung der empfindlichen Fibern waͤre. 
Ein Beyſyiel, das ich hieruͤber mit Fleiß aus einan⸗ 
der geſetzet, giebt dieſer Sache voͤlliges Licht! “). 
| ete à Mes Ich 
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Ich habe anderswo gezeiget, worauf die Thaͤtigkeit des 
Willens ankoͤmmt; denn man wuͤrde mich ſehr uͤbel 
verſtehen, wenn man gedaͤchte, als haͤtte ich dieſem 
Vermoͤgen nichts beygemeſſen ). Ich habe naͤm⸗ 
lich gezeiget. — — — — Doch dieſe Vorrede 
wuͤrde an ſich ein Buch werden, wenn ich die von 
mir angeſtellte Aufloͤſung unſerer Seelenfaͤhigkeiten 
hier umſtaͤndlich erzählen wollte. Ich uͤbergehe das 
her mit Stillſchweigen alles, was ich von dem Ver⸗ 
langen **) von der Verwunderung“ **) von dem Ver⸗ 
gnuͤgen über das Schöne ****) von den Leidenſchaf⸗ 
ten ) von den Traͤumen +), von der Perſoͤnlich⸗ 
keit f), von der Verbindung der Ideen mit ihren 
Zeichen tr), und von vielen andern Gegenſtaͤnden 
geſaget habe, deren verſchiedene entweder noch gar 
nicht, oder doch nur obenhin waren behandelt worden. 
Nur ein Wort von meinen Gedanken uͤber die Frey⸗ 


heit itt), als einer fo ſubtilen Materie, die ſchon fo 


viele Schriften, und ſo viele Streitigkeiten veranlaſ⸗ 
ſet hat, und die gleichwohl ſo einfach, ſo leicht, und 
fo begreiflich wird, fo bald man fie unter ihrem gehoͤ⸗ 
rigen Geſichtspuncte betrachtet, und von keinem Sy⸗ 
ſteme irgend eingenommen iſt. Ich meines theils 
habe in der Freyheit nur das vollziehende Vermoͤgen 
des Willens bemerket. Meines Beduͤnkens waͤhlet 
alſo nicht die Freyheit, ſondern der Wille; die Frey⸗ 
heit hergegen vollzieht die Wahl, Jegliche Wahl 
ſetzet einen Bewegungsgrund zum voraus; der Wille 
hat jederzeit einen Gegenſtand, man will niemals et⸗ 
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was, ohne Grund zu wollen, und es iſt unflveitig, 
daß die Vollkommenheit des Willens allemal, was 
man auch für ein Syſtem annimmt, in dem Ver⸗ 
nunftmaͤßigen der Bewegungsgruͤnde beſteht. Keine 
Tugend iſt ohne Bewegungsgruͤnde, und die Reli⸗ 
gion ſelbſt muß uns die maͤchtigſten zur Tugend dar⸗ 
bieten. Waͤre nun bey einer Freyheit eine wahrhaf⸗ 
te Gleichgültigkeit zu finden, fo wäre fie wenigſtens 
nicht der Gegenſtand des Moraliſten, weil ſie keinen 
Einfluß auf die Tugend haͤtte. Koͤnnte ſich aber ge⸗ 
gentheils die Seele wider die deutlichſten und drin⸗ 
gendſten Bewegungsgruͤnde entſchließen, hätte di 
ſes was ſie der geſunden Vernunft am meiſten ge⸗ 
mäß, und ihrem wahren Nutzen am zutraͤglichſten halt, 
keinen Einfluß auf ihre Beſtimmungen, ſo wuͤrde in 
der menſchlichen Geſellſchaft ferner keine Sicherheit 
obwalten, und nichts wuͤrde uns gegen die Handlun⸗ 
gen eines andern ſchuͤtzen. Die Gottesgelehrten, 
welche eine Gleichguͤltigkeit in der Freyheit zugeben, 
legen ſie gleichwohl nicht in ihren pathetiſchen Re⸗ 
den zum Grunde, worinnen ſie den Menſchen die 
großen Grundſaͤtze der Tugend und der Geſelligkeit 
einſchaͤrfen. Alle unſre Fähigkeiten beziehen ſich auf 
andere, und alle haͤngen zuletzt von der Wirkung der 
Gegenſtaͤnde, oder von den verſchiedenen Umſtaͤnden 
ab, wodurch fie fich in Uebung ſetzen, und entwickeln. 
Eins zu beruͤhren, wer wollte wohl die Kraft der Er⸗ 
ziehung leugnen? Waͤre Neuton im innerſten Cali⸗ 
fornien, von Wilden, geboren, wuͤrde er wohl das 
Syſtem der Welt entdecket haben? Und wie vieles 


er 


daß man mich, ihrer Erklärung halber, beſchuldigen 
d 4 werde, 
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werde, als wenn ich den Fataliſten das Wort redete. 
Ich habe durchaus nirgends behauptet, ſo wie ich es 
mir niemals in Sinn kommen laſſe, daß die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde die Seele ſolchergeſtalt zu Handlungen, 
wie ein Koͤrper den andern zu Bewegungen, beſtim⸗ 
men. Der Koͤrper hat, an und fuͤr ſich, keine Thaͤ⸗ 
tigkeit; die Seele hergegen hat den Grund der Thaͤ⸗ 
tigkeit in ſich, den ihr der Schoͤpfer beygeleget hat. 
Ganz genau zu reden, beſtimmen die Bewegungsgruͤn⸗ 
de nicht die Seele; ſondern ſie beſtimmt ſich nach den⸗ 
ſelben. Dieſer metaphyſiſche Unterſcheid iſt von aͤußer⸗ 
ſter Wichtigkeit. Vermengte man dieſe beyden Stuͤ⸗ 
cke, ſo vermengte man alles, und verfiele gar bald auf 
eine grobe phyſiſche Fatalitaͤt. Wuͤrde man aber im 
Gegentheil wohl ein Fataliſte heißen, wenn man blos 
zugaͤbe, daß die Seele ſich jederzeit nach dem Beſten, 
wie ſie es einſaͤhe, beſtimmte? Waͤre dieſes, ſo gaͤbe 
es in der That eben ſo viele wahre Fataliſten, als 
Philoſophen, welche die Liebe zur Gluͤckſeligkeit fuͤr 
die allgemeine Triebfeder aller menſchlichen Handlun⸗ 
gen halten. Seine Gluͤckſeligkeit lieben, heißt ſich 
ſelbſt lieben, und ſich ſelbſt lieben heißt, ſich, in Abſicht 
auf feine Gluͤckſeligkeit, beſtimmen. Iſt es moͤglich, 
daß ein verſtaͤndiges, oder auch nur empfindendes, 
Weſen ſich ſelbſt nicht liebet, ſo iſt es auch moͤglich, 
daß es ſich nach demjenigen nicht beſtimmt, was ihm 
fuͤr ſeine Umſtaͤnde und Beduͤrfniſſe am zutraͤglichſten 
ſcheint. Ich habe es ſchon oft geſaget, daß die 
Selbſtliebe, im gutem Verſtande genommen, die Lie⸗ 
be zur Gluͤckſeligkeit, und die Liebe zur Vollkommen⸗ 
heit, meinen Gedanken nach, ganz einerley Dinge 
find ). Kann ein verſtaͤndiges Weſen nicht feine 
Vollkommenheit lieben, in welcher es ſein . 
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finden glaubt? Nach diefen Gedanken habe ich meine 
Leſer, mich zu beurtheilen, gebethen, und ich bitte ſie 
nochmals darum. Hienaͤchſt habe ich auch erſuchet, 
von meinen Gedanken nicht anders, als in ihrem 
ganzen Zuſammenhange zu urtheilen *); ob ich mir 
gleich nicht ſchmeichle, dieſes uͤberall zu erlangen. 
Mein Buch machet eine gewiſſe, und zwar etwas 
lange, Kette aus. Es waͤre derowegen nicht zum 
Beſten, von der ganzen Kette, aus einigen ungefaͤhr 
vorkommenden Gliedern, ein Urtheil zu faͤllen. Ueber⸗ 
ſaͤhe man nun dieſe nicht im Ganzen, fo würde man 
mich entweder nicht, oder doch unrecht, verſtehen, 
und mich auf die bloße Ausſage einiger Saͤtze ver⸗ 
dammen, die man von denen, wodurch ſie erklaͤret 
und entwickelt werden, getrennt haͤtte. Es hat z. B. 
ein Paragraphe in meinem Buche einigen Leſern viele 
Schwierigkeit verurſachet, welches gewiß nicht ge⸗ 
ſchehen waͤre, wenn ſie die Verbindung deſſelben mit 
den vorhergehenden Paragraphen etwas aufmerkſa⸗ 
mer betrachtet, und die Woͤrter nach meinem Sinne 
genommen und ausgeleget haͤtten *). Hier iſt er: 
25 Solchergeſtalt, wenn alle Seelen gänzlich einerley 
v waͤren, dürfte Gott nur die Gehirne verändert has 
v ben, um zugleich alle Seelen zu ändern. Wenn die 
„Seele eines Hurons das Gehirn eines Montesquien 
„hätte erben koͤnnen, fo wuͤrde Montesquieu noch itzt 

v ſchaffen. , Ich will mich hieruͤber ein wenig 
naͤher erklaͤren, was ich eigentlich, als ich dieſes 
ſchrieb, im Sinne gehabt, und man wird ſehen, ob 
derſelbe fo etwas enthalte, welches einiges Aufſehen 


mit Grunde machen koͤnnte. 

Anfaͤnglich merke ich an, daß ich keinesweges be⸗ 

hauptet habe, es waͤren alle Seelen vollkommen aͤhn⸗ 
d 5 lich. 
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lich. Ich nehme blos an, daß falls ſie es waͤren, die 
bloße organiſche Einrichtung hinlaͤnglich ſeyn dürfte, 
unter ihnen einige Mannichfaltigkeiten zu verurſa⸗ 
chen. Und was iſt begreiflicher? Ein vermiſchtes 
Weſen fuͤhlet und empfindet blos durch Huͤlfe der 
Sinnen. Alle ſeine ſinnliche Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen haben jederzeit ein beſtimmtes Verhaͤltniß 
zu der Anzahl und der Beſchaffenheit der Sin⸗ 
nen. Setzet einmal, die menſchliche Seele waͤre 
in das Gehirn einer Auſter verſetzet, wuͤrde ſie da⸗ 
ſelbſt wohl jemals Begriffe von der Moral und Me⸗ 
taphyſik erlangen? Ihre Natur wuͤrde indeſſen doch 
dieſelbe bleiben; fie koͤnnte nur darinnen ihre Thaͤtig⸗ 
keit nicht fo, wie im menſchlichen Gehirne, aͤußern. 
Demnach waͤre ſie durch die bloße Verſchiedenheit 
der organiſchen Einrichtung aͤußerſt herunter geſetzet. 
Und wenn es moͤglich waͤre, daß eine ſolchergeſtalt 
heruntergeſetzte Seele die Erinnerung deſſen, was ſie 
im menſchlichen Koͤrper geweſen, behielte: ſo waͤre 
dieſes fir fie noch ein ſchrecklicheres Ungluͤck, als zum 
Aufenthalte in dem Koͤrper der Auſter verdammt zu 
ſeyn. Ich nehme an, und zwar mit Grunde, daß in 
den menſchlichen Gehirnen kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied ſey. Die Anzahl und Art der Sinnen ſind 
bey allen Menſchen einerley; aber alle Menſchen zie⸗ 
hen von ihren Sinnen nicht gleichen Nutzen. Wie 
verſchieden ſind in dieſer Abſicht ein Montesquieu 
und ein Huron? Die Sinnen haben mit dem Gehir⸗ 
ne Gemeinſchaft, und bringen darinnen allerley dau⸗ 
erhafte Eindruͤcke, als die Quellen der Einbildung, 
des Gedaͤchtniſſes und des Nachdenkens, hervor. 
Eine Krankheit kann die ganze Oekonomie des Ge⸗ 
hirns in Unordnung ſetzen, und die Einbildungskraft, 
das Gedaͤchtniß, und das Nachdenken gaͤnzlich zerſtoͤ⸗ 
ren. Sie zerſtoͤret zwar nicht die Seele, und run | 
ſie 
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ſie gleichwohl in den Zuſtand einer Thierſeele. Wenn 
ſich das Gehirn gewiſſermaßen nach den Objecten 
formet; wenn es für jegliche Art der finnlichen Vor⸗ 
ſtellungen ſchickliche Fibern giebt; wenn dieſe Fibern 
die ihnen von den Objecten eingedruͤckten Beſtim⸗ 


mungen behalten; wenn Seele und Leib nach dieſem 
Geſetze vereiniget find, daß mit gewiſſen Fibern, und 


mit einem gewiſſen Zuſtande dieſer Fibern, in der 
Seele beſtaͤndig gewiſſe Empfindungen, gewiſſe ſinn⸗ 
liche Vorſtellungen, uͤbereintreffen: ſo muß man zu⸗ 
geben, daß die Seele eines Hurons, in das Gehirn 
eines Montesquieu verſetzet, allda eben die Empfin⸗ 
dungen, eben die ſinnlichen Vorſtellungen, wie die 
Seele des Montesquieu haben wuͤrde. Sie wuͤrde 


allda ſo gar eben dieſelben Reihen, und Verknuͤpfun⸗ 


gen von Empfindungen und Vorſtellungen haben. 
Denn ich bin uͤberzeuget, und habe es auch ſchon zur 
Gnuͤge gezeiget, daß die Verknuͤpfung unſrer Ideen 
urſpruͤnglich auf die Verknuͤpfung der empfindlichen 
Fibern ankomme. Verhielte ſich die Sache nicht 
alfo, wie koͤnnte denn wohl der Zuſammenhang unſrer 


Begriffe durch allerley phyſikaliſche Zufaͤlligkeiten 


aufgehoben werden? Vergebens wuͤrde man hier die 
Aus flucht einiger Philoſophen ſuchen, und antwor⸗ 
ten: es gebe ein geiſtiſches Gedaͤchtniß, welches nur 
der Seele zukomme, und ein koͤrperliches, das nur 
dem Koͤrper zugehoͤre: denn es wuͤrde allemal ausge⸗ 
machet bleiben, daß das koͤrperliche Gedaͤchtniß nicht 
koͤnne zernichtet werden, daß nicht die Seele zu glei⸗ 


cher Zeit aufhoͤre zu denken. Was wird alsdenn aus 


dieſem geiſtiſchen Gedaͤchtniſſe einer Seele werden, 
die von Ewigkeit her mit einem organiſchen Koͤrper 
vereint zu ſeyn beſtimmt iſt. Ein beruͤhmter Schrift⸗ 
ſteller hat ſich angelegen ſeyn laſſen, das Daſeyn dies 
ſes Gedaͤchtniſſes, aus dem Daſeyn der reinen “ 

er 
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ſter zu beweiſen, die ſchlechterdings alles Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes wuͤrden beraubet ſeyn, wenn es kein eigenes Ge⸗ 
daͤchtniß fuͤr die Geiſter gaͤbe. Es hat aber dieſer 
ſonſt vernünftige Schriftſteller, der den Einfluß des 
Koͤrpers auf die Seele gar wohl kannte, nicht genug⸗ 
ſam bedacht, daß die Beſchaffenheit der reinen Gei⸗ 
ſter von derer ihren gar ſehr abgehen kann, die mit 
einer Materie vereiniget ſind. Ich leugne nicht, daß 
reine Geiſter, falls ſie wirklich ſind, Gedaͤchtniß ha⸗ 
ben; aber ich bekenne, daß ich nicht wiſſe, was es bey 
ihnen iſt. Ich rede bloß von der menſchlichen Seele, 
und ich weis ſelbſt nicht, was eine Idee in dieſer 
Seele heißt? Alles, was ich weis, iſt dieſes, daß die 
menſchliche Seele keine andre Idee, als durch Huͤlfe 
der Sinnen hat, und daß ſogar die allerabſtracteſten 
Ideen in derſelben, nichts anders, als mehr oder 
weniger verſtellte ſinnliche Ideen ſind. Es kommen 
nicht allein die abſtracteſten und allergeiſtigſten Be⸗ 
griffe dem Weſen nach von den blos ſinnlichen her; 
ſondern ſie beziehen ſich noch dazu durch die natuͤrli⸗ 
chen oder willkuͤhrlichen Zeichen, wodurch ſie dargele⸗ 
get werden, auf die Sinnen. Setzet, es hätte dieſelbe 
Kraft, welche die menſchliche Seelen mit organiſchen 
Koͤrpern vereiniget hat, das Gehirn des Montesquien 
aufbehalten, und die Seele eines Hurons dahinein 
verſetzet, wuͤrde dieſes ſo ſchoͤn organiſirte, ſo reich 
aufgeputzte Gehirn fuͤr dieſe Seele nicht eine Art von 
optiſcher Maſchine geweſen ſeyn, wodurch ſie die gan⸗ 
ze Welt, wie der erhabene Verfaſſer des Geiſtes der 
Geſetze, erblickt haͤtte? Nach meinen Grundſaͤtzen 
beziehen ſich die Worte, welche Begriffe darlegen, 
auf gewiſſe Ordnungen der empfindlichen Fibern; 
die Verbindung der Woͤrter unter ſich, und mit ih⸗ 
ren Ideen, koͤmmt gleichergeſtalt auf die Verbindung 
der empfindlichen Fibern unter ſich an. Der pic 
lich 
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lich in einen tieffinnigen Philoſophen verwandelte Hu⸗ 
ron wuͤrde ſich dieſer Verwandlung nicht bewußt ſeyn. 
Er wuͤrde das Franzoͤſiſche wie ſeine Mutterſprache 
verſtehen, und ſich der letzten nicht mehr erinnern; 
denn die Worte wuͤrden bey ihm allemal die Ideen 
der Sachen, und dieſe wiederum die Ideen der Worte 
erwecken; das Andenken ſeiner Mutterſprache wuͤrde 
auf ſein erſtes Gehirn ankommen, und dieſes haͤtte er 
nicht mehr. Er wuͤrde ſich der ganzen Reihe des Le⸗ 
bens von einem Montesquieu erinnern, und es für das 
ſeinige halten. Da er auf einmal gleichſam durch 
Eingebung gelehrt geworden, ſo wuͤrde er alle die Un⸗ 
terſuchungen des großen Mannes verfolgen, an deſſen 
Stelle er geſetzet waͤre; er wuͤrde, wie dieſer, die 
Welt erleuchten, die Thorheit des Aberglaubens, 
die Wildheit der Tyranney, den Stolz der Vorur⸗ 
theile, der Schwaͤrmerey, der Unabhaͤngigkeit u. . w. 
beſtreiten, und Montesquieu wuͤrde annoch leben. 
Dieſes war dasjenige, was ich an der beregten Stelle 
durch den Ausdruck erben habe ſagen wollen; man 
hat bey demſelben vielleicht nicht genugſam bedacht, 
daß ich ihn blos darum gebrauchet, damit ich alle na⸗ 
tuͤrliche und erworbene Beſtimmungen des zum Bey⸗ 

ſpiel gewaͤhlten Gehirns fuͤglich ausdruͤcken koͤnnte. 


Man wird mir ſonder Zweifel einwerfen, und es 
iſt zum Theil ſchon geſchehen, daß nicht alle menſch⸗ 
liche Seelen von einerley Beſchaffenheit ſind, und 
daß z. B. die Seele des Montesquieu von viel vor⸗ 
zuͤglicherer Beſchaffenheit als des Hurons ſeine iſt. 
Ich gebe die Moͤglichkeit der Sache ganz gern zu, 
aber aus der bloßen Moͤglichkeit folget noch gar nicht, 
daß fie auch wirklich fe? Woher beweiſt man, daß 
eine Seele vorzuͤglicher, als die andre ſey? Man wird 
ſich vergebens auf die vortrefflichen Schriften di | 
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die wir heute zu Tage, und die Nachwelt dereinſt, be⸗ 
wundern. Sind dieſe unſterblichen Werke von einem 
reinen Geiſte verfertiget worden? und hat der orga⸗ 
niſche Koͤrper nichts zu ihrer Verfertigung beygetra⸗ 
gen? Hat man den Einfluß dieſes letztern wohl recht 
geſchaͤtzet? Hat man die Wirkungen der phyſiſchen 
Umſtaͤnde, die mancherley Folgen der Zeugung, des 
Temperaments, des Clima u. ſ. w. auch richtig be⸗ 
rechnet? Hat man die phyſiſche Kraft der Erziehung, 
und die verſchiedentlichen Eindruͤcke, welche ſie aufs 
Gehirn dauerhafter Weiſe machet, nach ihrem wah⸗ 
ren Werthe abgemeſſen? Noch mehr! Hat man be⸗ 
wieſen, daß in der Seele irgend eine Empfindung, 
eine Idee vorhanden ſey, die nicht von den Sinnen 
ihren Urſprung haͤtte? Endlich kann man darthun, 
daß die Seele eines Hurons, in die naͤmlichen phyſi⸗ 
ſchen Umſtaͤnde der Seele eines Montesquieu aufs 
genaueſte verſetzet, nicht zu gleichen Dingen faͤhig ge⸗ 
weſen waͤre? Kann man nun dieſes alles nicht erwei⸗ 
ſen, oder daſſelbe nicht einmal wahrſcheinlich machen, 
ſo muß man aufrichtig zugeben, daß hier blos aus der 
Möglichkeit geſchloſſen werde. Iſt es aber wohl den 
Vorſchriften einer geſunden Logik gemaͤß, vom Moͤg⸗ 
lichen aufs Wirkliche zu ſchließen? Haͤtte ich nicht weit 
mehr Urſache zu behaupten, daß eine gewiſſe Mannich⸗ 
faltigkeit in der organiſchen Einrichtung nebſt der 
Einwirkung gewiſſer aͤußerlichen Umſtaͤnde eben das⸗ 
jenige ſind, wodurch ſich die vermiſchten Weſen von 
einander unterſcheiden? Ich habe mich hierauf in der 
Vorrede meines Verſuches *) bezogen; warum ſollte 
ich es hier nicht wiederholen? Ich weis nicht, durch 
was fuͤr einen Gedanken von Vollkommenheit man 
der Seele ſo viel Eigenſchaften, als moͤglich geweſen, 
beygeleget hat? Will man denn immer vergeſſen, daß 
| | | der 
S. 


des Verfaſſers. TEXT 


der Menſch ein vermiſchtes Weſen iſt? Will man ihn 
denn immer zur Staffel der reinen Geiſter erheben? 
Iſt es denn auch ganz gewiß, daß die reinen Geiſter 
wirklich vollkommener ſind, als die vermiſchten We⸗ 
ſen, und daß ſie ihre groͤßere Vollkommenheit einzig 
ihrer Natur der reinen Geiſter zu verdanken haben? 
Iſt es ausgemachet, daß die Vereinigung mit der 
Materie die Geiſter allemal herunter ſetzet, und daß, 
nach Trennung von derſelben, ihre Faͤhigkeiten zuneh⸗ 
men und beſſer werden? Dieſer Gedanke iſt bisher 
ſehr allgemein geweſen, und man hat uns ſo gar da⸗ 
mit uͤber das Elend des menſchlichen Lebens zu troͤſten 
geſuchet. Man hat uns den Koͤrper als ein Gefaͤng⸗ 
niß, und die Seele als den Gefangenen vorgeſtellet, 
der nach ſeiner Befreyung ſeufzet. Dieſe bekannte 
Vergleichung, und viele andre derſelben Art, denen 
man tauſenderley Wendungen giebt, laſſen ſich end⸗ 
lich noch wohl auf den groben Koͤrper anwenden, den 
wir ſehen und greifen, und der dem Tode unterworfen 
iſt. Es giebt aber einen andern, der ihm nicht unter⸗ 
worfen iſt, deſſen unverweslicher Keim vielleicht ſchon 
itzt vorhanden iſt, der ſich zu ſeiner Zeit auswickeln, 
und den die Seele, zu Folge der ausdruͤcklichen und 
öfters wiederhohlten Offenbarung, ewig bewohnen 
wird. Es iſt daher der verwesliche Koͤrper fuͤr die 
Seele kein Gefaͤngniß, und noch viel weniger iſt es 
der unverwesliche und verklaͤrte, den ihm die Schrift 
entgegen ſetzet. Hat man einen Beweis, daß unfre 
Seele wuͤrde gluͤcklicher geweſen ſeyn, wenn ſie Gott 
nicht zur Vereinigung mit dieſem verklaͤrten Koͤrper 
beſtimmt hätte? Weis man es ungezweifelt, daß es 
mit der Natur der menſchlichen Seele beſtanden haͤt⸗ 
te, nicht mit organiſchen Koͤrpern vereiniget zu ſeyn? 
In der That, der Plan des Schoͤpfers waͤre damit 
nicht beſtanden, und dieſer Plan hat die hoͤchſte nd 
= | # heit 
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heit zum Grunde. Man ruͤhmet in einigen Schrif⸗ 


ten, die mehr Beredſamkeit als Philoſophie zeigen, 


die Vortrefflichkeit unſrer Seele, da man doch viel⸗ 
mehr die Vortrefflichkeit des Menſchen ruͤhmen ſollte. 
„Der Menfch iſt weder eine gewiſſe Seele, fagete 
„ich $. 22, noch ein gewiſſer Koͤrper; er iſt das Ganz 
„ze aus der Vereinigung einer gewiſſen Seele mit 
„einem gewiſſen Koͤrper. „, Wenn ich daher, aus 
der Betrachtung einiger, meines Bedünkens ſehr 
ausgemachten, Begebenheiten, dem Koͤrper etwas 
zugeeignet habe, welches man insgemein der Seele 
zuſchreibt, ſo habe ich damit keinesweges den Men⸗ 
ſchen herunter geſetzet, ſondern ihn ſo gelaſſen, wie 
ihn der Schoͤpfer, nach ſeiner Weisheit, eingerichtet 
hat. Ein blinder Eifer muß uns nicht verleiten, das⸗ 
jenige was kein Glaubensartikel iſt, mit den eigent⸗ 
lichen Glaubensartikeln der Religion zu vermengen. 
Die heilige Schrift hat nicht ſo wohl die Unſterblich⸗ 
keit der Seele, als die Unſterblichkeit des Menſchen 
ins Licht geſetzet. In dieſer Abſicht habe ich in der 


Einfalt meines Herzens, und aus reinem Wahrheits⸗ 
triebe behauptet: Wenn der Menſch gleich ganz und 


gar aus Materie beſtuͤnde, ſo wuͤrde er darum eben ſo 
vollkommen, und eben ſo wohl zur Unſterblichkeit be⸗ 
ſtimmt ſeyn. Denn der allmaͤchtige Wille des Schoͤ⸗ 
pfers kann einen Theil Materie, der noch dazu ſehr 
zuſammengeſetzet iſt, eben ſo gut erhalten, als eine 
untheilbare Seele. Der wolluͤſtige und unvernuͤnf⸗ 
tige Materialiſte, den die Furcht vor der Unſterblich⸗ 


keit verfolget, verbirgt ſich hinter einem Strohhaufen, 


den der unerfahrne Chriſt getreulich fuͤr einen feſten 
Thurm anſieht. Laſſet dem Materialiſten dieſen ſei⸗ 
nen Lieblingsgedanken, der ihn im Grunde taͤuſchet. 
Gebet ihm auf einen Augenblick zu, daß die Seele 
materiel ſey; was hat er damit gewonnen? Bleibt 


er 
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er nicht annoch in der Nothwendigkeit zu beweiſen, 
es ſey kein weiſes Weſen vorhanden, welches die Wohl⸗ 
fahrt des unterdruͤckten Gerechten, die Beſſerung des 
Boͤſewichts, der ihn unterdruͤcket, und die moͤglichſte 
Vollkommenheit aller Geſchoͤpfe weſentlich ſuchet und 
verlanget? Man gehe in die pſychologiſchen Beweiſe 
von der Unſterblichkeit der Seele, ſo tief man will, 
hinein, ich weiß gewiß, man wird auf den morali⸗ 
ſchen, als den alleruͤberzeugendſten jederzeit zuruͤckkom⸗ 
men. Zum Gluͤcke aber ſind wir in dieſer Sache nicht 

an die Beweiſe gebunden, die uns die Unſterblichkeit 


als etwas bloß zutraͤgliches darlegen; die Offenba⸗ 


rung giebt ſie uns als eine ausgemachte Sache ſolcher⸗ 
geſtalt an, daß daran kein vernuͤnftiger Menſch zwei⸗ 
felt, deſſen richtiges, frommes und demuͤthiges Herz 
nur nicht ſolche geheime Leidenſchaften naͤhret, wodurch 
er entweder wuͤnſchet, daß die heilige Schrift falſch 
feu, oder doch ihren goͤttlichen Urſprung, Hoheit und 
Abficht verkennt.) dell 
Waollte man mich darum, daß ich in meinem Ver⸗ 
ſuche ſo viel Phyſik, und ſo wenig Metaphyſik, ge⸗ 
bracht habe, für einen Materialiſten ausgeben: fo 
machete man mich zu einem Materialiſten, der viel⸗ 
leicht die beſten Beweiſe von der Immaterialitaͤt der 
Seele gegeben haͤtte. Ich habe einen großen Theil 
der Vorrede zu dieſem Beweiſe angewandt, und bin 
im Buche ſelbſt ſehr oft wieder darauf gekommen. 
Ich bin nichts weniger, als ein Materialiſte; und ich 
glaube durchaus nicht, daß die Seele materiel ſey. 
Waͤre ich einer, ſo wuͤrde ich daraus gewiß kein Ge⸗ 
heimniß machen. Ich laͤugne es aber nicht etwa dar⸗ 
um, weil dieſe Meynung fuͤr gefaͤhrlich gehalten wird; 
ſondern weil ich ſie als eine, die mir ungegruͤndet 
. Te ſcheint, 
9 Kap. 24. F. 716. | 
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ſcheint, gar nicht hege. Eine gefaͤhrliche Wahrheit 
wuͤrde gleichwohl eine Wahrheit bleiben: was einmal 
iſt, das iſt; und ſo muͤſſen auch unſre Begriffe ſeyn, 
die den Zuſtand der Dinge ohnedem nicht aͤndern koͤn⸗ 
nen. Unſer Verſtand ſchaffet nichts; er betrachtet 
nur das geſchaffene; ) das Napelkraut ſowohl als 
die Enzianwurzel, und die Schlange eben ſowohl, wie 
die Taube. Wuͤrde Jemand dereinſt erweiſen, daß 
die Seele wirklich materiel fey, fo müßte man die 
Macht bewundern, welche der Materie die Faͤhigkeit 
zu denken verliehen haͤtte. So oft ich in mich ſelbſt 
gegangen bin, ſo oft habe ich mir auch von der Ein⸗ 
fachheit meines Ichs, in dem Syſtem der Materia⸗ 
litaͤt, keinen Grund angeben koͤnnen. Ich habe ge⸗ 
glaubt, deutlich einzuſehen, daß dieſes Ich jederzeit 
eins, jederzeit einfach, jederzeit untheilbar, und 
folglich weder eine bloße Abaͤnderung einer ausge⸗ 
dehnten Subſtanz, noch eine unmittelbare Folge von 
irgend einer Bewegung ſeyn koͤnne. t) Daher habe 
ich denn die Seele als immateriel betrachtet, und die 
Erſcheinungen erklaͤret, die ohne dieſes nicht zu erklaͤ⸗ 
ren waren. np | | 
Und dieſes ift meine Art zu philoſophiren, ſowohl 
in der Naturgeſchichte, als in der Pſychologie, gewe⸗ 
ſen. Haͤtte ich eine beſſere gewußt, ſo haͤtte ich ſie 
begierig angenommen, und dafern mir Jemand noch 
eine anzeigen kann, ſo wird er ſich mich und das Pu⸗ 
blicum ſehr verbindlich machen. Ich habe den Grund 
der Begebenheiten jederzeit in den Begebenheiten gez 
ſuchet. Nirgendwo habe ich geſprochen: ich habe es 
getroffen; wohl aber: mir ſcheint es, ich muthmaße, 
es laͤßt ſich ſchließen, u. ſ. w. Ein entſcheidenderer 
| Br | Ton 
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Ton wuͤrde fich weder fir meinen Gegenſtand, noch 
für meine geringen Kräfte und Einſicht geſchicket bas 


ben. Ich habe allemal gedacht, die Natur müffe die 


Natur erklaͤren, und es gezieme dem Philoſophen nicht, 


an ihrer ſtatt zu reden. Es fehlet uns ein Buch, das 
nuͤtzlichſte, welches jemals der menſchliche Verſtand 


hervorbringen kann: Die Geſchichte der Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Waͤre dieſes Buch gut gedacht und ge⸗ 


ſchrieben, ſo wuͤrden alle Logiken fallen: denn dieſes 
waͤre ſelbſt eine in Uebung gebrachte Logik. Ich ha⸗ 
be den Begriff von einem ſolchen Werke in folgender 
Stelle meines analytiſchen Verſuches ) klar genug 


dargeleget: „Wir haben geſehen, daß der Verſtand 


„feine allgemeinen Begriffe von den ſinnlichen herz 


„nimmt. Jene muͤſſen daher um fo viel deutlicher 


u ſeyn, um fo viel lebhaftere Vorſtellungen der Ver⸗ 


„ ſtand, durch die Aufmerkſamkeit bekommen hat, und 


„um fo viel mehr Woͤrter er hat, die dieſe Vorſtellun⸗ 


„gen anzeigen. Das Weſentliche der Obſervatio⸗ 
„nen, welches in allen Künften und Wiſſenſchaften 


„fo erforderlich iſt, beſteht in nichts, als in der Auf⸗ 


„merkſamkeit, die auf verſchiedene Gegenſtaͤnde regel⸗ 


„mäßig angewandt wird. Ein Philoſophe, der uns 


„die Regeln und die Kunſt zu obſerviren entwuͤrfe, 


„würde uns die Mittel lehren, unſre Aufmerkſamkeit 


8 wohl zu gebrauchen, und anhaltend zu machen. Er 
„würde uns die glücklichen Wirkungen dieſer Kraft 


„in den ſchoͤnen Entdeckungen zeigen, welche fie von 


» verſchiedenen Arten hervorgebracht hat. Haͤtte Dies 
„fer Philoſophe ſelbſt viele Wahrheiten entdecket, und 
„erzählte uns die Geſchichte des Weges, dem fein 
V Verſtand bey dieſen Entdeckungen gefolget wäre, ſo 
v wuͤrde dieſes die Geſchichte feiner Aufmerkſamkeit 
pion, Unterdeſſen, bis ein ſolches Buch erſcheint, 
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„können die Schriften der beruͤhmteſten Beobachter, 
„als Beytraͤge zur Geſchichte der Aufmerkſamkeit an⸗ 
I geſehen werden.“ Unter allen Fähigkeiten der 

Seele, verdient die Aufmerkſamkeit wohl am meiſten 

bearbeitet zu werden. Sie iſt, meinem Ausdrucke 

nach,) die Mutter des Witzes. Und wenn der Zu⸗ 
fall, dem man die meiſten Entdeckungen urſpruͤnglich 
zuſchreibt, von der Aufmerkſamkeit nicht waͤre unter⸗ 
ſtuͤtzet worden, fo wären die meiſten Entdeckungen 
gleich bey ihrem Anfange untergegangen, und ohne 
allen Nutzen geblieben. Wir muͤſſen bedauern, daß 
dieſe ſchoͤne Faͤhigkeit in den Schriften, die, wie es 
heißt, nicht bloß zum Vergnuͤgen gefehrieben find, ſo 

vielfaͤltig vernachlaͤßiget wird, und daß ihre Urheber, 
die es doch uͤbel nehmen wuͤrden, wenn man ſie nicht 
unter die Sittenlehrer, oder Philoſophen rechnete, 
vielmals ſich einen Ruhm daraus machen, zu geſte⸗ 
hen, daß ſie weder das eine noch das andere ſind. Die 
meiſten dieſer Schriftſteller ſchreiben vieles nach der 

Einbildungskraft, wenig, wie es die Aufmerkſamkeit er⸗ 
fodert. Da ſie ſelbſt viel Einbildungskraft, als ihre 

herrſchende Gemuͤthseigenſchaft, beſitzen, ſo gebrau⸗ 

chen ſie dieſe natuͤrlicher Weiſe am haͤufigſten. Sie 
ſetzen daher oͤfters Bilder an die Stelle der Begrif⸗ 
fe; und da der größte Theil der Leſer mehr Bilder 
als Begriffe im Kopfe hat, ſo ſind dieſe Schriftſteller 
uͤberzeuget, daß ſie allen Leſern gefallen werden, die 
lieber empfinden oder ſehen, als urtheilen und nach⸗ 
denken wollen. Solchergeſtalt wird die Aufinerkfamz 
keit, die maͤchtige Kraft, nach und nach ſchwaͤcher, 
und der Verſtand wird zuletzt gleichſam leidend. 

Ueberhaupt iſt es ſehr leicht, Bilder in unſerm Gehir⸗ 

ne zu erwecken. Es giebt Woͤrter, die ganz allein 

eine Menge derſelben erwecken koͤnnen, und die 1 
9 Kap. 19. 5.530. 
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liche Wahl dieſer Woͤrter machet vielmals das ganze 
Verdienſt und Anſehen eines Schriftſtellers aus. 
Die empfindlichen Fibern, als an welche die Bilder 
gebunden ſind, ſind unter allen am leichteſten zu be⸗ 
wegen, und gerathen beym erſten Worte in Zitterung. 
Wenn man aber eine Menge von verſchiedenen Sa⸗ 
chen und von abſtracten Begriffen klug zu ſammeln, 
ordentlich zu verbinden, geſchickt zu erklaͤren, genau 
zu vergleichen, ſorgfaͤltig aufzuloͤſen, und kuͤnſtlich zu 
zer gliedern hat; wenn man aus dieſem allen Folgen, 
und aus dieſen wiederum andre Folgen zu ziehen hat: 
alsdenn iſt die beſagte Art von Einbildungskraft mehr 
ſchaͤdlich als vortheilhaft. Sie muß ſich in dieſem 
Falle verbergen, und den Verſtand arbeiten laſſen, 
auch nicht anders, als zu Unterſtuͤtzung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, zum Vorſcheine kommen. Die Klarheit, 
Richtigkeit und Verbindung der Begriffe, ſind der 
groͤßte Vorzug an einem Buche. Gute und ſchoͤn 
geſchriebene Buͤcher machen gute Leſer; und daß die 
Anzahl dieſer letztern ſo klein iſt, koͤmmt von der noch 
kleinern Anzahl guter Schriftſteller her. Die beſten 
Buͤcher ſind nicht allemal diejenigen, welche dem ge⸗ 
meinen Haufen der Leſer am beſten gefallen. Alles 
iſt darinnen fo gut geftellet, fo ſchoͤn ausgedruͤcket, fo 
nett verknuͤpfet, und ſo ordentlich, als wenn es von 
ſich ſelbſt und ohne Kunſt geworden waͤre. Man lieſt 
die Schrift, ohne daran zu gedenken, wie ſchwer es 
dem Verfaſſer geworden. Und wie ſollte man auch 
daran gedenken: es fließt alles ſo natuͤrlich und leicht, 
daß man ſich einbildet, es koͤnne nicht anders ſeyn. 
Nur diejenigen, welche in dem naͤmlichen Geſchmacke 
ſchreiben, koͤnnen die Arbeit des Schriftſtellers ſchaͤ⸗ 
Ben. Dieſes weiß auch ein guter Leſer. Aber ein 
vortrefflicher Schriftſteller, der fuͤr die menſchliche Ge⸗ 

ſellſchaftſchreibt, bekuͤmmert ſich nicht ſowohl 992 
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daß ſeine Arbeit geſchaͤtzet, als vielmehr, daß er der 
Welt nuͤtzlich werde. N | x 
Wie ich vermuthe, fo habe ich die Aufmerkſam⸗ 
keit des Leſers in der Betrachtung uͤber die Natur, 
ſo ich gegenwaͤrtig ans Licht ſtelle, nicht ſehr angeſtren⸗ 
get. Denn es beſteht dieſe Betrachtung nur aus einer 
Reihe von Gemaͤlden, worinnen ich einige Theile die⸗ 
ſes großen Alls ſehr im Kleinen vorgeſtellet habe. Der 
geringſte dieſer Theile wuͤrde einen Naturgeſchicht⸗ 
ſchreiber ganz allein zu ſchaffen geben, wenn er ſich ein⸗ 
zig damit beſchaͤfftigen wollte. Ich un daher den 
ganzen Haufen der Dinge unſers Erdbodens nur von 
weitem und ſehr flüchtig betrachtet. Zwar bin ich bey 
einigen insbeſondere etwas ſtehen geblieben; habe mich 
aber, bey ihrer Zeichnung, jederzeit erinnern muͤſſen, 
daß ich nur ein bloßer Betrachter ſey. Dieſerwegen 
muß man mich allhier nicht wie einen Naturgeſchicht⸗ 
kenner und Philoſophen beurtheilen. Denn man muß 
in dieſem Werke gar nicht die Umſtaͤndlichkeit, die Ge⸗ 
nauigkeit, die Verbindung, die Entwickelung ſuchen, 
die ich in meinen uͤbrigen Schriften angebracht habe. 
In dieſem habe ich die Wißbegierde der Leſer mehr zu 
reizen, als zu befriedigen geſuchet. Man kann es, 
nach Belieben, als einen Auszug meiner uͤbrigen 
Schriften, oder als eine Art von Einleitung in dieſel⸗ 
bigen anſehen. Habe ich die Schriftſteller, aus de⸗ 
nen ich etwas genommen, ) unten auf den Seiten 
nicht angezogen, ſo iſt es nicht darum geſchehen, als 
e haͤtte 
) Indem ich naͤmlich ihre Wahrnehmungen und Begriffe, 
mit meinen Worten vorgetragen, nicht aber fie von 
Wort zu Wort, und noch dazu ohne Gaͤnsaugen ausge⸗ 
ſchrieben, wie oftmals die Sammler thun, wenn ſie 
ſich einer beſchwerlichen, jedoch zur Einfoͤrmigkeit und 
Harmonie des Vortrages ſehr weſentlichen Arbeit, ent⸗ 
ledigen wollen. 


hätte ich mich mit ihren Federn ſchmuͤcken wollen. 

Sie ſind von mir ſchon in den Betrachtungen uͤber 

die organiſchen Coͤrper ſehr genau angeführet worden, 

und eben dieſe habe ich mir auch bey gegenwaͤrtiger 

Betrachtung zu Nutze gemachet. Ich bekenne daher 

aufrichtig, daß ich alles, was in dieſem Werke wich⸗ 

tiges vorkommt, dieſen berühmten Schriftſtellern 
ſchuldig bin; den beredten Verfaſſer der Naturhiſto⸗ 
rie *) nicht ausgenommen, den ich zuweilen ungern 
habe tadeln muͤſſen, fo ſehr ich auch immer feine ſel⸗ 
tenen Gaben und ſein erhabenes Genie bewundere. 
Zwar habe ich nicht verſuchet, feinen Pinſel zu führ 
ren, und es waͤre mir auch nicht gelungen; ich habe 
aber doch aus ſeinem vortrefflichen Werke verſchiedene 
Züge entlehnet, die nothwendig in meinen Entwurf 
kommen mußten. Eben ſo wenig habe ich meine eige⸗ 
ne Schriften angefuͤhret; ich muß aber dabey geſte⸗ 
hen, daß ich den groͤßten Theil aller hier erzaͤhlten Be⸗ 
gebenheiten und Erfahrungen ſelbſt geſehen, und ſie 
nach meinen eignen Wahrnehmungen beſchrieben 
habe. Thonex, unweit Genf, den 22 Junii 1764. 


| N ) Herrn von Buͤffon. 6 
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Erſter Theil. 


dn Gott und dem Weltgebäude 
„„ überhaupt. 


Einfeitung. 


4 Ich erhebe mich zu der ewigen Vernunft, 
nich forſche in ihren Geſetzen und bete 


El fie an. Ich betrachte das Weltgebaͤu⸗ 
RAA de mit einem philoſophiſchen Auge. Ich 
ſuche nach den Verhaͤltniſſen „ welche 
dieſe unermeßliche Kette zu einem einzigen Ganzen has 
ben: ich bleibe bey einigen Gliedern derſelben mit mei⸗ 
nen Gedanken ſtehen; und, durch einige Züge der Macht, 
der Weisheit und der darinn entdeckten Groͤße geruͤh⸗ 
ret, verſuche ich es, ‚fe abzuſchildern / ohne fie zu. 


machen. 
A I. Haupt⸗ 


mé ne Von Gott | 
| I. Hauptſtuͤck. Her | Va 
| Von der erſten Urſache. 


Von ſich ſelbſt ſeyn, alles koͤnnen, und mit einer 
unendlichen Weisheit wollen, ſind die anbethens⸗ 
wuͤrdigen Vollkommenheiten der erſten Urſache. 

Das Weltgebaͤude koͤmmt weſentlich von dieſer Ur⸗ 
ſache her. Vergebens ſuchen wir anderswo den Grund 
von dem, was da iſt. Wir ſehen uͤberall Ordnung und 
Abſichten. Dieſe Ordnungen und, Abſichten find eine 
Wirkung; welches iſt davon die Quell? - 

Das Weltgebaͤude fuͤr ewig ausgeben, heißt eine 
unendliche Folge der endlichen Dinge annehmen. 
Zur Ewigkeit der Bewegung ſeine Zuflucht nehmen, 
heißt eine ewige Wirkung zum Grunde ſetzen. Be⸗ 
haupten, daß der Verſtand von der Materie und der 
Bewegung herkomme, heißt ſoviel ſagen, daß Neutons 
Optik das Werk eines Blindgebohrnen ſe g. 

Laßt uns demnach geſtehen, daß, da das Weltgebaͤude 
vorhanden iſt, es außer demſelben einen ewigen Grund 
feines Daſeyns geben muͤſſe. | 


II. Hauptſtuͤck. 
Die Schoͤpfung. 


Webber Verſtand kann in die Tiefen dieſes Abgrun⸗ 
5 des dringen? Welcher Gedanke kann die Macht 
ausdruͤcken, welche den Dingen, die da nicht wa⸗ 
ren, rief, daß ſie wurden? Gott will, daß die Welt 
ſey, und ſie iſt. | 
Kann biefe goͤttliche Kraft, dieſe unbegreifliche 
Macht, wohl irgend mitgetheilet werden? Und wenn 
ſie es kann, welches ſind die Geſetze dieſer Mittheilung? 


Fleiſch 
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Fleiſch gewordenes Wort, Erſtgebohrner 
unter den Creaturen, wenn dieſe Kraft Jemanden 
hat zugetheilet werden koͤnnen, ac du fie empfangen, 
und die wen 3 duech di . 


Ill. Hauptſtück. 


Einheit und Vollkommenheit des Welt⸗ 
gebaͤudes. 


D Einheit des Entwurfes leitet uns zur Einheit 
des Verſtandes, der ihn erdacht hat. Die Har⸗ 
monie in der Welt, oder die Beziehungen der mancher⸗ 
ley Theilen dieſes ungeheuren Gebaͤudes unter ſich, be⸗ 
weiſen, daß nur eine Urſache deſſelben ſey. Ihre Wir⸗ 
kung iſt daher auch eine allein; und die Welt iſt dieſe 
Wirkung. 

Dasjenige, was vorhanden iſt, iſt alles, und auch 
alles, was ſeyn konnte. Das Moͤgliche heißt hier nicht 
dasjenige, was entweder an ſich, oder in Gedanken 
moͤglich iſt; ſondern dasjenige, was in Abſicht auf die 
ſaͤmmtlichen Eigenſchaften der hervorbringenden Urſache 
moͤglich iſt. Der Gegenſtand der Macht, war auch 
der Gegenſtand der Weisheit. 

Der wirkende Wille hat daher allem, was ſeyn 
konnte, eine Wirklichkeit gegeben. Eine einzige That⸗ 
handlung dieſes Willens hat das Weltgebaͤude hervorge⸗ 
bracht; und erhaͤlt es auch. Gott iſt derjenige, der er 
geweſen, und der er ſeyn wird. =. er gewollt hat, 
das will er noch itzt. 

Der Verſtand, welcher ſich ale Verbindungen der 
moͤglichen Dinge auf einmal vorſtellte, hat von Ewig⸗ 

keit her das wahre Gute erkannt, und nicht erſt dar⸗ 
uͤber berathſchlaget. Er hat gleich gewirket, und ſeine 
5 unumfehränfte Freyheit angewandt; und das Weltge⸗ 
| A 2 baͤude 
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baͤude iſt zum Vorſcheine gekommen. Folglich hat die 
Welt alle Vollkommenheit, deren ſie nur faͤhig war, von 
einer Urſache bekommen, deren vornehmſte Eigenſchaft 
die Weisheit, und bey der ſelbſt die Guͤte Weisheit war. 
Es giebt alſo kein eigentliches Uebel in der Welt. 
Denn man trifft nichts darinnen an, das nicht die Wir⸗ 
kung, oder die Urſache, von etwas Gutem ſeyn koͤnnte, 
welches ohne dieſe Sache, die wir ein Uebel nennen, 
nicht zur Wirklichkeit gelangt wäre, Wäre alles eins 
ſam, ohne Verbindung geblieben, ſo wuͤrde in der Welt 
keine Harmonie geworden ſeyn. Waͤre eine oder die 
andre Sache weggelaſſen worden, ſo haͤtte in der Kette 
ein Glied gefehlet; und die allgemeine Verknuͤpfung ver⸗ 
urſachete, daß die Dinge einander untergeordnet wur⸗ 
den, und ihre Verhaͤltniſſe, in Abſicht auf Raum und 
Zeit, bekamen. | | 

Das Getriebe in einer Mafchine‘ beklaget ſich, daß 
es kein Rad geworden; dieſes, zum Getriebe gemachet, 
wuͤrde dieſelbe Klage fuͤhren; man muͤßte die Maſchine 
ſelbſt zernichten, wenn man dieſe unvernuͤnftige Klagen 

zernichten wollte. à n 
Ihr faget, warum iſt der Menſch nicht fo vollkom⸗ 
men, als der Engel? Ihr wollet ſonder Zweifel ſagen, 
warum iſt der Menſch nicht ein Engel? Fraget daher 
auch, warum der Hirſch kein Menſch geworden? Aber 
die Exiſtenz des Hirſches ſetzte die Exiſtenz der Kraͤuter 
voraus, die ihm zur Speiſe dienen ſollten. Wuͤnſchtet 
ihr daher noch, daß dieſe Kraͤuter eben ſo viele kleine 
Menſchen geworden waͤren? Ihre Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung würde von Erde, Waſſer, Luft und Feuer her⸗ 
gekommen ſeyn: wuͤrdet ihr aber fortfahren, und zuletzt 
fragen, warum die Beſtandtheile dieſer Elemente nicht 
kleine Menſchgen ſind? N 

Geſtehet daher euren Irrthum, und erfennet, daß 

jegliches Weſen die ſeiner Abſicht gemaͤße Vollkommen⸗ 
| | heit 


\ 


und dem Weltgebaͤude uberhaupt. 5 


heit habe. Es wuͤrde aufhören dieſe zu erfüllen, wenn 
es aufhoͤrte, dasjenige zu ſeyn, was es iſt. Mit der 

Natur wuͤrde es die Stelle aͤndern, und dieſe Stelle, 
welche es in der allgemeinen Hierarchie einnahm, muͤß⸗ 
te durch ein anderes ihm ähnliches Weſen wiederum be 
ſetzet werden, wenn anders die Harmonie nicht aufhoͤ⸗ 
ren ſollte. 


Wir wollen nicht von den Dingen, an und fuͤr ſich 
betrachtet, urtheilen; wir wollen ſie in Abſicht auf die 
Stelle ſchaͤtzen, welche ſie in dem Syſteme behaupten 
muͤſſen. Gewiſſe Folgen aus ihrer Natur find ein Lies 
bel. Das Daſeyn dieſer Uebel zu verhindern, haͤtten 
dieſe Weſen in dem Nichts bleiben, oder eine andere 
Welt geſchaffen werden muͤſſen. Aus der Wirkung der 
feſten und fluͤßigen Theile auf einander entſpringt das 
Leben; und eben dieſe Wirkung, fortgeſetzet, iſt die 
natuͤrliche Urſache des Todes. Die Unſterblichkeit 
haͤtte demnach einen andern Plan erfordert; denn unſer 
Planete ſchickte ſich nicht für unſterbliche Weſen. 


Der Inbegriff aller Ordnungen der relativiſchen 
Vollkommenheiten, machet die abſolute Vollkommen⸗ 
heit dieſes Ganzen, von dem Gott geſaget hat, daß 
es ur waͤre. 


Dieſes unermeßliche Cuba von Me vorhan⸗ 
denen und auf einander folgenden Dingen, iſt eben fo- 
wohl eines in der Folge, als in dem Zugleichſeyn. 
Denn das erſte Glied iſt mit dem letzten durch die mitt— 
lern Glieder verbunden. Die gegenwaͤrtigen Begeben⸗ 
heiten ſind Vorbereitungen zu den allerentfernteſten. 
Der Keim, der ſich in dem Schooße der Sara entwi⸗ 
ckelte, war die Grundlage zu einem großen Volke, und 
zur Wohlfahrt ganzer Nationen. 
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IV. Hauptſtück. 


Das Weltgebaͤude in ſeinen großen T Theilen 
| betrachtet. 


denn die dunkle Nacht ihren Teppich uͤber die blauen 
Flaͤchen des Himmels gezogen hat, ſo zeigt das 
e unſern Augen ſeine Groͤße. Die funkeln⸗ 
den Puncte, womit es befäet iſt, find die Sonnen, wel. 
che der Allmaͤchtige in dieſen ungeheuren Raum gehan⸗ 
gen hat, damit ſie die um ſie her laufende Welten er⸗ 
leuchten und waͤrmen möchten, 

Die Himmel erzaͤhlen die Ehre des Herrn, A 
die Feſte verkuͤndiget feiner Hände Werk. Dies 
ſer erhabene Geiſt, welcher ſich mit ſo viel Anſtande aus⸗ 
druͤcket, wußte inzwiſchen doch nicht, daß die Geſtirne, 
ſo er betrachtete, Sonnen waͤren. Er kam der Zeit zu⸗ 
vor, und ſtimmte zuerſt den majeſtaͤtiſchen Sobgefang an, 
den die kuͤnftigen, mehr erleuchteten, Jahrhunderte 
nach ihm, zum Lobe des Herrn der Welten „ zu fingen 
hatten. 

Der geſammte Haufe dieſer großen Körper theilt 
ſich in verſchiedene Syſteme, deren Anzahl vielleicht 
größer iſt, als die Zahl der Körner des Sandes am 
Meere. Jegliches Syſtem hat daher in feinem Mittel⸗ 
puncte, oder in feinem Brennpuncte, einen Stern, eis 
ne Sonne, die ihr eignes Licht hat, und um welche ans 
dere verſchiedentlich große Kugeln im Kreiſe herum lau⸗ 
fen, und das von ihrer Sonne erborgte Licht, wodurch 
ſie uns ſichtbar werden, mehr oder weniger helle zuruͤck 
werfen. 
Dieſe Kugeln, welche in dem Heere des Himmels 
zu irren ſcheinen, ſind die Planeten, davon die vor⸗ 
nehmſten die Sonne zum gemeinſamen Mittelpuncte ih⸗ 
rer periodiſchen Umlaͤufe haben; waͤhrend daß die andern, 

naͤmlich 
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nämlich die Webenplaneten jährlich um ihren Haupt⸗ 
planeten, wie Trabanten, herumlaufen. 
Venus und die Erde haben jegliche ihren Traban⸗ 
ten. Mit der Zeit wird man obne Zweifel auch einen 
um den Mars entdecken. Jupiter hat ihrer viere, Sa⸗ 
turn fuͤnfe, nebſt einem Ringe, oder einer leuchtenden 
Atmoſphaͤre, welche die Stelle vieler kleinen Monden zu 
vertreten ſcheint. Da er beynahe dreyhundert Millio⸗ 
nen Meilen von der Sonne entfernt iſt, fo würde er ein 
zu ſchwaches Licht bekommen, wenn nicht ſeine Traban⸗ 
ten und ſein Ring daſſelbe zuruͤckwuͤrfen und vermehrten. 
Wir kennen ſiebzehn Planeten, die unſer Sonnenſy⸗ 
ſtem ausmachen helfen; aber wir ſind nicht verſichert, 
daß ihrer nicht noch mehrere vorhanden ſind. Ihre An⸗ 
zahl iſt ſeit Erfindung der Fernroͤhre ſehr gewachſen; 
vielleicht wird ſie noch mehr wachſen, wenn wir noch 
vollkommenere Werkzeuge, noch fleißigere und gluͤckli⸗ 
chere Bemerker bekommen. Der Trabante der Venus, 
der im vorigen Jahrhunderte nur auf einen Angenblick 
geſehen, ſeit kurzem aber aufs neue erblicket worden, 
verkuͤndiget der Sternkunde noch manche neue Entde⸗ 
ckungen. + a 
Gebet einmal auf die Weiten der Planeten von eine 
ander Achtung; und nehmet wahr, daß fie faſt alle in 
der Proportion von einander entfernt ſind, wie ihre koͤr⸗ 
perliche Groͤßen zunehmen. Gebet der Diſtanz von der 
Sonne bis zum Saturn 100 Theile, ſo iſt Mercurius 
4 ſolcher Theile von der Sonne entfernt: Venus 
473 2 7 derſelben; die Erde 4 + 6 = 10; Mars 
4712 16. Aber ſehet, vom Mars bis zum Ju⸗ 
piter koͤmmt eine Abweichung von dieſer ſo genauen 
Progreſſion vor. Vom Mars folgt ein Raum von 
4 + 24 = 28 ſolcher Theile, darinn weder ein Haupt⸗ 
noch ein Nebenplanete zur Zeit geſehen wird. Und 
der Bauherr ſollte dieſen Raum ledig gelaſſen haben? 
A 4 Nimmer⸗ 
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Nimmermehr! laſſet uns zuverſichtlich ſetzen, daß dieſer 
Raum fonder Zweifel den bisher noch unentdeckten Tra> 
banten des Mars zugehoͤre; laßt uns hinzuthun, daß 
vielleicht auch Jupiter noch etliche um ſich habe, die bis 
itt noch mit keinem Glaſe geſehen werden. Von dieſem, 
uns unbekannten Raume erhebt ſich Jupiters Wirkungs⸗ 
kreis in 4 +48 — 52; und Saturnus ſeiner, in 
4 + 96 == 100 folder Theile, Welches bewunderns⸗ 
we cn Verhaͤltniß! 

Es war der heutigen Sternkunde vorbehalten, nicht 
nur unſern Himmel mit neuen Planeten zu bereichern, 
ſondern auch die Graͤnzen unſers Sonnenwirbels viel 
weiter hinauszuſetzen. Die Kometen, welche, ihres 
betruͤglichen Anblickes halber, ihres Schwei es, ihres 
haarigten Kernes, ihrer den Planeten oft entgegen ge⸗ 
ſetzten und von ihnen verſchiedenen Richtung, ihres Er: 
ſcheinens und Verſchwindens wegen, für Erſcheinungen 
gehalten wurden, die eine erzuͤrnte Macht in der Luft 
angezuͤndet hatte; dieſe Kometen ſind zu planetiſchen 
Koͤrpern geworden, deren lange Laufbahnen unſre Stern⸗ 
kundige berechnen, ihre entfernte Ruͤckkehren vorherſa⸗ 
gen, und ihren Ort, ihre Annaͤherungen und Entfer⸗ 
nungen beſtimmen. Vierzig dieſer Koͤrper erkennen ans 
itzt ſchon die Herrſchaft unſrer Sonne, und die Bahnen, 
welche einige von ihnen um dieſelbige beſchreiben, ſind 
ſo ſehr ausgedehnt, daß ſie ſolche, erſt nach einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahren, oder wohl gar in vielen Jahr: 
hunderten, einmal durchlaufen. 

Gleichergeſtalt war es ein Vorrecht der neuern Stern⸗ 
kenntniß „zu zeigen, daß dieſe Kometen vermuthlich dies 
jenigen Wandelſterne ſind, wodurch die unzaͤhlichen 
Syſteme ſo vieler Sonnen zuſammen haͤngen, und die 
das eigentliche Verbindungsglied in der geſammten Kette 
der Sterngebaͤude abgeben. Denn wozu waͤre der große 
Raum noͤthig, der vom Saturn bis put nächften Fix⸗ 

fterne 
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ſterne vorhanden iſt. Nennet den Abſtand der Erde 


von der Sonne, oder die Erdferne, 1; ſo iſt der Sa⸗ 
turn faſt zehnmal weiter von der Sonne weg. Und 
was denket ihr, wie weit, nach dieſem Maaßſtabe, der 
naͤchſte Fixſtern von unſrer Sonne abſtehe? Ihr erſchre⸗ 


cket, wenn euch Bradley 400000 Erdfernen angiebt! 


Und ihr erſchrecket annoch, wenn euch Weuton und 


Huygens fagen, daß dieſer Abſtand nur 34, wenig⸗ 


ſtens 27 mal größer ,„ als der Erde ihrer von der Sonne 


ſey. Aber wohlan! ſetzet dieſe ungeheure Weite mit 
mir noch um ein gutes herunter. Nehmet an, daß der 


naͤchſte Firſtern, der Sirius, eben ſo weit vom Sa⸗ 
turn, als dieſer von unſrer Sonne abſtehe. Es bleibt 


zwiſchen dem Saturn und dem gedachten Fixſterne noch 


{ 


eine Diſtanz von 10 Erdfernen übrig. Und dieſe iſt zus 


reichend, daß uͤber den Saturn hinaus noch andre Pla⸗ 
neten um unſre Sonne laufen koͤnnen, die nur in der 


Naͤhe derſelben geſehen werden; alsdenn aber unſern Au⸗ 
gen verſchwinden, wenn ſie zu den alleraͤußerſten Graͤn⸗ 
zen unſers Syſtems eilen, und vermuthlich an das Ge⸗ 


biete des naͤchſten Firſternes unmittelbar anſtreichen. 
Das find die Kometen... ei | 
Naͤchſt dieſem lehret die neue Sternkunde, daß die 


ſaͤmmtlichen Firſterne eine ganz unmerkliche Bewegung 


haben, die man erſt in Jahrhunderten wahrzunehmen 
im Stande iſt. Das Heer der Firſterne drehet ſich Das 


her wahrſcheinlicher Weiſe um eine gemeinſchaftliche 
Centralſonne, wie um einen Mittelpunct, der folglich 
im Mittelpuncte des ganzen Weltgebaͤudes liegt, und, 
allen Obſervationen nach, der Sirius iſt. Es herrſchet 
demnach ein unlaͤugbarer Zuſammenhang in den ge⸗ 
ſammten Sternſyſtemen, in ihren Wirkungen und Ges 


genwirkungen auf einander, in der Aehnlichkeit ihres 


Gebaͤudes, in ihrem Umlaufe u. ſ. w. und man ſieht, 


1 daß jedes Sternſyſtem im Kleinen ein Theil des aͤhnli⸗ 
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chen Ganzen iſt, aus welchem es, ohne Zerruͤttung deſ⸗ 
ſelben, nicht kann weggenommen werden. x 

Endlich follte auch die neuere Sternkunde den Men⸗ 
ſchen zeigen, daß die Sternen wirklich unzaͤhlbar ſind, 
und daß die Sternbilder, worinn die Alten nur wenige 
Sterne zaͤhleten, ihrer einige Tauſend enthalten. Der 
Himmel des Thales und des Hipparchus war ziemlich arm, 
wenn man ihn mit dem vergleicht, den uns Huygens, 
Caſſini und Halley entdecket haben. 

Der Durchmeſſer der Laufbahn unſrer Erde um die 
Sonne beträgt über ſechzig Millionen Meilen, und bide 
ſer erſtaunende Umkreis verſchwindet, und wird ein 
Punct, wenn ſich der Sternkundige ihrer, die Entfer⸗ 
nung der Fixſterne zu meſſen, bedienet. 

Was haben daher dieſe leuchtende Puncte fuͤr wirk⸗ 
liche Materie, wenn ſie in ſolcher entſetzlichen Weite 
noch ſichtbar ſeyn ſollen? Die Sonne iſt uͤber drey Mil⸗ 
lionen mal größer, als unſre Erde, und 650 mal größer, 
als alle Planeten zuſammen genommen. Ja wenn ihr 
ſetzet, daß die 40 wahrgenommenen Kometen zoo mal 
ſo viel Maſſe haben, als unſre ſaͤmmtliche Planeten; ſo 
iſt die Sonne noch 10 mal groͤßer, als der ganze 
Klumpen Materie, aller Planeten und Kometen zuſam⸗ 
men. Sind nun die Fixſterne, wie es ihr Glanz leh⸗ 
ret, Sonnen, ſo koͤnnen fie vielleicht noch viel größer 
als "unfre Sonne „ oder doch wenigſtens mit ihr gleich 
groß, ſeyn. 

Stolzer und unwiſſender Sterbliche! Hebe deine 
Augen nunmehr gen Himmel und antworte mir: wenn 
man einige von dieſen Lichtern am Sterngewoͤlbe weg⸗ 
naͤhme, wuͤrden deine Naͤchte wohl dunkler werden? 
Sage daher nicht, die Sterne ſind fuͤr mich gemacht, 
und das mit ſo majeſtaͤtiſchem Glanze blitzende Firma⸗ 
ment iſt meinetwegen da. Unſinniger! Du wareſt feis 
nesweges der erſte Gegenſtand der Mildthaͤtigkeiten des 

Schoͤpfers, 
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Schoͤpfers 8 als er den Sirius free und ihm ſeine 
Sphaͤren zumaß. 
Waͤhrend daß die Planeten ihre periodiſche Umlaͤufe 
um die Sonne endigen, wornach ſich ihre Jahre richten, 
ſo waͤlzen ſie ſich zugleich um ihre eigne Achſe, wodurch 
wechſelsweiſe ihre Tage und Naͤchte beſtimmt werden. 
Wie koͤnnen aber dieſe große Körper in dem Welt⸗ 
raume haͤngen bleiben. Welche geheime Kraft erhaͤlt 
fie in ihren faufbabnen, und laͤßt fie mit fo viel Richtig⸗ 
keit und Uebereinſtimmung in Kreiſen herumgehen? 
Die Schwere, dieſe wirkſame Kraft, iſt der allgemeine 
Urſprung dieſes Gleichgewichts, und dieſer Bewegun⸗ 
gen. Sie durchdringt auf das innigſte alle Koͤrper. 
Durch ſie ſtreben die Koͤrper einer gegen den andern, 
im Verhaͤltniſſe ihrer Maſſen, und ihrer Entfernungen 
von einander. Daher ſtreben die Planeten nach dem 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkte des Syſtems, und ſie 
wuͤrden gar bald dahin geſtuͤrzet werden, wenn ihnen 
der Schoͤpfer nicht, bey ihrer erſten Bildung, eine 
»Wurfbewegung, eine den Mittelpunct fliehende Kraft, 
mitgetheilet haͤtte, mittelſt welcher ſie ſich jederzeit vom 
Centro zu entfernen beſtreben. Der Planete beſchreibt, 
indem er ſich nach dieſen beyden Kraͤften zugleich bewe⸗ 
get, eine krumme Linie, die das Product von beyden iſt: 
eine mehr oder weniger lange Ellipſe, in deren einem 
Brennpuncte die Sonne, oder ein Haupfplanete, ger 
ſtellet iſt. Dieſergeſtalt wird eben die Kraft, wornach 
ſich der Fall eines Steines richtet, zur fruchtbaren Quelle 
der himmliſchen Bewegungen: eine bewundernswuͤrdige 
Mechanik! deren Einfachheit und Nachdruck unaufhoͤr⸗ 
lich von der tiefen Weisheit ihres Urhebers zeugen. 
Die Erde, die in den Augen der ſie bewohnenden 
Ameiſen fo ungeheuer groß ſcheint, und deren Umfang 
auf die ſechſtehalbtauſend deutſche Meilen betraͤgt, iſt 
ungefaͤhr ein und zwanzigtauſend mal kleiner, als Sue 
| | piter, 
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piter, der ſich dem bloßen Auge gleichwohl nur, als ein 
glänzendes Puͤnctgen, darſtellet. | 

Zwo Geſellſchaften von franzoͤſiſchen Akademiſten, 
haben, als neue Argonauten, in dieſen letzten Zeiten, 
die Ehre gehabt, die wahre Geſtalt unſrer Erde zu be 


ſtimmen, und zu beweiſen, daß ſie ein ſphaͤroidiſcher Koͤr— 


per, bey den Polen eingedruͤcket, und unter dem Aequa⸗ 


tor erhaben ſey. Aber Huygens und Meuton hatten 


* 


noch viel groͤßere Ehre, daß ſie dieſes auf ihren Zim⸗ 
mern, und durch die bloße Staͤrke ihres Geiſtes, noch 
vor ihnen, herausgebracht haben. Dieſe Geſtalt iſt 


gleichfalls die Wirkung der Schwere, und der Center⸗ 


fliehkraft. Wirken dieſe zwo Kräfte in verſchiedenen 


Verhaͤltniſſen in den Geſtirnen, ſo aͤndern ſie derſelben 


Geſtalt, und machen fie zu mehr oder weniger einge- 
druͤckten Sphäroiden, und ihre Laufbahnen bald länger, 
bald kuͤrzer. | | 

Die Erdkugel iſt aͤußerlich in fefte Sander, und in 


Meere zertheilet, deren Oberflächen faſt gleich find. In⸗ 


wendig aber, wenigſtens bis auf eine gewiſſe Tiefe, be⸗ 
ſteht ſie aus lauter faſt parallel liegenden Schichten, die 
von ungleichartiger Materie, mehr oder weniger dicht, 
mehr oder weniger feinkoͤrnig ſind. . 
Die Oberflaͤche des feſten Landes zeiget uns große 
Ungleichheiten. Hier laufen unabſehliche Ebenen hin, 


die von Huͤgeln und Thaͤlern unterbrochen werden. Dort 


liegen lange Ketten von Bergen, die ihre Eisſpitzen bis 
in die Wolken erheben, und zwiſchen ſich tiefe Thaͤler 
haben. Aus dem Schooße der Berge entfpringen die 
Fluͤſſe, welche mancherley Landſchaften durchſpuͤlen, hin 
und wieder, durch ihr Austreten und erweitertes Fluß— 
bette, Seen und Teiche hervorbringen, und ſich zuletzt 
ins Meer ergießen, um ihm dasjenige zu erſetzen, was 


es durch die Ausduͤnſtung verlohren hatte. 


Das 
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Das Meer bat feine Inſeln überall zerſtreuet, feine 
Banken, ſeine Klippen, ſeine Stroͤme, ſeine Schluͤnde, 
ſeine ſtuͤrmiſche, aber auch eine richtige und wunderbare 
Bewegung, die das Waſſer in vier und zwanzig Stun⸗ 
den zweymal zum Steigen und zum Fallen bringt. 

Ueberall ſind das feſte Land und die Meere mit 
Pflanzen und Thieren beſetzet, deren unendlich mannich⸗ 
faltige Arten ſich an jeglichem Orte wohl zuſammen ſchi⸗ 
cken. Die Menſchen find in Nationen, in Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, in Familien getheilet, und bedecken den Erdboden. 
Sie veraͤndern die Oberflaͤche deſſelben und bereichern 
fie durch ihre vielfachen Arbeiten. Sie legen ſich von 
einem Pole bis zum andern Wohnungen an, die ihren 
Sitten, ihrem Genie, dem Erdreiche, dem Clima le 

gemäß ſind. | 
Ein duͤnnes, durchſichtiges, elaffifches, Weſen um⸗ 
giebt die Erde von allen Seiten bis auf eine gewiſſe 
Hoͤhe. Dieſes Weſen iſt die Atmoſphaͤre, die Heymath 
der Winde, das unermeßliche Vehaͤltniß der Duͤnſte 
und Ausduftungen, die bald in dicke oder dünne Wola 

ken geſammelt, den Himmel mit ihren Geſtalten und 
Farben zieren, oder uns durch ihr Feuer, und durch 
ihre Blitze ſchrecken; und die zuletzt in Thau, in Nebel, 
in Regen, in Schnee, in Hagel ac. aufgeloͤſet, der Erde 
dasjenige wieder geben, was von ihr aufgeſtiegen war. 

Der Mond, uns am naͤchſten, iſt derjenige Pla⸗ 
| nete, den wir daher am meiſten kennen. Seine Kugel, 
die faſt funfzigmal kleiner als unſre Erdkugel iſt, zei ge 
uns immer einerley Flaͤche; denn er dreht ſich gerade in 
derſelben Zeit um ſeine Achſe, in welcher er um die Erde, 
als derſelben Trabante, laͤuft. Er hat ſeine Monds⸗ 
bruͤche, oder fein ſtufenweiſes und periodiſches Zuneh⸗ 
men und Abnehmen von Licht, und zwar nach Verhaͤlt⸗ 
niß ſeines Standes zur Sonne, die ihn erleuchtet, oder 
zur Erde, welcher er das Sonnenlicht zuwirft. 10 

. er 
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Der Monbsteller iſt äußerlich in helle und dunkle 
Stellen getheilet. Die erſtern ſcheinen dem feſten Lande 
auf unſerm Erdboden, und die letztern unſern Meeren 
aͤhnlich zu ſeyn. Man wird in den hellen Theilen einige 
Stellen gewahr, die noch heller als die uͤbrigen ſind, und 
zur Seite einen Schatten werfen, den man mißt, und 
deutlich ſehen kann, wie er laͤuft. Dieſe Stellen ſind 
Berge, die, nach der Größe des Mondkoͤrpers zu rech⸗ 
nen, viel hoͤher als unſere ſind, und deren Spitzen man 
von der Sonne erleuchtet ſieht, wenn der Mond in den 
Vierteln iſt. Steigt nun das Licht nach und nach zu 
dem Fuße dieſer Berge herab, ſo ſcheinen ſie endlich ganz 
erleuchtet. Einige liegen einzeln und allein, andere mas 
chen ſehr lange Ketten aus. Noch bemerket man in den 
hellen Theilen hin und wieder einige Arten von ganz 
dunklen Tuͤpfelgen, davon der Grund bisweilen an einis 
gen mit lichten Zuͤgen durchkreuzet zu ſeyn ſcheint. 

Die dunkeln Gegenden des Monds ſcheinen über- 


haupt ſehr zuſammenhaͤngend, und beynahe fo wie unfre 


Meere, wenn man ſie aus dem Monde ſehen wuͤrde, 
und wie man ſie wirklich von ſehr weitem ſieht. Gleich⸗ 
wohl wird man darinnen einige Ungleichheiten, einige 
minder dunkele Stellen gewahr, die man fuͤr Inſelnn 
oder fuͤr Untiefen halten koͤnnte. Aber laſſet uns dieſe 
Vergleichungen nicht zu weit treiben. Wenn der Ur⸗ 
heber der Natur hier auf unſrer Erde in den kleinſten 
Dingen ſo ſehr abgewechſelt hat, durch was fuͤr abwech⸗ 
ſelnde Zuͤge muß er nicht eine Welt von der andern un⸗ 
terſchieden haben? 

Venus hat, wie der Mond, ihre Bruͤche, ihre Fle⸗ 
cken, ihre Berge. Eben dieſen Bergen, die noch viel 
Höher „ und zahlreicher, als die im Monde, und zur Zus 
ruͤckwerfung des Sonnenlichtes aͤußerſt geſchickt ſind, 
hat Venus ihren vornehmſten Glanz zu danken. 


Durchs 
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Durchs Fernrohr entdecken wir gleichfalls einige 
Flecken im Mars und im Jupiter. Die Flecken dieſes 
letzten ſtellen lange Streifen vor, die große Bewegun⸗ 
gen haben; faſt ſolche, als das Meer machet, wenn es 
ſich uͤber das Ufer hinwaͤlzt, und 1 ſech et wieder da⸗ 
von zuruͤck zieht. | 


Merkur und Saturn find ur ung am 11 bekannt; 
jener, weil er der Sonne zu nahe; dieſer, weil er davon 
zu weit entfernt iſt. Gleichwohl hat man im Saturn 
auch Flecken geſehen, deren naͤhere e einem 
zweyten Huygens vorbehalten iſt. | 


Endlich hat auch ſelbſt die Sonne ihre late, die 
ſich regelmäßig zu bewegen ſcheinen, und deren koͤrperli⸗ 
cher Raum vielmals den groͤßten Planeten gleich koͤmmt, 
oder ſie wohl noch uͤbertrifft. Dieſes Geſtirn iſt noch 
ferner mit einer Atmoſphaͤre umgeben, die ſich bis an 
unſre Erde erſtrecket, und die, nach derſelben Unter⸗ 
gange, wie eine weißlichte durchſichtige Wolke, ſchief 
gegen den Thierkreis gerichtet erſcheint, und daher den 
Namen des Thierkreislichtes bekommen hat. f 


Die Materie dieſer Atmoſphaͤre wird von den Polen 
der Erde ſtark angezogen, und ſenket ſich endlich in die 
obern Gegenden unſrer Luft herunter. Daher entſtehen 
denn, wie einige Naturforſcher glauben, die Nordlich⸗ 

ter, die mit ihren wunderlich durch einander fallenden 

Lächtſaͤulen, mit ihren vielfachen Lichtſtroͤmen, und ver⸗ 
ſchiedentlich gefärbten Bogen die langen Nächte der 
Einwohner um den Pol helle und ſchoͤn machen. 


V. Haupt⸗ 
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V. Hauptſtuͤck. 
Vielheit der Welten. perd 
Wen einige Kugeln, ſo groß, und noch viel größer 


als unſre Erde, ſich gleich ihr um die Sonne und 


um ſich ſelbſt waͤlzen; wenn fie dabey der gemeinſame 


Mittelpunct des Umlaufes eines oder mehrerer Monden 


ſind, und man auf ihnen vieles unſrer Erde aͤhnlich an— 
trifft: wenn dieſe Kugeln, ſage ich, ohne Bewohner 
waͤren, welches wuͤrde denn wohl ihre Beſtimmung, 
ihre Abſicht ſeyn? | | 
Wie ſchlecht und wie unwuͤrdig würde das Weltge⸗ 
baͤude der anbethungswuͤrdigen Majeſtaͤt des Schoͤpfers 


ſcheinen, wenn es in die engen Graͤnzen von dieſem Hau⸗ 


fen Koth, worauf wir kriechen, eingeſchloſſen waͤre. 


Laßt uns unſern Geiſt erweitern, indem wir die Graͤn⸗ 


zen des Weltgebaͤudes ausdehnen. Die Sterne, wel⸗ 
che man nur mit dem Fernrohre erblickt, ſind unzaͤhlich: 
ihr Funkeln beweiſt, daß ſie mit ihrem eignen Lichte 
glaͤnzen, und da ſie in dieſen unbeſchreiblich groͤßern Ent⸗ 
fernungen, als des Saturns feine, annoch geſehen wer« 
den, ſo koͤnnen wir daraus ſchließen, daß ſie Sonnen 
find. Unſre Sonne, aus einem Fixſterne geſehen, 
wuͤrde nur, als ein Firſtern erſcheinen. Es iſt daher 
eine unzaͤhliche Menge von Sonnen vorhanden. Wozu 
wuͤrden ſie aber nuͤtzen, wenn keine Dinge vorhanden 


waͤren, die von ihrem Licht und von ihrer Waͤrme Vor⸗ 
theil zoͤgen? Iſt es alſo nicht natuͤrlich zu glauben, daß 
fie andre Weltkoͤrper erleuchten, welche ihres erſtaunen⸗ 
den Abſtandes wegen uns unſichtbar ſind, und die, wie 


unfte Erde, ihre Produete und Bewohner haben? 
Die Einbildung erliegt unter dem Gewicht der Schoͤ— 


à pfung. Sie ſuchet die Erde, und findet ſie nicht. Die 


Erde verliert ſich in dieſem entſetzlichen Haufen himmli⸗ 
Eu ſcher 
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ſcher Koͤrper, wie ein Sandkorn in einem großen Berge. 
Inzwiſchen, wer weis es, ob in dem Mittelpuncte ieg- 
licher dieſer Welten nicht noch ein Wirbel befindlich iſt, 
der ſeine Sonne, ſeine Planeten, ſeine Trabanten, ſeine 
Bewohner hat? Wer weis es, ob in dem Mittelpuncte 
eines jeglichen dieſer kleinen Planeten nicht noch ein pro— 
portionirlicher Wirbel befindlich iſt? Und wer weis ends 
lich, wo dieſe abſteigende Stufenfolge aufhoͤret? 
Jedoch, wir wollen uns höher erheben, und mit 
den majeſtaͤtiſchen Fluͤgeln der Offenbarung, uͤber dieſe 
Myriaden von Welten aufgeſchwungen, uns dem Him⸗ 
mel naͤhern, wo Gott ſelbſt wohnet. 

Glaͤnzende Vorhoͤfe der himmliſchen Herrlichkeit, 
ewige Wohnungen der ſeligen Geiſter, Allerheiligſtes 
der Schöpfung, Licht wozu niemand kommen kann, er: 
habener Thron deſſen der da iſt, wie koͤnnte dich ein 
Wurm beſchreiben! 


VI. Hauptſtuͤck. 
Allgemeine Eintheilung der Dinge. 


Reus Geiſter, immaterielle und verſtaͤndige Sub. 
Iſtanzen; Körper, ausgedehnte und feſte Sub⸗ 
ſtanzen; vermiſchte Weſen, die aus der Vereini⸗ 
gung einer immateriellen mit einer koͤrperlichen Sub— 
ſtanz beſtehen, ſind die drey allgemeinen und obern 
Klaſſen der Dinge, welche wir ſehen, oder uns in der 
Welt vorſtellen. 


B VII. Haupt⸗ 
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VII. Hauptſtuͤck. 


Allgemeine Verbindung und Uebereinſtimmung 
in der Welt. 


>, (fes iſt in dem ganzen Weltgebaͤude ſyſtematiſch. Als 
les iſt in Verknuͤpfung, in Verhaͤltniß, in Vers 
bindung und genauer Zuſammenfuͤgung. Es fin- 
det ſich nichts darinn, daß nicht die unmittelbare 
Wirkung von etwas Vorgehendem waͤre, oder das Das 
ſeyn von etwas Folgendem beſtimmte. 
Eine Idee traͤgt zur Zuſammenſetzung der Ideal⸗ 
welt bey, wie ein Staͤubgen zur Zuſammenſetzung der 
materiellen. Wäre dieſe Idee, oder dieſes Staͤubgen 
weggeblieben, fo würde eine andre Ordnung von Din- 
gen entſtanden ſeyn, welche andere Verbindungen erfor- 
dert haͤtte, und ſtatt des gegenwaͤrtigen Syſtems, waͤre 
ein ganz anderes zum Vorſcheine gekommen. Denn 
dieſe Idee, und dieſes Staͤubgen beziehen ſich auf andre 
Ideen, auf andre Staͤubgen, und vermittelſt dieſer auf 
weit betraͤchtlichere Theile des Ganzen. Wollte man 
ſagen, daß fie fich auf nichts bezoͤgen, fo möchte ich fra» 
gen, warum ſie denn vorhanden waͤren? | | 
mir wuͤnſchet, daß ich dieſes begreiflicher mache. 
Eine Idee entſteht nur in eurer Seele, in ſofern eine 
Bewegung in eurem Gehirne vorhergegangen iſt; denn 
es iſt euch nicht unbekannt, daß alle eure Ideen von den 
Sinnen ihren Urſprung haben. Dieſe Bewegung nun 
im Gehirne ift von einer andern Bewegung hergefoms 
men, die wiederum mit andern vorhergegangenen ver— 
knuͤpfet iſt. Die Reihe aller dieſer Bewegungen und 
Triebe machet die Kette eures denkenden Lebens aus, 
welches daher vornehmlich aus der Stelle herkoͤmmt, 
welche ihr in der Leiter der denkenden Weſen einnehmen 


ſolltet. 
| Was! 
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Was! rufet Pyrrho, bezieht ſich alſo dieſer kleine 
Kieſelſtein, den ich am Ufer dieſes rieſelnden Baches 
liegen ſehe, auf die ganze Natur? Der Bach hat ihn 
von einer Kieſelſchichte jenes nahen Berges abgewaſchen. 
Das Daſeyn des Kieſels war demnach mit dem Daſeyn 
des Berges und des Baches verknuͤpfet. Die Entſte— 
hung des Berges und der Kieſelſchichte, das Fortrollen 
des Baches, ſeine Richtung, ſeine Geſchwindigkeit ſind 
durch tauſend beſondre Umſtaͤnde beſtimmt worden, die 
alle an der allgemeinen Einrichtung unſers Erdbodens 
Antheil haben. 

Gleichwohl aber, erwiedert Pyrrho, iſt das Daſeyn 
des Kieſels ohne Nutzen, und ich ſehe nicht, was dar⸗ 
aus fuͤr Wirkungen entſtehen ſollten? Zu Staub gerie⸗ 
ben, wird er in die Subſtanz einer Pflanze, und von 
da in die Subſtanz eines Thieres uͤbergehen; oder er 
koͤmmt vielleicht einmal in das Cabinet eines Liebhabers, 
der daraus den wahren Urſprung der Steine entdecket; 
dieſe Entdeckung kann zu vielen andern wichtigern Ent— 
deckungen leiten, wodurch die Naturlehre uͤberhaupt 
vollkommener wird. War nicht das erſte Stuͤck Boͤrn⸗ 
ſtein, woran man die elektriſche Kraft gewahr wurde, 
das erſte Glied der ſchoͤnen Kette von Erfahrungen, die 
in ihrem letzten Gliede uns die Urſache des Donners 
zeigte? Was hatten doch, dem Anſcheine nach, dies 
Stuͤck Boͤrnſtein und der Donner fuͤr Gemeinſchaft mit 
einander? Haͤtten wohl die Weiſen des Alterthums die 
mittlern Glieder dieſer Kette errathen? Wie viele aͤhn⸗ 
liche Kettenglieder find vorhanden, die wir nicht er 
rathen! | 

Wir wollen daran nicht zweifeln. Der hoͤchſte Ver⸗ 
ſtand hat alle Theile ſeines Syſtems ſo genau verbunden, 
daß keines darunter vorkoͤmmt, welches nicht ein Ver: 
haͤltniß aufs ganze Syſtem hat. Ein Schwamm, eine 
Kaͤſemilbe kamen eben ſo weſentlich hinein, als die Ce⸗ 
e 2 der 
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der und der Elephant. Daher find diefe kleinen Werke 
der Natur, welche die Menſchen ohne Nachdenken fuͤr 
unnuͤtz halten, nicht etwa Staubkoͤrner auf den Raͤdern 
der Weltmaſchine; fie find ſelbſt kleine Raͤder, die in 
die groͤßern eingreifen. 

Die verſchiedenen zu jeglicher Welt gehoͤrigen Tes 
ſen, koͤnnen demnach als ſo viele beſondere Syſteme an⸗ 
geſehen werden, die durch verſchiedene Verhaͤltniſſe mit 
einem Hauptſyſtem verbunden find. Dieſes Hauptſy⸗ 
ſtem iſt wiederum mit andern weitlaͤuftigern Syſtemen 
verknuͤpfet, deren Inbegriff zuletzt das allgemeine Sy⸗ 
ſtem ausmachet. Folglich iſt nichts allein, und außer 
Verbindung. Jegliches Ding hat ſeine ihm eigene Wir⸗ 
kung, deren Sphäre durch die Ordnung beſtimmt wor« 
den iſt, welche das Ding in der Welt haben ſollte. Eine 
Milbe iſt ein ſehr kleines bewegliches Geſchoͤpf, welches 
ſich auf andre bewegliche Dinge bezieht, die ſchon auf 
größere Diſtanzen wirken. Die Wirkungskreiſe nes 
men ſolchergeſtalt nach und nach zu, und dieſe wunder— 
ſame Progreſſion erhebt ſich ſtufenweiſe vom Wirbel des 
Boͤrnſteinſtückes, zum Sonnenwirbel, von der Sphaͤre 
der Milbe, bis zur Sphaͤre des Engels. 

Die Elemente wirken wechſelsweiſe, nach gewiſſen 
Geſetzen auf einander, die aus ihren Verhaͤltniſſen 
fließen; dieſe Verhaͤltniſſe verbinden ſie mit den Mine⸗ 
ralien, mit den Pflanzen, mit den Thieren, mit dem 
Menſchen. Dieſerletzte, als der Hauptſtamm breitet ſeine 
Zweige uͤber den gauzen Erdball aus. Die Gattungen 
und die einzelnen Dinge ftehen mit der Groͤße und der 
Dichtigkeit der Erde im Verhaͤltniſſe. Die Groͤße und 
die Dichtigkeit der Erde beziehen ſich aber auf die Stelle, 
welche die Erde im Planetenſyſtem einnimmt. Die 
Sonne wirket mit ihrer Anziehkraft auf die Planeten; 
dieſe hergegen auf die Sonne, und ſie beyde auf einan⸗ 
der. Sie alle zuſammen wirken ſolchergeſtalt auf die 

naͤchſt 


und dem Weltgebaͤude überhaupt. 21 


naͤchſt angraͤnzenden Syſteme; dieſe auf die entferntern, 
und die Wage der Welt ſteht daher, in der Hand des 
Ewigen, im Gleichgewichte. : 

Das Phyſiſche bezieht ſich aufs Moraliſche; und 
dieſes auf jenes. Sowohl das eine, als das andere, 
hat das Gluͤck der verſtaͤndigen Weſen zur Endabſicht. 
Sollte wohl die Vernunft das Verhaͤltniß des Auges 
zum Lichte, des Ohres zur Luft, der Zunge zu den Gal, 
zen verkennen? Die menſchliche Seele, mit einem or- 
ganiſchen Koͤrper vereinbaret, iſt mittelſt dieſes Koͤrpers 
mit der ganzen Natur in Gemeinſchaft. 

Aus dieſen allgemeinen Quellen entſpringt die Ver⸗ 
bindung der Urſachen mit den Wirkungen, und der Wir⸗ 
kungen mit den Urſachen. Hieraus entſpringt ferner 
dieſe unaufloͤsliche Verknuͤpfung, welche das Vergan⸗ 
gene, das Gegenwaͤrtige, das Zukuͤnftige und die Ewig⸗ 
keit zu einer einzigen Exiſtenz, zu einem unzertrennli⸗ 
chen Ganzen, machet. Aus den Verhaͤltniſſen, die ſich 
unter allen Theilen einer Welt finden, mittelſt welcher 
dieſe zu einem Hauptzwecke abzielen, entſteht die Har⸗ 
monie dieſer Welt. Die Verhaͤltniſſe, wodurch die 
uͤbrigen Welten verknuͤpfet ſind, machen die Harmonie 
des geſammten Weltalls. Die Schoͤnheit einer Welt 
hat ihren Grund in der harmoniſchen Verſchiedenheit der 
Dinge, woraus fie beſteht, in der Anzahl, in dem Um⸗ 
fange, in der Beſchaffenheit ihrer Wirkungen, und in 
der Summe des Gluͤckes, das aus dieſem allen erfol ge. 


E 3 


VE 2 See + 


52 Zweyter 


22 Von der Vollkommenheit der Dinge 
e e ee ee ae eee e -e e, Ae a. 


Zweyter Theil. 


Von der Vollkommenheit der Dinge in 
Verhaͤltniß auf einander. 


1. Hauptſtuͤck. 


Allgemeine Eintheilung der Dinge auf 
der Erde. 


Di Dinge auf der Erde theilen ſich e 
Weiſe ſelbſt in vier Hauptklaſſen. I. Lebloſe 
oder unorganiſche Dinge. II. Organiſche und 
unbeſeelte Dinge. III. Organiſche und beſeelte 
Dinge. IV. Organiſche, selbe und pers 
ge Weſen. 


II. Hauptſtuͤck. 


Von der Vollkommenheit uͤberhaupt und 
ihren Arten. N 

| Al Dinge ſind, an ſich ſelbſt betrachtet, vollkommen; 
lle zielen auf einerley Abſicht. Die Beſtimmun⸗ 

gen, oder die eigenthuͤmlichen Beſchaffenheiten eines jeg- 
lichen Dinges, ſind die Mittel zu dieſer Abſicht. Wenn 
dieſe Beſtimmungen anders wuͤrden, ſo wuͤrden ſie nicht 
mehr im Verhaͤltniſſe mit der Abſicht, und folglich wuͤr— 
de keine Weisheit mehr ſeyn. Es gehoͤren aber zu einer 
vorzuͤglichen Abſicht auch erhabenere Mittel. Das Ding, 
welches 
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welches dieſe Abſicht zu erfuͤllen beſtimmt iſt, iſt auch 
mit den dazu noͤthigen Faͤhigkeiten begabet. | 
Betrachtet man die Dinge unter dieſem Geſichts. 
puncte, ſo erſcheinen an ihnen verſchiedene Stufen der 
relativiſchen Vollkommenheit. Das Maaß dieſer Voll⸗ 
kommenheit liegt in der Beziehung, welche jegliches 
Ding aufs Ganze hat. Ein Ding, deſſen Verhaͤltniſſe 
zum Ganzen mannichfaltiger, vielfacher, fruchtbarer ſind, 
hat eine groͤßere Vollkommenheit. 

Gleichwie es zwo Hauptklaſſen von Subſtanzen, 
Koͤrper und Seelen, giebt; ſo giebt es auch zwo Haupt⸗ 
klaſſen der Vollkommenheiten. Die koͤrperliche, wel⸗ 
che fuͤr den Koͤrper; und die geiſtiſche Vollkommenheit, 
welche fuͤr die Seelen gehoͤret. Dieſe zwo Vollkommen⸗ 
heiten ſind in einem jeden organiſchen⸗beſeelten Weſen 
vereiniget, und haben Gemeinſchaft mit einander. Aus 
ihrer Vereinigung entſteht die vermiſchte Vollkommen⸗ 
heit, die ſich nach der Ordnung richtet, welche das We⸗ 
ſen in dem Syſtem behauptet. 


III. Hauptſtuͤck. 
Von der koͤrperlichen Vollkommenheit. 


I“ allen veränderlichen Einrichtungen der Materie 
VV ift die Organiſation die vortrefflichſte. Die voll⸗ 
kommenſte Organiſation iſt diejenige, welche die meiſten 
Wirkungen durch die kleinſte Anzahl unaͤhnlicher Theile 
hervorbringt. Von ſolcher Art iſt, unter dem irdiſchen 
Weſen, der menſchliche Körper. 
| Ein Organon, ein ſinnliches Werkzeug, iſt ein 
Syſtem von feſten Theilen, deren Structur, Ordnung 
und Verrichtung entweder die innerliche, oder die Orte- 
bewegung, oder die Empfindung, zur letzten Abſicht bar 
ben. Ein Ding, welches bloß durch die Wiederholung 
1 DA aͤhnli⸗ 
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aͤhnlicher, und gleichfoͤrmiger Theile gebildet worden, 
oder in welchem man keine Theile anders, als durch den 
Verſtand, unterſcheiden kann, beſitzt nur den unterſten 
Grad der koͤrperlichen Vollkommenheit. Ein ſolches iſt 
wahrſcheinlicher Weiſe der Atomus, oder ein elemen⸗ 
tariſches Theilgen. 5 | 


IV. Hauptſtuͤck. | 
Von der geiſtiſchen Vollkommenheit. 


Dos Vermögen, feine Begriffe allgemein zu mas 
chen, oder von einer Sache dasjenige, was ſie 
mit andern gemein hat, zu abſtrahiren, und es durch 
willkuͤhrliche Zeichen auszudruͤcken, machet den hoͤch⸗ 
ſten Grad der geiſtiſchen Vollkommenheit aus, und die⸗ 
ſer unterſcheidet die menſchliche Seele von der Seele 
der unvernuͤnftigen Thiere. Diejenige Seele, welche 
weiter nichts als das bloße Gefuͤhl der Lebensverrichtun⸗ 
gen hat, nimmt die allerunterſte Stufe dieſer Leiter ein. 
Dergleichen niedrigſte Vollkommenheit hat vielleicht die 

Seele der Muſchel. a 


V. Hauptſtuͤck. 
Das irdiſche Leben, und ſeine Arten. 


Sy wechſelsweiſe Wirkung der feſten und fluͤßigen 
Theile in einander, iſt der Grund des irdiſchen 
Lebens. Sich nähren, das iſt fremde Materien in feis 
ne eigne Subſtanz verwandeln; wachſen, das iſt durch 
die inwendige Aufnehmung, und durch den Trieb von 
innen, zunehmen; zeugen, oder einzelne Dinge ſeiner 
Art hervorbringen: ſind die vornehmſten Folgen des 
thieriſchen Lebens. | 


Wenn 
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Wenn die Wirkung der Werkzeuge (organes) nicht 
mit der Empfindung dieſer Wirkung vergeſellſchaftet iſt, 
ſo hat das organiſche Weſen nur ein vegetativiſches Le⸗ 

ben. Solches iſt, wenigſtens dem Anſcheine nach, bey der 


Pflanze. Iſt die Wirkung der Werkzeuge mit der cm⸗ 


pfindung dieſer Wirkung verbunden, ſo hat das organi⸗ 
ſche Weſen, noch außer dem vegetativiſchen, ein ſinnli⸗ 
ches Leben. So iſt das Thier beſchaffen. Koͤmmt 
endlich in einem Weſen, außer der Empfindung, noch 
das Nachdenken hinzu, ſo hat daſſelbe auf einmal das 
vegetativiſche, das ſinnliche, und das denkende Leben. 
Der Menſch allein befigt j 20 der 8 dieſe drey ji 
ten von geben, | 


VI. Houbtfick a 
Mannichfaltigkeit der Welten. 


enn nicht zwey Blätter auf dem Erdboden gänzlich 
RL ähnlich find, fo werden noch viel weniger zwey 
Krauthaͤupter, zwo Raupen, zween Menſchen völlig 
einerley feyn. Was wird daher mit zween Planeten, 
mit zween Planetenwirbeln, mit zwey Sonnenſyſtemen 
werden? Das Sortement der Dinge, das ſich fuͤr unſre 
Welt ſchicket, findet ſich, allem Anſehen nach, in kei— 
ner andern. Jegliche Weltkugel hat ihre beſondere Ein⸗ 
richtung, ihre Geſetze, ihre Naturpro⸗ ducte. 

Vielleicht giebt es Welten, die, in Abſicht auf unſre, 
ſo unvollkommen ſind, daß ſie nur Woſen der erſten, 
oder der zwoten Klaſſe, enthalten). Im Gegentheil 
koͤnnen andre Welten dermaßen vollkommen ſeyn, daß 


ſie nur Weſen der hoͤhern Klaſſen in ſich begreifen. In 


dieſen ſind die Felſen organiſirt, die Pflanzen empfinden, 
8 


“ 5 
*) Man ſehe das I Hauptſtuͤck dieſes II. Theiles. 


# 
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die Thiere machen Wermunfeſchläſe die Menſchen nd 
Engel. 

Nimmt man an, wie man billig annehmen che 
daß ſich die Denkungskraͤfte eines Menſchen nach der» 
Grobheit der Materie richten, worinn ſein denkender 
Theil eingeſchloſſen iſt; daß in dieſer Materie des Koͤr⸗ 
pers alles auf die Gelenkſamkeit der Faſern, auf die 
Reizbarkeit der Nerven, Muskeln und Haͤute, auf die 
Fluͤßigkeit, beſonders der feinen Saͤfte ankoͤmmt. Nimmt 
man ferner an, daß die Feinheit und Geſchicklichkeit des 
koͤrperlichen Stoffes ſich nach dem Abſtande der Weltku⸗ 
gel, zu der fie gehoͤret, von dem gemeinſchaftlichen Mit: 
telpuncte richtet: ſo hat man eine Stufenleiter in den 
Faͤhigkeiten geiſtiſcher Weſen, auf den verſchiedenen 
Planeten unſers Syſtems. Machet daraus die Folge, 
daß die Materie, woraus die Koͤrper denkender Weſen 
in den Planeten beſtehen, deſto leichter, feiner, elaſti— 
ſcher und uͤberhaupt zum Gebrauche der Seele deſto ge— 
ſchickter ſey, je weiter der Planete von dem Mittelpuncte 
ſeines Syſtems, von der Sonne, entfernet iſt. Die 
Vollkommenheit der denkenden Weſen iſt alſo im ge- 
nauen Verhaͤltniſſe mit dem Abſtande ihres Weltkoͤrpers 
von dem Mittelpuncte des Syſtems. Bedenket aber 
nunmehr, daß das ganze Weltall feinen gemeinſamen 
Mittelpunct habe, um welchen die ſaͤmmtlichen Firfters 
ne, als ſo viele Weltſyſteme, herumlaufen. Bedenket, 
daß alle denkende Bewohner dieſer unzaͤhlichen Syſteme 
um ſo viel groͤßere Denkungsvollkommenheiten beſitzen, 
um ſo viel weiter ſie von dem gemeinſamen Mittelpuncte 
des Weltalls abſtehen. Welche entfegliche lange Gra— 
denfolge von Denkungskraͤften, die von der unterſten 
Stufe, der erſten vielleicht uͤber der Materie, bis zur 
hoͤchſten, vielleicht der naͤchſten unter den Engeln „ bin» 
auf fuͤhret. 0 


Wie 
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Wie groß wird aber zuletzt die Vortrefflichkeit des 
bine Jeruſalems ſeyn, wo der Engel das ge⸗ 
ringſte der —. 3 iſt. 


. II. Hauptſtück. 


Begriff von der höchften vermiſchten Voll⸗ 
kommenheit. 


Di Kräfte des Körpers und des Verſtandes koͤnnen 
— in der Ordnung der vermiſchten Weſen zu einer 
ſo erhabenen Stufe der Vollkommenheit gebracht wer⸗ 
den, daß man ſich ſolche nicht anders, als nur ſehr 
ſchwach, e känn.. \ 


Sich aus einem Orte in den andern, fo geschwind 
und noch geſchwinder „als das Lcht, verſeten; ſich 
durch ſeine eigene natuͤrliche Kraft, ohne Beyhuͤlfe eines 
andern geſchaffenen Weſens, erhalten; von aller Art des 
Wechſels durchaus frey ſeyn; ſo große Macht beſitzen, 
daß man die himmliſchen Koͤrper verſetzen, oder ihren 
Lauf ändern kann; mit ben allervortrefflichſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Sinnen begabet ſeyn; deutliche Vorſtellungen von 
allen Eigenſchaften der Materie und allen ihren Beſtim— 
mungen haben; die Wirkungen in ihren Urſachen entde⸗ 
cken; ſich mit einem einzigen Schwunge zu den erſten 
und allgemeinſten Quellen erheben; alle Folgen aus die 
ſen Quellen mit einem Blicke überfehen ; genugfame 
Kraft und Verſtand beſitzen, die Materie zu organiſi⸗ 
ren, eine Pflanze, ein Thier eine Welt zu bilden; eine 
faſt unendliche Zahl von Begriffen auf eh ; ohne die 

mindeſte Undeutlichkeit, haben; das Vergangene eben 
ſo deutlich als das Gegenwaͤrtige ſehen, und die entfern⸗ 
teſte Zukunft durchdringen; alle dieſe Fähigkeiten ohne _ 
Ermuͤdung ausuͤben: das ſind die verſchiedenen Zuͤge, 
wodurch 
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wodurch eine ſterbliche Hand das Bild der hoͤchſten ver⸗ 
miſchten e, A entwerfen kann. 


VII. Hauptſtuͤck. 
Die reinen Geiſter. 


Sir die reinen Geiſter, deren Möglichkeit wir we⸗ 
nigſtens einſehen, wirklich vorhanden? Und, 
wenn ſie es ſind, halten ſie ſich nur in einer beſondern 
Gegend auf, oder find. fie in allen Welten zerſtreuet? 
Iſt ihre Natur vortrefflicher, als der vermiſchten We⸗ 
ſen ihre; oder giebt es welche unter ihnen, die ſo weit 
unter andere find, als die Muſchelſeele unter der menſch— 
lichen iſt? Wenn die reinen Geiſter vortrefflicher, als 
die vermiſchten Weſen ſind, koͤmmt dieſes zum Theil da⸗ 
her, weil fie keinen Körper haben? Was haben die reis 
nen Geiſter fuͤr Begriffe von der Materie und ihren 
Veraͤnderungen, vom Raume, von der Dauer, von 
der Bewegung? Wie theilen ſie ſich ihre Gedanken mit? 
Haben ſie mit den Seelen, die den Koͤrpern vereinbaret 
ſind, einige Gemeinſchaft? Jedoch laßt uns dieſe eitele 
Neugierde mäßigen. Wird wohl ein vermiſchtes Wer 
ſen, das bloß durch Huͤlfe ſeines Koͤrpers erkennet, und 
das ein jeglicher Schatten irre machet, jemals einſehen, 
was ein reiner Verſtand ſey? | 


IX. Hauptſtuͤck. 
Unermeßliche Kette der Dinge. 


8 der niedrigſten und der hoͤchſten Stufe der 
koͤrperlichen, oder geiſtiſchen Vollkommenheit ſind 
unzaͤhliche mittlere Stufen vorhanden. Aus der Reihe 
dieſer Stufen beſteht die allgemeine Kette. Sie vers 
einiget alle Weſen, verbindet alle Welten, und umgiebt 

alle 
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alle Sphaͤren. Bolß ein einziges Weſen iſt außer⸗ 
halb dieſer Kette; dasjenige naͤmlich, welches ſie her⸗ 
vorgebracht hat. N | 
| Eine dicke Wolke verbirgt uns die ſchoͤnſten Theile 
dieſer unermeßlichen Kette, und laͤßt uns nur einige 
übel verbundene, unterbrochene und in ſehr verſchiedent⸗ 
licher Ordnung befindlichen Glieder zu Geſichte kommen. 
Dieſe ſind ohne Zweifel aus der natuͤrlichen Ordnung. 
| Wir ſehen, wie fich diefe Kette über die Oberflade _ 
unſrer Erdkugel hinſchlingt, mie fie ins Eingeweide 
derſelben dringt, in die Tiefe des Meeres herab geht, 
ſich wieder in die Armofphäre erhebet, und in den 
Raͤumen des Himmels verliert, wo wir ſie nur noch aus 
einigen feurigen Zuͤgen entdecken, die ſie hin und wieder 
von ſich blicken läßt, Ob nun gleich unſre Kennkniß von 
dieſer Kette der Dinge ſehr unvollkommen iſt, ſo iſt ſie 
dennoch zureichend, von dieſer herrlichen Stufenfolge, 
und der Mannichfaltigfeit der Dinge im Weltgebaͤude, 
uns einen ſehr hohen Begriff zu machen. 


X. Hauptſtuͤck. 
Mittlere Arten. 


Hi Natur leidet keinen Sprung; alles geht in ihr 
ſtufenweiſe, und gleichſam durch Schattirungen. 
Wenn zwiſchen zwey Dingen irgend ein Leeres waͤre, 
was haͤtte wohl der Uebergang des einen zum andern fuͤr 
einen Grund. Es iſt daher kein Weſen vorhanden, das 
nicht uͤber oder unter ſich andre haͤtte, welche ſich ihm 
durch einige Charaktere näherten, oder durch andre von 
ihm entfernten. Von dieſen Charakteren, welche die 
Dinge unterſcheiden, entdecken wir nun die mehr oder 
weniger allgemeinen. Daraus entſtehen unfre Einthei⸗ 

lungen in Klaſſen, in Geſchlechter, in Arten. | 


Diefe 
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Dieſe Eintheilungen laſſen ſich inzwiſchen nicht tren⸗ 
nen. Denn es finden ſich allemal zwiſchen zwo Klaſſen, 
oder zwiſchen zwey angraͤnzenden Geſchlechtern, einige 
mittlere Naturſtuͤcke, die weder zu einem, noch zum 
andern zu gehören, ſondern fie nur zu verbinden ſchei⸗ 
nen. Der Polype verbindet das Gewaͤchs mit dem 
Thiere; das fliegende Eichhorn verknuͤpfet den Vo⸗ 
gel mit dem vierfuͤßigen Thiere; und der Affe hat vieles 
vom vierfuͤßigen Thiere und vom Menſchen an ſich. 


XI. Hauptſtück. 
Folgerung. 


Wenn nun aber in der Natur nichts zu trennen iſt, 
ſo erhellet deutlich, daß unſre Eintheilungen nicht 
die ihrigen ſind. Diejenigen, welche wir machen, ſind 
bloß woͤrtlich, und wir duͤrfen ſie fuͤr weiter nichts als 
fuͤr Mittel halten, wodurch wir unſern Beduͤrfniſſen und 
den Graͤnzen unſrer Erkenntniß zu ſtatten kommen. We⸗ 
ſen, von hoͤhern Einſichten entdecken vielleicht an zwey 
einzelnen Dingen, die wir zu einerley Art rechnen, mehr 
Mannichfaltigkeiten, als wir an zwey einzelnen Dingen 
von ſehr entfernten Geſchlechten wahrnehmen. 

Dieſe Weſen erblicken daher in der Stufenleiter 
unſrer Welt, ſo viele Sproſſen, als es darinnen ein— 
zelne Dinge giebt. Eben fo iſt es mit der Stufenleiter 
einer jeglichen Welt beſchaffen; und alle machen nur ei: 
ne einzige Reihe aus, deren erſtes Glied der Atomus, 
das letzte aber der erhabenſte Cherub iſt. | 


/ 


XII. Haupt⸗ 
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XII. Hauptſtuͤck. | 
Verstehe der Anzahl Stufen in der Leiter. 


ir koͤnnen alſo in der Leiter der Dinge unferer Erd— 

kugel, ſo viele Sproſſen annehmen, als uns 
Arten der Dinge bekannt ſind. Die achtzehn oder zwan⸗ 
zig tauſend Arten der Pflanzen, welche unſre Kraͤuter⸗ 
buͤcher angeben, ſind dieſerwegen achtzehn bis zwanzig 
tauſend Sproſſen der irrdiſchen Leiter. Unter dieſen 
Pflanzen iſt vielleicht keine, die nicht eine, oder die andre 
Art von Thieren unterhalten, die entweder darauf woh- 
nen, oder andre ihres Theils davon ernaͤhren. Dieſes 
ſind gleichſam ſo viele kleine Welten, die andere noch 
kleinere in ſic enthalten. | 


XIll. partit, | 
Grundſatz zur Verfertigung der Leiter. 


As dem Einfachen wird das Zuſammengeſetzte. Aus 
dem kleinſten Zaͤſergen wird die Fiber, aus der Fi⸗ 
ber das Gefaͤß, aus dem Gefaͤße das Organon, aus dem 
Organo der Körper. Die Leiter der Natur entſteht ale 
ſo, wenn man vom zuſammenſetzenden zum zuſammenge⸗ 
ſetzten, vom unvollkommenern zum vollkommenern geht. 
Indem wir ſie aber ſolchergeſtalt, und zwar in ganz all⸗ 
gemeiner Abſicht, betrachten, ſo muͤſſen wir dabey nicht 
aus der Acht laſſen, daß die Art, wie wir uns die Din⸗ 
ge vorſtellen, nicht die Richtſchnur der Dinge ſelbſt iſt. 
Wir werfen nur einen Blick auf das Aeußere der Dinge, 
und uͤberlaufen nur die naͤchſte Oberflaͤche. Der Be⸗ 
trachter der Natur bleibt bey der bloßen Betrachtung 
ſtehen, und zerleget nur. Vielleicht widmen wir den 
bekannten, oder verachteten Arten etwas zu viel Aufs 


merkſamkeit. 5 
à Dritter 
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Dritter Theil. 
Allgemeine Vorſtellung der Stufenfolge 
in den Dingen. 


— —— ́ꝶwêwV inne 


1. Hauptſtuͤck. 
Die Elemente. 


Do die Arten bey der beſtaͤndigen Bewegung, die 
in dem Weltgebaͤude vorgeht, fo unveränderlich 
ſind, das iſt ein Beweis von der Untheilbarkeit des er⸗ 
ſten Grundſtoffes der Koͤrper. Die Untheilbarkeit 
dieſes Grundſtoffes wuͤrde die Einfachheit der Natur 
beweiſen, wenn Gott nicht ganz zuſammengeſetzte SE 
pergen hatte unzerſtoͤrlich machen koͤnnen. | 
Die Natur der elementariſchen Atomen, ihre gor, 
men, ihre Verhaͤltniſſe und Beziehungen, die Art, wie 
ſie einen Koͤrper hervorbringen, ſind Kenntniſſe, welche 
die gegenwärtigen Einſichten des menſchlichen Verſtan⸗ 
des uͤberſteigen. Wir wiſſen alſo nicht, ob es ſo viele 
Arten der Elemente, als Arten der Körper giebe, oder. 
ob eine verſchiedentliche Verbindung eben derfelben eles 
mentariſchen Theilgen, verſchiedene Arten der sufammens 
geſetzten Dinge zum Vorſcheine bringe? Gleichergeſtalt 
wiſſen wir nicht, was einen Körper vom andern weſent⸗ 
lich unterſcheide: denn das, was wir weſentliche 
Merkmaale nennen, find nichts als die letzten Reſultate 
des erſten Grundſtoffes. 
O! wie wichtig würde dieſes Schaufpiel ſeyn; wie 
8 wuͤrde unſre . geſchmeichelt wer⸗ 
den, 
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den, wenn wir bis zu dieſem Grundſtoffe dringen koͤnn⸗ 
ten. Eine neue Welt wuͤrde ſich unſern Augen entwi⸗ 
ckeln, die ſolchergeſtalt durchſichtige Natur würde nicht 
ferner ihren Weg verbergen: ihre Geraͤthſchaft und ihre 
Werkſtaͤten lägen offen vor uns. Hier würden wir fie fes 
hen, den Stoff der Metalle ſammeln; dort, das Incar⸗ 
nat der Roſe zubereiten; weiter hin, ihr feltenes Spiel 
in den Wundern des Lichtes und der Elektricitaͤt; und 
noch am andern Orte, die erſten Zuͤge einer Pflanze, 
oder eines Thieres bilden. Erſtaunt bey dem Anblicke 
dieſes bewundernswuͤrdigen Werketz, wuͤrden wir nie 
muͤde werden die unendliche Verſchiedenheit der Zuberei⸗ 
tungen, der Verbindungen, und der Bewegungen zu 
betrachten, wodurch daſſelbe unmerklich zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht wird. 

Himmliſche Geiſter, die ihr bey der Schöpfung 
der Welt zugegen geweſen, ihr genießet dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen! Wir beneiden es euch, ihr beneidet uns nicht im 
geringſten das unſrige. Da ihr von dem Herrn der Na⸗ 
kur mehr beguͤnſtiget ſeyd als wir, fo durchdringt ihr 
dasjenige, was uns verborgen iſt, und ſehet unſer Be⸗ 
ſtreben, von einer Wahrheit zur andern zu kriechen, ſo 
an, wie wir den Affen anſehen, der ſich beſtrebet, den 
Nn e, 


II. Hauptſtuͤck. 
Drey Gattungen der Zuſammenſetzung in | 
den Körpern. | 


N ch merke drey Hauptgattungen in der Sufarmenfe 
DS tzung irrdiſcher Koͤrper an. Die erſte der fluͤßigen; 
die zweyte der feſten lebloſen oder unorganiſchen; 
die dritte der feſten organiſchen Koͤrper. 


C Die 
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Die erſte Gattung, die einfachſte, ſcheint in einer 
bloßen Berührung gleichartiger Theile zu beſtehen, die 
zwar ein Beſtreben gegen einander haben; aber durch 
die geringſte Kraft koͤnnen getrennt werden. 

Die zweyte, mehr zuſammengeſetzet, entſteht aus 
dem Aggregat, oder aus der abermaligen Vereinigung 
der verſchiedentlichen Theilgen in einer feften Maſſe. 

Die dritte, noch mehr zuſammengeſetzet als die vor⸗ 
hergehende, entſteht durch die Verwickelung unendlich 
vieler flüßiger und feſter Theile in einander. Dieſe 
Gattung hat den Nymen eines Gewebes. | 


III. Hauptſtuͤck. 


Von den flüßigen Körpern überhaupt, und 
einigen insbejondre, 


D: geringe Widerſtand, den die fluͤßigen Korper À 
bey ihrer Trennung äußern; ihre beftändige Hori⸗ 
zontalrichtung der Theile an der Oberfläche; die Leich⸗ 
tigkeit und Geſchwindigkeit, womit ſie ſich bewegen, die 
feſten Körper durchdringen und fie zertheilen, beweiſen, 
daß ſie unter allen Koͤrpern die einfachſten, die feinſten 
und wirkſamſten ſind. | 
Den Wirkungen nach ſcheint das Feuer ein ſolcher 
Koͤrper, oder eine ſolche Modification eines ſehr feinen 
Koͤrpers zu ſeyn, worinnen alle die vorerwaͤhnten Eis 
genſchaften in ſehr hohem Grade beyſammen ſind. Aus 
vielen, beſonders den elektriſchen, Verſuchen iſt klar, 
daß das Feuer ein fluͤßiger Koͤrper ſey, der in allen 
Körpern auf dem Erdboden, nach einem beſondern Berz 
haͤltniſſe ihrer Natur, zerſtreuet liegt. Bald erfuͤllt er 
bloß ihre Zwiſchenraͤume; bald vereinigt er ſich innigft 
mit ihren Beſtandtheilen, und gebe alsdenn die brenn⸗ 
baren Materien. 


Die | 
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Die Luft und das Waſſer helfen gleichfalls einen ſehr 
großen Theil verſchiedentlicher Materien zuſammenſe⸗ 
gen, Oſt ſcheinen fie ihre Natur zu verändern, und 
mancherley Arten der Verwandelung anzunehmen. Aber 
dieſe Verwandelungen ſind nur ſcheinbar. Sie gehen 
wieder in ihren urſpruͤnglichen Zuſtand uͤber, ſo bald 
die e dieſer Veränderung au wirken aufhören. 


IV. Hauptſtück. 


Von einigen feften lebloſen, oder unorganifchen 
| Körpern. | 


| Qi reine Erde ift der Grund, und 15 Stoff aller 
| Zuſammenſetzung der feſten Körper, Der Schei⸗ 
dekuͤnſtler findet fie in allen Körpern, die er aufloͤſet. 
Beſtaͤndig, und unveraͤnderlich, widerſteht fie dem hef⸗ 
tigſten Feuer: und dieſe Unveraͤnderlichkeit der elemen⸗ 
tariſchen Erde, die uns die Einfachheit ihrer Natur an⸗ 
zeigt, giebt uns auch zugleich die erſte Sproſſe, in 
der Leiter der feſten lebloſen Koͤrper. Aus Vereinigung 
der reinen Erde mit den Oelen, Schwefeln, Salzen u. 
ſ. w. entſtehen mancherley Arken von mehr oder weniger 
zuſammengeſetzten Erden, welche die eigentliche Nah⸗ 
rung vieler organiſcher Koͤrper ſind. 

Die Harze und die Schwefel, die vornehmlich aus 
brennbarer Materie, und aus Erde, beſtehen, ſcheinen 
uns von der reinen Erde auf die metalliſchen Subſtan⸗ 
zen zu fuͤhren, in denen man eben denſelben weſentlichen 

stoff, wiewohl verſchiedentlich vereiniget, antrifft. 
Die Unveraͤnderlichkeit des Goldes im heftigſten 
Feuer „ſeine Weichheit unterm Hammer, ſeine wunder 

ſame Ziehbarkeit, zeugen von der Gleichartigkeit ſeiner 
Theile, von ihrer außerordentlichen Feinheit, und ges 
nauen Vereinigung. Ueber dem Golde ſtellen ſich die 
i C 2 übrigen 
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übrigen Metalle, nach der Ordnung ihrer Zuſammenſe⸗ 
tzung, oder nach der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Verbin— 
dung und Vereinigung ihrer Grundtheile. 

Das Silber folgt unmittelbar aufs Gold. Es 
widerſteht dem Feuer faſt eben ſo gut; laͤßt ſich aber 
nicht ſo gut haͤmmern, iſt weniger ziehbar, und kann 
von mehrern Feuchtigkeiten aufgeloͤſet werden. Nach 
dem Silber koͤmmt das Kupfer, welches mit dieſem viel 


Verwandſchaft hat: und auf dieſes folgen das Zinn, 


das Bley und das Eiſen. Die Halbmetalle, die 
ſonſt mit den Metallen ſehr uͤbereinkommen, gehen nur 


darinn von ihnen ab, daß ſie ſich unterm Hammer nicht 


treiben laſſen. Dieſes find das Antimonium, der Bis« 
muth, der Zink u. ſ. w. 
Die Vitriole, welche aus der Vereinigung metal⸗ 


licher Theile mit einem, unter rautenaͤhnlicher Geſtalt, | 


zufammengefloffenen Acido entfteben, ſcheinen der Ueber— 
gang der metalliſchen Subſtanzen zu den Salzen zu 
ſeyn. Die Salze, welche jederzeit beſtimmte und be— 
ſtaͤndige Figuren annehmen, ſcheinen dadurch die Un: 
veraͤnderlichkeit und Einfachheit ihrer Grundſtoffe, des 
Waſſers und der Erde, zu beweiſen. Sind ſie vom 
Waſſer aufgeloͤſet, oder verfliegen in der Luft; fo wer⸗ 
den fie eine von den vornehmſten Urſachen des Wachs⸗ 


Wumes der Pflanzen. Sie find auch wohl gar der Grund 


ſowohl von ihrer, als von der Feſtigkeit aller zuſammen— 
geſetzten Dinge: ſo wie ſie die Urſache der Gaͤhrungen 
ſind, deren Wirkungen eine ſo große Mannichfaltigkeit 
und Umfang haben. 

Die Regularitaͤt und Einfoͤrmigkeit der verſchiede⸗ 
nen Arten von Cryſtalliſtrungen, zeigen genugſam, 
daß fie von den Salzen herkommen, die durch eine Feuch⸗ 
agel aufgeloͤſet, und uͤberall hingefuͤhret, mittelſt der 
Vereinigung mit etlichen fremden Materien, dieſe pyra⸗ 


midaliſche Koͤrper hervorbringen. Die Steine , von fo 
zahlrei- 
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zahlreichen Arten, zeigen uns Klumpen von allerley Figu⸗ 
ren, Farben, Groͤßen, und Feſtigkeit, nach den verſchie⸗ 
denen Feuchtigkeiten, Erden und Schwefeln, woraus 
ſie beſtehen. Sie zeigen uns allerley metalliſche und ſal⸗ 
zigte Theile, ſie führen uns auf die Oerter, und auf an. 
dre Umſtaͤnde, die insgeſammt zu ihrer Bildung beyge— 
tragen haben. Einige ſind vollkommen durchſichtig, 
und dieſe ſcheinen die einfachſten zu ſeyn. Andere ſind 

mehr oder weniger undurchſichtig und dunkel, nach dem 

ſie aus mehr oder weniger ungleichartigen und vermiſch⸗ 
ten Theilen zuſammengeſetzet ſind. 


V. Hauptſtuͤck. 


Uebergang der feſten lebloſen, oder unorganiſchen, 
zu den feſten organiſchen Körpern, 


* kommen zufoͤrderſt die blaͤttrigten und faſerigten 
Steine in Betrachtung. Die ſcheinbare Organi⸗ 
ſation der blaͤttrigten, die gleichſam in Schichten und 
Schelfern zertheilet find, wie die Schiefer, der Tal 
ſtein u. ſ. f. ingleichen der faſerigten, die aus Faͤden, 
wie der Amianth, zuſammengeſetzet ſind, ſcheinen die 
Stellen zu ſeyn, wo man von den feſten lebloſen, zu den 
feſten organiſchen Koͤrpern uͤbergeht. Inzwiſchen ſcheint 
dieſer Uebergang nicht ſo genau und gluͤcklich zu ſeyn, 
als er ſich in vielen andern Klaſſen der irrdiſchen Weſen 
findet. Die Natur ſcheint hier einen Sprung zu thun, 
der aber ohne Zweifel wegfallen wird, wenn wir mit der 
Zeit zu richtigerer und mehrerer Erkenntniß dieſer Din⸗ 
ge gelangen. 
Nimmt man aber, neben dieſem ſchelfrichten und 
faſrigen Steinen, noch die ſteinigten Meerpflanzen zu 
Huͤlfe, ſo hoͤret dieſer anſcheinende Sprung der Natur, 
aus dem Mineralreich ins Pflanzenreich, groͤßtentheils 
CE ſchon 
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ſchon an ſich auf. Nicht einmal auf die Beſtandtheile 
dieſer Steine zu ſehen, ſo darf man nur an einer Seite 


ihre Haͤrte, ihre Schwere, ihr aͤußerliches Anſetzen, 
ihre Nahrung durch lauter Dunſtloͤcher an den Seiten; 


pe 7 


auf der andern aber ihr Treiben von innen, ihren Roͤh⸗ 


renbau, ihre aſtige Structur, ihre Bluͤthen und Saa⸗ 


men betrachten, um uͤberzeuget zu werden, daß dieſe 
Meerpflanzen, der Ring an der Kette ſind, welche die 
Steine mit den Pflanzen verbindet. Wenn man auch 
gleich die Korallen, wegen des großen Streites, der dar⸗ 
über gefuͤhret worden, bey Seite ſetzet, fo bleiben zu 


dieſem Beweiſe noch genug andre Steingewaͤchſe des 


Oceans uͤbrig. | 


VI. Hauptſtuͤck. 


Zwo Klaſſen feſter organiſcher Körper; Schwie⸗ 
rigkeit, fie zu unterſcheiden. 


Die feften organiſchen Körper theilen ſich von ſelbſt 


in zwo Hauptklaſſen, in Gewaͤchſe und Thiere. 
Es iſt nicht ſo leicht zu ſagen, was dieſe zwo Klaſſen 


eigentlich unter ſcheide. Denn man ſieht nicht genau, wo 


das Gewaͤchs aufhoͤret, und wo das Thier anfängt. 
Und doch iſt allda die Verbindung der Stufenfolge, wel⸗ 
che der Urheber der Natur in feinen Werken in Obacht 
genommen hat. 

Weder die groͤßere oder geringere Einfachheit in der 
Organiſation; noch die Art der Erzeugung, der Nah⸗ 
rung, des Wachsthums und der Vermehrung; noch 
auch das Vermoͤgen, ſich von einem Orte zum andern 
zu bewegen, geben genugſame Kennzeichen, dieſe zween 


Ordnungen von Dingen recht zu unterſcheiden. Es 


giebt Thiere, deren Structur ſo einfach ſcheint, als der 
Pflanzen ihre. Was das Korn und der Keim der 
| Pflan⸗ 
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Pflanze find, das find das Ey und der Embryo bey dem 
Thiere. Pflanze und Thier wachſen gleichmaͤßig durch 
die unmerkliche Entwickelung, und durch den Trieb von 
innen, den die Nahrung verurſachet. N 
Die Materien, welche beyde i in ſich ziehen und auf⸗ 
nehmen, werden daſelbſt auf eine der Natur des Din⸗ 
ges aͤhnliche Art zubereitet. Ein Theil derſelben nimmt 
die Natur der Pflanze, oder des Thieres an; das uͤbri⸗ 
ge wird ausgeworfen. Sowohl bey den Pflanzen „als 
bey den Thieren, iſt ein Unterſchied des Geſchlechtes; 
und dieſer Unterſchied hat bey den erſten eben die weſent⸗ 
lichen Wirkungen, wie bey den letztern. Viele Thiere 
vermehren ſich durch Knoſpen und Sproͤßlinge. Von 
andern weis man, daß ſie, ihr ganzes Leben hindurch, 
auf einer Stelle feſt bleiben. 5 
Wenn es noch etwa einen Charakter giebt, der dem 
Thiere bloß eigen iſt, fo find es die Nerven deſſelben. 
Aber ſo unterſcheidend auch dieſer Charakter ſcheint, ſo 
laͤßt ſichs doch nicht ohne Kuͤhnheit behaupten, daß er 
ohne Ausnahme ſey. 


VII. Hauptſtät. 


Von einigen Arten der Pflanzen, deren Geſtalt 
von der bekannteſten Pflanzen ihrer ſehr 
abweicht. 


Di Pflanze, welche die allerunterſte Stufe der Ge⸗ 
| waͤchſe einzunehmen ſcheint, iſt eine kleine unfoͤrm. 
liche Maſſe, worinn das Auge nichts, als eine Art von 
Marmelirung gewahr wird, ohne einen Theil deutlich 
zu unterſcheiden. Dieſe Pflanze iſt die Truͤffle, oder 
Tartuͤffel, deren Saamkoͤrner nur das Vergroͤßerungs— 
glas entdecket. Bald nach dieſen koͤmmt die zahlreiche 
Er der Pilzen und Schwaͤmme, welche man für 
| 4 unter⸗ 
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unterſchiedliche Auswuͤchſe halten wuͤrde, wenn uns das 
Mikroſcopium nicht in ihren Hoͤhlungen und zwiſchen 
ihren untern Blaͤttern, Bluͤthen und Saamkoͤrner ſehen 
ließe. à 
Die Baum⸗ und Steinmooße, nebft andern leder» 


artigen Pflanzen (Lichen), deren Arten nicht weniger 


zahlreich als der Schwaͤmme ihre ſind, kommen ihnen 
ganz nahe. Sie ziehen ſich uͤber die Oberflaͤche der 
Steine, des trocknen Holzes, der Baͤume u. ſ. w. und 
ſehen bald wie braune Flecken, bald wie runde, graue 
oder gelbe Plaͤttgen aus, die aus kleinen Schuppen, 
oder aus kleinen Galläpfeln zufammengefeget find, oder 
auch manchmal das Anſehen abgeſchnittener Franzen, 
Spitzen u. ſ. w. haben. Der Saame liegt in kleinen 
Kapſeln, die man, gleich den Blumen, nicht mit blofs | 
ſen Augen ſehen kann. a 

Die Schimmel ſcheinen zwiſchen den Pilzen und den 
Mooſen zu ſtehen. Sie lieben den Schatten und die 
Feuchtigkeit, und haͤngen ſich an verſchiedene Arten von 
Koͤrpern an. Ihre Faͤden, die wie Baumwolle her⸗ 
auswachſen, tragen Bluͤthen und Saamkoͤrner. 

Dieſen angefuͤhrten Producten fehlet nur der noͤthige 
Grad der Vollkommenheit, daß man ſie voͤllig in die 
Klaſſe der Gewaͤchſe ſetzte. Es ſind gewiſſermaßen un⸗ 
vollkommene Pflanzen, wenn fie denen ſonſt überall bes 
kannten verglichen werden. Dieſe, naͤmlich die bekann⸗ 
ten Pflanzen, haben eigentlich die innere Gegend des 
Pflanzenreiches inne; dieſe angefuͤhrten aber behaupten 
gleichſam nur die Grängpläge, nach der Seite der Soll 


lien zu. 
+ 


VIII. Haupt 
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VIII. Hauptſtuͤck. 
Von den Pflanzen uͤberhaupt. 
Die Pflanzen machen drey ſehr verſchiedene Voͤlker 


— aus. Die Unterthanen des erſten, meiſtens von 
kleinem Gewuͤchſe, von zarter Structur, weich, und 
voller Saͤfte, leben nur kurze Zeit, und gemeiniglich 
nur ein Jahr. Die Unterthanen des zweyten Volkes, 

die meiſt eine Rieſengroͤße, und eine dauerhafte Natur 
haben, hart und von wenigern Feuchtigkeiten beſchwe⸗ 
ret ſind, leben viele Jahre, und oft viele Jahrhunderte. 
Die Unterthanen des dritten Volks halten das Mittel 
zwiſchen den beyden vorhergehenden. 

Die Kräuter find das erſte Volk; die Baume 
das zweyte; und die Sträucher das dritte. Sie find 
alle drey uͤber den ganzen Erdboden zerſtreut, und leben 
daſelbſt unter einander; es herrſchet aber in den verſchie⸗ 
denen Klaſſen ihrer Unterthanen eine faſt unendliche Ver: 
ſchiedenheit an Größe, an Geſtalt, an Farbe, an Nei— 
gungen. Alle kommen darinnen uͤberein, daß ſie ihr 
Leben in der vollkommenſten Unbeweglichkeit hinbringen. 
Sie ſind an die Erde, durch mancherley Arten von Baͤn⸗ 
der befeſtiget, und ziehen daraus ihre Hauptnahrung. 

Leben heißt bey ihnen ſich entwickeln. 


IX. Hauptſtuͤk. 
Vorſtellung des Aeußerlichen an den Pflanzen. | 


Die Wurzeln, der Stamm, die Aeſte, die Knoſpen, 
die Blätter, die Bluͤthen und die Früchte, find 
die merkwuͤrdigſten aͤußerlichen Theile der Pflanzen. 
Die Wurzeln halten durch Huͤlfe der Herzwurzel, der 
Knollen und der ausgehenden Nebenwurzeln, die Pflan⸗ 
zen in der Erde feſte, da indeſſen die Oeffnungen der⸗ 
| C 5 , ſelben 
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ſelben den ſehr feinen Nahrungsſchleim haͤufig einziehen, 
den das Waſſer aufloͤſet und mit ſich fuͤhret. 

Aus der Wurzel erhebet ſich der Stamm, dem die 
Pflanze zum Theil ihre Staͤrke und ihre Schoͤnheit zu 
verdanken hat. Bald iſt er wie eine Roͤhre geſtaltet, 


und erlangt durch geſchickt angebrachten Knoten ſeine Fe⸗ 


ſtigkeit. Bald iſt er zu ſchwach, ſich von ſelbſt zu er 
halten, und weis daher fi um eine feſte Stuͤtze zu win— 
den, oder ſich mittelſt kleiner Haken und Haͤnde daran 
anzuklammern. Bald aber iſt der Stamm eine ſtarke 
Saͤule, die ein ſtolzes Haupt in die Luft erhebet, und 
der Gewalt der Stuͤrme Trotz bietet. 

Die Aeſte ſtrecken ſich, wie Aerme, aus dem Stam⸗ 
me, uͤber welchen ſie ſehr regelmaͤßig verbreitet ſind. 
Sie theilen ſich in immer mehrere und kleinere Beiſer, 


und halten in den Untereintheilungen eben die Ordnung, 


wie in den Obereintheilungen. Die Knoſpen an den 
Aeſten ſollen gleich unten in Betrachtung gezogen 
werden *). EIS | 

Die Blätter , dieſer lachende Schmuck der Pflanzen, 
find um den Stamm und um die Zweige mit gleicher 
Symmetrie geſtellet. Es giebt einfache, es giebt viel⸗ 
fache, oder ſolche, die aus vielen kleinen Blaͤttchen bes 
ſtehen. Einige ſind ganz umher aus einem Stuͤck zu⸗ 
ſammenhaͤngend, andere ſind gezaͤhnt. Man hat ihrer 
duͤnne, dicke, weiche, fleiſchige, glatte, ſcharfe, wol⸗ 
lige, ebene, runzlige, ribbige u. ſ. w. 

Die Bluͤthen, deren glaͤnzender Schmelz eine von 
den Hauptſchoͤnheiten der Natur machet, ſind nicht we— 
niger unterſchieden, als die Blaͤtter. Einige beſtehen 
nur aus einem Stuͤcke, und ſind einfach; andere haben 
viele Bluͤthblaͤtter. Hier erblicket man nur ein Gefaͤß, 
das ſich mit Anmuth oͤffnet; dort eine Art von Grotesken, 

die 
*) S. XII. Hauptſtuͤck. 
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die bald die Geſtalt einer Schnauze, eines Helmes, 
oder auch einer Moͤnchskappe, vorſtellen; weiter hin ſe⸗ 
pet ihr einen Schmetterling, einen Stern, eine Krone, 
eine ſtralende Sonne. Einige Bluͤthblaͤtter ſitzen auf 
der Pflanze ohne Kunſt umher; andere machen auf der⸗ 
ſelben Straͤußer, Kugeln, Buͤſchel, Kraͤnze, Pyramis 
den u. ſ. f. Meiſtens ſind ſie mit einem oder mehrern 
Kelchen verſehen, die bald einfach und zuſammenhaͤn⸗ 
gend, bald aus vielen Stuͤcken zuſammengeſetzet, und 
recht ausgeſchnitten ſind. 

Aus dem Mittelpuncte der Blume erheben ſich 

oder mehrere kleine Säulen, die inwendig roͤhricht, kr 
abgerundet, oder auch zugeſpitzet, unter dem Namen 
der Fruchtroͤhren bekannt ſind. Um dieſe ſtehen ge⸗ 
meiniglich andere kleinere Saͤulgen, die man Staub⸗ 
faͤden oder Bluͤthſpitzen nennt. Auf dieſen ſitzen oben 
gewiſſe Blaͤsgen oder Kapſelgen, die von ſehr feinem 


Staube voll ſind. Jegliches Staubkoͤrngen ſcheint, 


durchs Vergroͤßerungsglas, eine ſehr regelmaͤßige Figur 
zu haben, die aber in jedweder Art anders iſt. In ei⸗ 
nigen ſind es kleine ganz einfoͤrmige Kuͤgelchen; in an⸗ 
dern find fie kraus- und ſtachelhaͤrig, wie eine Raftas 
nienſchale; noch in andern ſind es kleine Prismata, oder 
irgend ein anderes regulaͤres Koͤrperchen. Und wie laͤßt 
ſich endlich die Feinheit des Gewebes, die Lebhaftigkeit, 
Mannichfaltigkeit und Koſtbarkeit der Farben ausdrüs 
cken, die manche Blumen, noch außer dem lieblichen 
und anmuthigen Geruche, haben? 

Auf die Bluͤthen folgen die Fruͤchte und Saam⸗ 
koͤrner. Herrliche Zierde! Koſtbare Reichthuͤmer! 
die den Verluſt erſetzen, welchen die Unfreundlichkeit der 
Jahrszeiten, nebſt dem Beduͤrfniſſe der Menſchen und 

Thiere, den Pflanzen zugezogen haben. Alle Fruͤchte 
und Saamkoͤrner enthalten unter einer oder mehr Scha- 
len, und Haͤuten, den Keim der kuͤnftigen Pflanze. An 
einigen 
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einigen bedecken die Haͤute und Schalen den Keim un⸗ 
mittelbar, worunter die aͤußerliche die ftärffteift. Un⸗ 
ter dieſen giebt es einige, die mit Fluͤgeln, Straͤußen, 
Haarbuͤſcheln u. ſ. w. verſehen ſind, durch deren Huͤlfe 
ſie in der Luft, oder auf dem Waſſer ſchwimmen, fort⸗ 
gebracht, und hin und wieder ausgeſaͤet werden. Ans 
dre ſind beſſer verwahret. Sie liegen entweder in Scho⸗ 
ten, oder ſind gleichſam in zwey- oder vielkammerige 
Buͤchſen eingeſchloſſen; noch andre verbergen unter ei— 
nem koſtbaren und ſchoͤnfarbigen Fleiſche, erſt einen Kern 
oder Stein; und endlich find andre in ſtachlichte Scha- 
len eingeſchloſſen, oder von einem bittern Safte anges 
feuchtet, oder mit einer ſehr feinen Wolle umgeben. 
Die aͤußerlichen Geſtalten der Fruͤchte und Saam⸗ 
koͤrner zeigen eben ſo viele Mannichfaltigkeiten, als das 
Aeußerliche der Blätter und Bluͤthen; es giebt faſt kei⸗ 
ne Art von Figur, welche fie nicht unter fich hätten. 


K. Hauptſtüͤck. 
Vorſtellung des Innern der Pflanzen. 


Vier Ordnungen von Gefaͤßen machen das Inwen⸗ 
dige der Pflanzen aus; die Holzfaſern, die Saft: 
blaͤsgen, die eigentlichen Gefaͤße, und die ſogenannten 

Luftroͤhrgen. Die Holzfaſern ſind ſehr feine Canaͤle, die 
der Laͤnge nach in der Pflanze liegen, und aus lauter 
kleinen Roͤhren beſtehen, deren Enden zuſammenſtoßen. 
Bald laufen dieſe Gefaͤße parallel; bald gehen ſie von 


einander weg, und laſſen kleine Zwiſchenrunge „oder 


laͤngliche Grundflaͤchen, unter ſich. Dieſe Grundflä- 
chen ſind voller Saͤckgen, oder kleiner Schlaͤuche, die 
eine Art von haͤutigen Blaͤsgen vorſtellen, die, in 
einer horizontalen Lage, Gemeinſchaft mit einander ha— 
ben. Die eigentlichen Gefaͤße ſind auch eine 15 11 

olz⸗ 


— 
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Holzfaſern, aber von den uͤbrigen darinn unterſchieden, 
daß ſie einen mehr gefaͤrbten und dickern Saft fuͤhren. 
Mitten in oder auch um jeglichen Bündel von Holzfas 
ſern laſſen ſich etwas weitere Gefaͤße wahrnehmen, die 
wie ein verſilbertes, elaſtiſches Plaͤttgen, wie ein Per⸗ 
gamentſtreifgen, gleich einer Uhrfeder ſpiralfoͤrmig zus 
ſammengewunden, ausſehen. Dieſes find die Luftroͤhr⸗ 
gen. 125 enthalten gemeiniglich nichts, als Luft. 


XI. Hauptſtück. | 
Von den concentriſchen Schichten der Pflanzen. 


Die vier Ordnungen der Gefaͤße, die wal alle 
Theile eines Gewaͤchſes, jegliches ſeiner Natur 
und Verrichtung nach, vertheilet ſind, machen, wenig⸗ 
ſtens in den Bäumen und Straͤuchern, drey Haupt- und 
eoncentrifche Schichten aus, nämlich die Rinde, das 
Holz, und das Mark, 

Die Rinde umgiebt aͤußerlich die Pflanze, und iſt 
in einigen Bäumen eben, glatt, zuſammenhaͤngend, 
glaͤnzend; in andern ſcharf, getrennt, rauch oder ſtach⸗ 
licht. Sie beſteht aus den breiteſten und lockerſten Holz⸗ 
faſern, zwiſchen welchen die groͤßten Zwiſchenraͤume ſind. 
Das Holz, unter der Rinde, hat hergegen engere und 
naͤher an einander liegende Gaͤnge, deſſen Zwiſchenraͤu— 

me find kleiner, feine Saͤckgen nicht fo haufig, auch nicht 
fo weit, und es hat ganz allein Luftroͤhrgen. Das 
Mark, welches recht im Herzen der Pflanze liegt, iſt 
faſt nichts, als ein Haufen Saftblaͤsgen, die groͤßer 
und aufgeſchwollener, als die in der Rinde und im Hol⸗ 
ze ſind. Sie werden mit dem Alter der Pflanze klei⸗ 
ner, trocknen aus und verſchwinden zuletzt. 


S e 


XII. Haupt⸗ 
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XII. Hauptſtuͤck. 


Wirkungen aus dieſer Organiſation der 
Pflanzen. 


Di⸗ Einfachheit der Organiſation in den Gewaͤchſen, 
' iſt wahrſcheinlicher Weiſe die Hauptquelle aller 
Erſcheinungen, welche wir in den verſchiedenen Arten 
ihrer Vermehrung, wahrnehmen. Eine Pflanze treibt 
an ihrer Oberfläche überall Knoſpen, und dieſe find 
im Grunde nichts, als kleine Pflanzen. Schneidet 
man ſie ab, und leget ſie in die Erde, ſo wurzeln ſie 
darinn, und werden Ganze von der Art, wovon fie vor= 


her ei Theil waren. Der geringſte Zweig, das klein⸗ 


ſte Blatt, koͤnnen dergleichen Ganze hervorbringen. 
Werden Sproͤßlinge verſchiedener Pflanzen in den 
Stamm, oder in den Aſt, einer andern Pflanze eingez 
ſetzet, ſo wachſen ſie daſelbſt an, und machen mit der⸗ 


ſelben nachher einen n und eben denten organiſchen Rôra % 


pee aus. 


XIII. Hauptſtück. 


Uebergang von den Gewaͤchſen zu den Thieren. 


Die empfindliche Pflanze; der Polype. 
De furchtfame, empfindliche Pflanze (fenfitiva), 


oder die Mimoſa, flieht die Hand, welche ſich ihr 


naͤhert; fie kriecht ſchnell zuſammen, und dieſe Bewe⸗ 
gung ſcheint, wegen der Aehnlichkeit mit dem, was in 
Thieren vorgeht, dieſe Pflanze zu demjenigen! Gliede zu 
machen, welches das Gewaͤchsreich mit dem Thierreiche 
verknuͤpfet. Sie hat einige Arten, deren einige in dies 
ſem Scheinbaren der Pa den Thieren immer 
naͤher als andre kommen. 


Etwas 
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Etwas weiter hin nehme ich unten im Waſſer, eine Art 
von Kelch, einen kleinen Koͤrper, wie eine Blume, ge⸗ 
wahr. Ich will ihn anruͤhren, und er zieht ſich zuruͤck, 
und verſchwindet gaͤnzlich. Ich laſſe ihm ſeinen Wil⸗ 
len, ich trete zuruͤck, und er koͤmmt wieder aus ſeinem 
Kelche, und breitet ſich aus. Ich weis nicht, was ich 
aus dieſer Erzeugung machen ſoll. Ich ſehe zur Seite 
einen andern aͤhnlich geſtalteten Koͤrper, der aber etwas 
groͤßer und in keiner Scheide iſt. Er ſteht auf einem 
kleinen Stamme, deſſen unterſtes Ende an einer Pflanze 
anſitzt, deſſen oberes aber, nach unten zu gebogen, ſich 
in viele kleine Aeſte zertheilet. Es faͤllt mir nicht ſchwer, 
zu glauben, es ſey dieſes eine Schmarotzerpflanze, 
und mich davon zu überzeugen, ſchneide ich fie, der Laͤn⸗ 
ge nach, mitten durch. Sie treibt gar geſchwind wie⸗ 
der aus, und erſcheint ſo, wie zuvor. Ich bleibe da⸗ 
bey ſtehen. Ich ſehe kleine Aeſtgen, ſich bewegen, und 
ſich auf viele Zolle heraus ſtrecken. Sie ſind außeror⸗ 
dentlich fein, und gehen von allen Seiten aus einander. 
Ein Wuͤrmgen geht vorbey, und beruͤhrt einen von die⸗ 
ſen Aeſten ganz leiſe; augenblicklich windet ſich der Aſt 
um das Wuͤrmgen, verkuͤrzet ſich, und fuͤhrt daſſelbe 
nach dem obern Ende des Stammes zu. Hier entdecke 
ich eine kleine Oeffnung, die ſich groͤßer machet, um 
das Wuͤrmgen einzunehmen. Dieſes wird alſo in die 
lange Hoͤhlung des Stammes gebracht, wo es unter 
meinen Augen aufgeloͤſet, verdauet, und der Reſt wie⸗ 
der durch dieſelbe Oeffnung herausgeſchaffet wird. Ei⸗ 
nen Augenblick darnach ſehe ich, dies ſonderbare Ges 
ſchoͤpf ſich von der Pflanze los machen, und fi in Be. 
wegung ſetzen. Die Aeſte, ſo vormals Aerme vorſtel⸗ 
leten, vertreten nun die Stelle der Beine. 

Aus allen dieſen Umſtaͤnden erkenne ich, daß meine 
eingebildete Schmarotzerpflanze ein wahrhaftiges Thier 
ſey. Ich beſehe das abgeſchnittene Stuͤck, und finde 
5 à mit 
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mit Verwunderung, daß es gewachſen, und ein denen 


andern aͤhnliches Ganzes geworden iſt. Aber meine 
Verwunderung wird viel groͤßer, als ich, nach einigen 
Wochen, dieſe Thiere in zween kleine Baͤume, mit vie⸗ 
len Buͤſcheln beſetzet, verwandelt ſehe. Aus dem Stam- 
me, den ich fuͤr den Leib des Thieres hielt, gehen von 
beyden Seiten viele Aeſte heraus; dieſe haben wiederum 
kleinere, und dieſe noch kleinere, getrieben. Alle bewe⸗ 
gen ſich nach verſchiedenen Seiten, und verlängern ihre 
Zweige, waͤhrend daß der Stamm an einer Unterlage 


feſt ſitzen bleibt. Dieſer wunderbare Haufen machet in- 
deſſen nur ein einziges Ganzes aus; und was ein einzi⸗ 
ger Theil davon an Nahrung zu ſich nimmt, das thei⸗ 


let ſich nach und nach allen uͤbrigen mit. Endlich geht 
dieſer Haufe aus einander; jegliches Stuͤck ſondert ſich 
ab, und faͤngt an, fuͤr ſich insbeſondere zu leben. 5 

Voll von dieſen Wundern ſchneide ich eines dieſer 
Thiere der fange nach, bis in die Mitte des Körpers, 


von einander. Bald darauf habe ich ein Ungeheuer mit 


zwey Köpfen. Ich wiederhohle dieſe Operation viels 
mals an demſelben Thiere, und bringe ſolchergeſtalt eine 
Hydra zuwege, die noch viel erſtaunender, als die Ler⸗ 
naͤiſche iſt. Ich ſchneide viele von dieſen Thieren 
querdurch, und ſetze die durchſchnittenen Stuͤcke mit den 
Enden zuſammen. Sie wachſen, wie gepfropft, an 
einander, und machen wiederum nur ein einziges Thier 


aus. Dieſer Seltenheit folgt noch eine andere. Ich 


kehre eines von dieſen Inſecten, wie einen Handſchuh 


um, und bringe das Aeußere nach innen, und das In⸗ 


nere nach außen. Das Thier iſt in nichts veraͤndert; 
es lebet, es waͤchſt, es vermehret ſich. HITS 


Dieſe Thiere nun, die ſich durch Aeſte und Aus⸗ 
ſchoͤßlinge vermehren, die man pfropfen und umkehren 
kann, ſind die Polypen, wenn es anders noͤthig iſt, 
ſie zu nennen. Ihre Arten ſind ſehr unterſchieden. 


Viele 
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Viele kommen niemals von der Stelle. Viele theilen 
ſich von ſelbſt der fange nach, und machen ſolchergeſtalt 
Fer ſchoͤne Buͤſchel mit glockigten Blumen. 


XIV. Hauptſtuͤck. 
Betrachtungen über die thierifchen Maſchinen. 


Se, der Einrichtung der animaliſchen Maſchinen herr. 
em) (het eine bewundernswuͤrdige Mannichfaltigkeit. 
Einige haben nur wenige Theile, andere hergegen ſind 
ſehr zuſammengeſetzet. Einige haben nur zwey oder 
drey aͤhnliche Theile; andere im Gegentheil deren meh⸗ 
rere. Bey einigen ſind die Theile nach einem Modelle 
gearbeitet; bey andern ſind ſie nach verſchiedenen Mo⸗ 
dellen und nach andern Proportionen eingerichtet. Ja 
es ſind einerley Theile in unterſchiedenen Maſchinen, un⸗ 
terſchiedlich geordnet und verbunden. 

Die Vollkommenheit der Maſchinen wird in der Na⸗ 
tur, wie in der Kunſt, nach der Anzahl der Theile, 
und nach Verſchiedenheit der Wirkungen geſchaͤtzet. Die⸗ 
jenige natuͤrliche Maſchine iſt daher die vollkommenſte, 
welche durch die wenigſten Theile die mehreſten Wirkun⸗ 
gen hervorbringt. Es findet ſich aber, in Anſehung 
unſerer, ein großer Unterſchied unter den natürlichen 
und kuͤnſtlichen Maſchinen. Denn anſtatt, daß wir 
von dieſen durch eine genaue Vergleichung der Kraͤfte | 
mit den Wirkungen, urtheilen koͤnnen; fo koͤnnen wir 
jene kaum anders, als aus ihren Reſultaten, erkennen. 
Solchergeſtalt urtheilen wir von der Vollkommenheit 
des menſchlichen Körpers, mehr aus der Verſchieden⸗ 
heit und dem weiten Umfange der menſchlichen Verrich⸗ 
tungen, als aus der genauen Beſichtigung der organi⸗ 
ſchen Theile, die wir nur wenig und nicht einmal ganz 
au Geſichte bekommen. Und wenn, wie zu vermuthen 


pa D ſteht, 
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ſteht, die Förperliche Vollkommenheit mit der geiſtiſchen 
im Verhältniffe ſteht, fo wird der Menſch, der alle 


Thiere an Einſicht uͤbertrifft, ſie auch in der organiſchen 


Einrichtung uͤbertreffen. Daraus laͤßt ſich ſchließen, 1 


daß, je näher die Thiere in ihrer Structur der menfch- 


lichen kommen, deſto naͤher fie ibm 8 in der en | 


leiter AIR werden. 


XV. Hauptſtuͤck. 
Betrachtungen uͤber den Polypen. 


Ur allen bekannten Thieren ſcheint der Polype die 


einfachſte Structur zu haben und der Pflanzen ih⸗ 


rer am naͤchſten zu kommen. Dieſes beweiſen wenig⸗ 
ſtens die Eigenſchaften, die er mit der Klaſſe der Ge⸗ 9 
waͤchſe gemein hat. Dieſes ſonderbare Thier ſcheint 
ganz Magen zu ſeyn. Koͤrper und Arme beſtehen aus ei⸗ 
nerley Darm, deſſen Gewebe uͤberall ganz einfoͤrmig iſt. 
Die beſten Vergroͤßerungsglaͤſer entdecken darinnen 
nichts, als ſehr viele kleine Koͤrner, die ſich nach den 
Materien färben, die das Thier zu ſich nimmt. Soll⸗ 
ten wohl dieſe Koͤrner Arten von Schlaͤuchgen ſeyn? 
Sollten ſie wohl die Nahrungsmittel durch unmittelbare 


r 


Gaͤnge annehmen, ſie zubereiten, und ſie andern Ge⸗ 
fäßen zubringen, woſelbſt ſie in einen Kreislauf fü 


men? Sollte wohl gar beym Polypen ein Kreislauf der 


Saͤfte ſeyn? 

Die verſchiedentlichen Gefaͤße, welche die erſte Ver⸗ 
muthung bey ihm annehmen laͤßt, und die ihrer Fein⸗ 
heit und Durchſichtigkeit wegen nicht koͤnnen geſehen wer⸗ 
den, muͤſſen in dem dicken Gewebe liegen, woraus der 


Polype beſteht. Wir ſchließen dieſes aus dem Verſu⸗ 
che, da wir den Polypen umkehrten, und das Innere 


———— ie Min D A Lan Tir bo 


zu äußert brachten, und a feine Lebensverrichtun⸗ 
| gen 
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gen gleichwohl im geringſten nicht aͤnderte. Wozu 
ſollte aber dem Polypen eine Eigenſchaft nutze ſeyn, bas | 
von er, ohne menſchliche Beyhuͤlfe, keinen Gebrauch 
machen koͤnnte? Ich rede vom Umkehren. Ich ant⸗ 
worte, dieſe Eigenſchaft iſt eine der Folgen, die aus der 
nothwendigen Organiſation berfor men, welche der Dos 
lype in feiner Ordnung haben mußte. Der Urheber der 
Natur hatte ſich nicht vorgenommen, ein Thier zu ma: 
chen, das ſich wie ein Handſchuh umkehren ließe; er 
hatte ſich aber vorgeſetzet, ein Thier hervorzubringen, 
deſſen vornehmſte Eingeweide in die Dicke der Haut zu 
liegen kommen ſollten, und welches den mancherley, bey 
‘feiner Art zu leben unvermeidlichen Zufaͤllen, bis auf 
einen gewiſſen Punct widerſtehen koͤnnte. Nun war es 
eine natürliche Folge dieſer organiſchen Einrichtung, 
| mon werden zu koͤnnen, ohne aufzuhoͤren, zu leben. 


XVI. Hauptſtuͤck. 


Von Würmern, die ſich durch Zweige 
+ | vermehren. 


Eu Thiere, deren Bauart nicht ſo einfach, wis 

des Polypen ſeine, ſcheint, vermehren ſich wie er 
durch Zweige. Dieſe Thiere, aus dem Geſchlecht der 
Wuͤrmer, haben einen Magen, haben Eingeweide, 
Herz # Puls- und Blutadern, Lungen, und Zeugungs⸗ 
glieder. Wir ſehen bey ihnen den Kreislauf des Blu⸗ 
tes mit Augen, und wir feben ihn, in den abgeſchnktte⸗ 
nen Theilen derſelben, gleich regelmaͤßig fortgehen. 
e Wuͤrmer fuͤhren uns zu den Infekten. 


1 
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XVII. Haupt ſuͤck. 
Von den Inſekten überhaupt, 


2 llhker iſt der Eingang zum Reiche der Thiere, das 
unter den Naturreichen das weitlaͤuftigſte, reichſte 
und mannichfaltigſte iſt. Die Provinz dieſes großen 


Reiches, in welche man, beym Ausgange aus dem Ge. 


waͤchsreiche, am erſten kommt, kann die Neugierde des 
reiſenden Theils durch die erſtaunende Anzahl ihrer Be⸗ 
wohner, theils durch die Seltenheit und Verſchiedenheit 
ihrer Geſtalten reizen. Denn dieſes ſind die wahren 
Pygmaͤen, groͤßtentheils ſo klein, daß man ſie ohne Ver⸗ 
größerungsglas nicht feben kann. Sie fuͤhren den alle M 
gemeinen Namen der Inſekten, welchen ſie von den vie- 
len mehr oder weniger tiefen Einſchnitten, und 1 
lungen ihres Koͤrpers, herhaben. 


Der weſentliche Unterfheidungscharafter der In⸗ 
ſekten von andern Thieren, beſteht darinn, daß ſie keine 
Knochen haben. Die knochenaͤhnlichen Theile, womit, 
einige Inſektenarten verſehen ſind, finden ſi ch nur aͤußer⸗ 
lich am Koͤrper, da im Gegentheil die Knochen bey an⸗ 
dern Thieren allezeit inwendig zu ſtehen kommen. Das 
Leben der Inſekten kommt nicht aus einer ſo zuſammen⸗ 

geſetzten Mechanik her, wie bey den großen Thieren. 
Bey dieſen iſt die Zahl der verſchiedenen Arten organi⸗ 
ſcher Werkzeuge geringer, aber einige derſelben ſcheinen 
bey ihnen mehr vervielfaͤltiget zu ſeyn. 

Betrachtet man das Aeußerliche der Inſekten, ſo 


laſſen fie fid) in zwo Klaſſen eintheilen. Die erſte be. 


greift die uneigentlich ſogenannten Inſekten in fi), 
deren Koͤrper eben iſt, und gleichſam ein Stuͤck ausma⸗ 
et; dieſes find die Muͤrmer. Die zweyte Klaſſe be⸗ 


ſteht aus den eigentlichen Inſekten, deren Koͤrper 


N perfpiebene seu von Einſchnitten und Abbin⸗ 
| dungen 


der Stufenſolge in den Dingen. 53 


dungen beſteht. Bey den meiſten Inſekten diefer Klaſſe 
theilen die gedachten Einſchnitte den Koͤrper in drey 
Haupttheile: in den Kopf, in das Bruſt⸗ oder Wit⸗ 
telſtuͤck, und in den Bauch: eine Eintheilung, die mit 
der Eintheilung des Körpers i in den großen Thieren viel 
Verhaͤltniß hat. 

Unter den Inſekten der Heilen Kloffe haben einige 
keine Beine; andere haben welche. Die Inſekten der 
zweyten haben insgeſammt Beine; aber einige ſind ge⸗ 
fluͤgelt, andre nicht. Ueberhaupt berrſchet bey den In⸗ 
ſekten ſo viel Mannichfaltigkeit, daß man in Zweifel ge⸗ 
raͤth, ob fie allein nicht fo viel Mannichfaltigkeit unter 
ſich, wie die uͤbrigen Gattungen und Geſchlechter der 
Thiere, alle mit einander, baben? Das erſtaunendſte 
biebey iſt noch dieſes; daß dieſe Mannichfaltigkeit ſich 
nicht etwa auf die Arten allein, ſondern ſogar auf die 
einzelnen Stuͤcke er ſtrecket. Eben daffelbe Inſekt hat 
zu einer Zeit organiſche Theile, die es zu einer andern 
nicht bat. Eben daſſelbe einzelne Stuͤck, welches in 
ſeiner Jugend zur erſten Klaſſe gehoͤrete, gehörer i im reis 
fern Alter zur zweyten. Hieraus entſteht die Schwie⸗ 
rigkeit, dieſe kleinen Thiere geſchickt einzutheilen. 


XVIII. Hauptſtuͤck. 
Das Aeußerliche an den Inſekten. 


er Körper faft aller Inſekten beſteht aus einer Reihe 
von Ringen, die in einander ſchließen „ und an 
den Bewegungen des Thieres Theil haben, es mag 
ſich zuſammenziehen oder ausdehnen, länger oder kurzer 
werden. Die Ringe treten alsdenn naͤher zuſammen, 
oder gehen von einander, oder nehmen verſchiedentliche 
Neigungen und Schiefigkeiten zu einander. Bey vie⸗ 
len Arten aͤndert der Kopf alle ce ſeine Ge⸗ 
à D 3 ſtalt. 
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ſtalt. Er verengert und erweitert, er verlaͤngert und 
verkuͤrzet, er zeiget und verbirgt ich); „wie es dem Thiere 
gefällt. Die Biegſamkeit der Bedeckungen verſtattet 
dieſe Bewegungen. In andern Arten behaͤlt der Kopf 
immer einerley Geſtalt. Er koͤmmt, wegen der Härte 
feiner ſchuppichten Bedeckungen, dem Kopfe der großen 
Thiere naͤher. Der Mund iſt bisweilen nur eine bloße 
kreisrunde Oeffnung: gewoͤhnlichermaßen aber iſt er mit 
Haͤkgen, oder einer Art von Pickeln, von Zaͤhnen oder 
gezaͤhnten horizontalliegenden Schuppen beſetzt. Er iſt 
ferner mit einem Ruͤſſel verſehen, einem ſehr zuſammen⸗ 
geſetzten Werkzeuge, wodurch der Nahrungsſaft heraus. 
gezogen, verduͤnnet und in die Hoͤhe gehoben wird; oder 
an deſſen ſtatt mit einen Stachel, der dem Re aͤhn⸗ 
lich iſt, auch zu eben dergleichen Verrichtungen diene 
Viele Arten haben zwey von dieſen Werkzeugen zugleich; 
bald die Zaͤhne und den RL, bald ben Rü üffel und den “ 
Stachel. + 
Manche Arten von Inſekten ſind des Gebrauches | 
des Geſichtes beraubet. Bey ihnen erſetzet das Gefuͤhl, 
oder irgend ein anderer Sinn, den Mangel der Augen. 
Dieſe ſind bey den Inſekten zwehekleh. Der glatten 
und glaͤnzenden ſind nur immer wenige beyfammen; aber 
die, fo wie Chagrin, oder voller Körner, ausſehen, 
ſind der Zahl nach gemeiniglich an viele tauſend, und 
ſitzen an beyden Seiten des Kopfes wie zwo Halbku⸗ 
geln, Weder die einen noch die andern ſind beweglic 
und dem Anſehen nach erſetzet die Vielheit zum Thei 
den Mangel der Beweglichkeit. Dieſes iſt daher mehr 
ein Zeichen der Unvollkommenheit als der Vollkommen⸗ 
heit. Viele Arten Haben zugleich glatte und kornerigee 
Augen. 

Das Gehoͤr ſcheint den Inſekten agé zu ſeyn, 
wenigſtens iſt deſſen Gegenwart bey ihnen ſehr zweydeu⸗ 
tig. Anders aber verhält es ſich mit dem Vos | 

| Viele 
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Viele Inſekten haben ihn aͤußerſt fein, man weis aber 
nicht, wo eigentlich deſſen Sitz iſt. Sollte er wohl in 
den beyden Hoͤrnern ſeyn, die man Fuͤhlhoͤrner nennt, 
deren Gebrauch man noch nicht genugſam kennt? 
Die Beine der vue find ſchuppigt oder haͤutigt. 
Jene werden mittelſt vieler Gelenke beweget; dieſe, an 
ſich viel weicher, biegen ſich nach allen Seiten. Oft 
ſind beyde Arten in eben demſelben Wurme vereiniget. 
Viele haben einige hundert Beine, und gehen damit 
doch nicht hurtiger, als andre mit ſechſen. 
Am Mittelſtuͤcke ſitzen die Fluͤgel, zween oder viere, 
bald aus einem bloßen, mehr oder weniger durchſichti⸗ 
gen, Gewebe zuſammengeſetzet, bald mit kleinen vers 
ſchiedentlich gebildeten Schuppen bedecket, bald voll von 
Federn , wie bey den Voͤgeln, bald ohne alle Bedeckung, 
bald in einem Futteral verborgen. In vielen Arten hat 
nur das Männgen Flügel, und das Weibgen keine. An 
den Seiten, oder an den aͤußerſten Enden des Koͤrpers, 
erblicket man kleine eyrunde Oeffnungen, wie ein Aug⸗ 
apfel geſtaltet, und gleicher Bewegungen faͤhig. Die⸗ 
ſes ſind gleichſam die Loͤcher zum Athemholen, die unter 
dem Namen der Narben vorkommen. | 


15 XIX. Hauptſtuck. 
m Das Innerliche bey den Inſekten. 


as Innerliche der Inſekten beſteht aus vier Haupt⸗ 
ceingeweiden; aus dem Ruͤckenmark, aus dem 
Eingeweidenſacke, aus dem Herzen, und den guftroͤhren. 

Ein weißlichter Faden, der vom Kopfe, bis zum 
Hintern, den Bauch herunter liegt, und hin und wie⸗ 
der Knoten hat, iſt der Inſekten ihr Ki ickenmark, oder 
der Hauptſtamm der Nerven. Die von Weite zu Weite 
| Polch Knoten hat man fuͤr beſondere Gehirne ge⸗ 
5 D 4 balten, 
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halten, die dazu dieneten, die nervigten Fäden unter 
die naͤchſtanliegenden Theile zu verbreiten, und durch das 
Schwingen dieſer nervigten Faſern Empfindung und 
Bewegung zu erregen. Der erſte dieſer Knoten machet 
aber hier das eigentlich ſogenannte Gehirn aus. 

Ueber dieſem Marksfaden liegt der gleich lange Sack 
der Eingeweide. Dieſer iſt, wie der Name giebt, ein 


langer Schlauch, in welchem die Speiſeroͤhre, der Ma⸗ 
gen und die Gedaͤrme enthalten ſind, die ſich bloß durch 


die grôfiere oder geringere Dicke des Sacks an verſchie⸗ 
denen Stellen unterſcheiden. | 

Laͤngſt bem Rücken läuft, mit dem Eingeweidenſacke 
parallel, ein langes ziemlich feines Gefäß, welches, wie 


man durch die Haut des Thieres wahrnimmt, ſich wech⸗ 


ſelsweiſe zuſammenzieht und ausdehnet. Dieoſes iſt das 
Herz, derjenige Theil, welcher die Lebensverrichtungen 
bewerkſtelliget. 


Die Luftroͤhren der Inſekte gleichen ganzlich der 
Pflanzen ihren. Bende haben einerley Structur, eis | 
nerley Farbe, einerley Elaſticität, einerley Beſtimmung, 


einerley Vertheilung durch den ganzen Koͤrper. Dieſe 


Aehnlichkeit in einem fo weſentlichen Puncte der Orga⸗ 


niſation, ſetzet ohne Zweifel viele andere Verhaͤltniſſe 


voraus. Es findet ſich kein Theil in den Inſekten, der 


nicht ſeine Luftroͤhren haͤtte. Sie gehen ſogar bis ins 
Gehirne. Einige kleine Aeſtgen vereinigen ſich, und 
machen groͤßere aus; dieſe machen wiederum größere, 
und alle endigen ſich zuletzt! in verſchiedenen gemeinſchaft⸗ 
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lichen Stämmen oder Kluͤmpgen, welches gleichſam fo j 


viele Lungen abgeben „deren jegliche ihr AS 
Naͤrbgen haben. 


D CNE 
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| urbane von den Iuſekten zu den Schaalthe. 
ren; von den Würmern in Roͤhren; Betrach⸗ 
ane über dieſen Uebergang. 


ie ie Würmer, d deren Körper i n einer ſchaaligten oder 
ſteinigten Roͤhre liegt, ſcheinen die Inſekte mit 
1 Schaalthieren zu verbinden. Inzwiſchen giebt es 
Schaalthiere von ſo einfacher Structur, daß ſie deswe⸗ 
gen mit dem Polypen ſtreiten. Von dieſer Zahl iſt die 
Teichmuſchel, bey welcher man weder Ruͤckenmark, noch 
Schlag ⸗ und Blutadern, noch auch Lungen wahrnimmt. 
Sollte ſich wohl die Leiter der Natur aufwaͤrts in Aeſte 
vertheilen? Sollten wohl die Schaalthiere und die In⸗ 
ſekten zween Seitenzweige ſeyn, die von dieſem großen 
Stamme gleich weit abſtehen? Waͤren wohl der Froſch, 
und die Eydere, die den Inſekten ſo nahe kommen, Aeſte 
von ihnen? Waͤren es gleichergeſtalt auch der Krebs und 
die Krabbe? Wir koͤnnen dieſe Fragen zur Zeit noch nicht 
beantworten. Es hat mit der Stufenleiter in der Na⸗ 
tur eine ſolche Bewandniß, daß die Dinge nur durch 
ganz leichte Schattirungen, und unmerkliche Kennzei⸗ 
chen von einander abgehen; und unſre Kräfte ſind ſo ein⸗ 
geſchraͤnkt, daß wir nur die fen Farben in die Au⸗ 
gen ecm ai) 


| XXI Hauptſtück. 
| Von den Schaalthieren. 


ie angenehme Verſchiedenheit der Figuren bey den 

Schaalthieren „geben uns Anlaß zu urtheilen, 
was für eine Mannichfaltigkeit in der Organiſation der 
Thiere dieſer Art herrſche. Fantge beſtehen bloß aus 
Mun D 5 einem 
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einem Stuͤcke; andere aus zweyen und mehreren. Ei⸗ 
nige haben die Geſtalt einer Trompete, einer Schraube, 
einer Biſchoffsmuͤtze, eines Quadranten. Andere ſe⸗ 
hen wie ein Helm, wie eine Keule, wie eine Spinnen⸗ 
webe, wie ein Kamm aus. Hier iſt eine Art von Be⸗ 
ſteck mit einem Gewinde. Dort iſt ein Schiff, wo der 
Bootsmann zugleich Ruder, Maſt und Seegel iſt. 

Die Schaalthiere und die Inſekte mit Schaalen, 
oder Schuppen, ſcheinen in einem gemeinſamen Cha⸗ 
rakter einander nahe zu kommen; beyde haben aͤußerlich 
ihre Knochen. In der That, man koͤnnte die Schaa⸗ 
le fuͤr den Knochen des Thieres halten, welches darinn 
ſtecket. Denn es bringt ihn gleich in der Geburt mit 
ſich, und er iſt durch verſchiedene Muskein mit ihm ver⸗ 
bunden. Es iſt aber hoͤchſt gewiß, daß einige Schaa⸗ 
len durchs Anſetzen von außen wachſen. Sie entſtehen 
naͤmlich aus dem Steinſafte, der aus den Zwiſchenraͤu⸗ 
men des Thieres, welches wirklich die Muſchel dieſer 
Schaale iſt, ausſchwitzet. Die Knochen hingegen wach⸗ 
ſen, ſowohl als die Schuppen oder harten Haͤute der In⸗ 


ſekte, durchs Treiben von innen, und werden mittelſt | 


der Gefäße ernaͤhret, die ihre Subſtanz durchſtreichen. 
Die Schaalthiere machen zwo große Familien aus: 
die Muſcheln, deren Schaale aus zweyen oder meh⸗ 
rern Theilen beſtehtz und die Schnecken, deren Schaale 
nur ein einziges meiſtens ſpiralfoͤrmig gewundenes Stuͤck 
iſt. Die Bauart der erſtern ſcheint viel einfacher als 
der letztern ihre. Die Muſcheln haben nicht Kopf, 
nicht Hoͤrner, nicht Kinnbacken. Man ſieht an ihnen 
nichts, als Luftroͤhren, Ohrenloͤcher, einen Mund, Hin⸗ 
tern, und bisweilen eine Art von Fuß. Im Gegen⸗ 
theil haben die meiften Schnecken einen Kopf, Hoͤrner, 
Augen, Mund, Hintern, und Fuß. Be 
Dtäeer runde und fleiſchigte Kopf ſtellet ſich am voͤr⸗ 
dern und obern Theile des Thieres dar. Er enthaͤlt ein 
ö ES Gehirn, 
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Gehirn, das aus zwo kleinen Kuͤgelgen beſteht, die 
ſich, nach dem Gefallen des Thieres, ſehr leicht bewe⸗ 
gen laſſen. Die Hoͤrner, zwey oder viere, ſtehen an 
den Seiten des Kopfes, und ſind Arten von Canaͤlen, 
die mancherley Bewegungen annehmen koͤnnen. Das 
Thier kann ſie nach innen in den Kopf ziehen, und zwar 
durch Huͤlfe eines Muskels, der, nach der Meynung 
eines großen Beobachters, die Stelle des Sehnervens 
vertreten ſoll, deſſen Wirkungen er uns zur Bewunde⸗ 
rung vorgeleget hat. Oben auf den Hoͤrnern, wie am 
obern Ende eines Sehrohres , fisen die Augen, bey vie⸗ 
len Arten von Schnecken. Bey andern aber ſitzen ſie 
unten oder in der Mitte derſelben. Sie ſind ſchwarz 
und glaͤnzend, und haben faſt das Anſehen Mer ſehr 
kleinen Zwiebel. Man entdecket an ihnen bloß die Trau⸗ 
benhaut, je haben aber die drey Feuchtigkeiten unſers 

Auges. | 
2 en Mund, welcher gewöhnlichermaßen nur aus 
einer kleinen Spalte, wie eine Furche, beſteht, iſt in 
vielen Schneck nakten mit zwey knorplichten Kinnladen 
verſehen. Dieſe liegen uͤber einander, und haben aller⸗ 
ley Ungleichheiten und Einſchnitte, fo die Stelle der 
Zähne vertreten: wenn anders einige Arten nicht wirk⸗ 
liche Zaͤhne haben, die den Zähnen des Seehundes aͤhn⸗ 
lich, wiewohl außerordentlich klein, ſind. Die Schaal⸗ 
thiere, ohne Kinnladen, haben einen fleiſchigten, mus⸗ 
kuloͤſen Canal, welcher die Stelle des Ruͤſſels vertritt. 
Die Schnecken haben eigentlich keine Fuͤße; ſie ha⸗ 
ben aber einen Fuß von beſonderer Geſtalt. Dieſer iſt 
nichts anders als ein zuſammenhaͤngender Haufen von 
Muskeln, deren Bewegungen den Wellen des Meeres 
gleichen. Eine ſehr duͤnne Haut bekleidet inwendig die 
dr und bisweilen auch auswendig. Dieſes iſt 
eine Art von Decke, die mit Luftroͤhren verſehen iſt, wo⸗ 
durch die * von dem Waſſer a wird. Bey 
ihrem 


60 Allgemeine Vorſtellung 


ihrem Anfange ſieht man kleine Orrlöcher die den naͤm⸗ 
lichen Gebrauch haben. 

Das Herz, welches in den Schnecken, nach tou 
Oberflaͤche des Körpers zu, geſtellet iſt, hat eine merk⸗ 
liche Bewegung, wodurch es ſich wechſelsweiſe erhebet 


und nieder ſinket. In den Muſcheln liegt es unterm Mas ; 


gen. Dieſer letzte . Allein wir wollen nicht wei⸗ 
ter in das Inwendige der Schaalthiere dringen, weil 
wir uns nur dadurch verweilen wuͤrden. Wir haben 
noch nicht einmal alles Aeußere an ihnen: z. E. den nach 
der Schale gewundenen Koͤrper, die an dieſelbe anges 
klammerten Muskeln, den Hintern, der bey den Schne⸗ 
cken gerade i in der Mitte il u. ſ. w. ae | 


XXII Haudtſtück 


Uebergang von den Schaalthieren, zu den krie⸗ 
chenden Thieren. Die Wegeſchnecke. 


Di Sch alte aße an die Fiſche. Zwiſchen 
ihnen, oder vielmehr ihnen zur Seiten, ſcheinen 
die kriechenden Thiere zu ſtehen, die mittelſt der We⸗ 
geſchnecke, oder Erdſchnecke, einigermaßen mit den 
Schaalthieren, und mittelſt der e mit 
den Fiſchen daa | 


EL, Hauptfiüc, 
Die kriechenden Thiere. 


De thieriſche Vollkommenheit faͤngt bey den kriechen⸗ 
den Thieren ſchon merklich zu wachſen an. Die 
Zahl der organiſchen Theile, ihre Bildung und ihre Be⸗ 
wegung, iſt hier der Mechanik der vollkommenen Thiere 
ſchon viel ähnlicher. Man darf dieſerwegen nur die 
Werk⸗ 


* 
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Werkzeuge des Sehens, des Gehoͤrs, des Kreislaufes 
anführen. Dieſe . wird in den Fiſchen noch 
größer. | 


XXIV. Hauptſtück 


Uebergang von den krieche chenden Thieren zu den 
Fiſchen. Die Waſſerſchlange, die kriechen⸗ 
| den Fiſche, der Aal. f 135 


E. TEC der Aal durch ſeine Geſtalt, und die krie. 
chenden Fiſche, durch ihre Art zu gehen, die a 
fer mit der Waſſerſchlange zu verbinden. À 


XXV. Hauptſtuͤck. 
CC 


ie Fiſche ſind, wie die kriechenden Thiere meiſtens 
mit Schuppen bedecket, deren Figur und ſchoͤne 
Farben zur Unterſcheidung ihrer Arten viel beytragen. 
Mehmet die Schuppen verſchiedener Arten von Fiſchen, 
betrachtet ſie unter dem Vergroͤßerungsglaſe, und ſehet 
ihre wunderſchoͤne und regelmaͤßige Bauart. Dieſe iſt, 
wie eine Muſchel, aus einen Stuͤcke geſtaltet; jene aus 
vier kleinen Muſcheln zuſammengeſetzet; jene dort ſieht 
laͤnglicht, vorn ausgebogen, und hinten ſchicklich zulau⸗ 
fend; dieſe hier rundlicht, uͤberall eingekerbt, und gleich⸗ 
ſam oben mit aus einander gehenden Fingern verſehen. 
Alle haben ihre Furchen, ihre Erhebungen und Vertie⸗ 
fungen, ihre ſchoͤne Windungen der concentriſchen Sie 
nien u. ſ. w. Baſter und Ledermuͤller haben hiervon 
einige ſchoͤne mikroſcopiſche Proben geliefert. 
Die Klaſſe der Fiſche enthaͤlt die groͤßten Thiere des 
Erdbodens. Während daß der ungeheure Wallfiſch an 
pe gg des Waſſers ausrubet, begiebt fich der 
| See⸗ 
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Seemann, durch den betruͤgeriſchen Schein verfuͤhret, 
auf ſeinen Ruͤcken, und geht auf demſelben, wie auf eis 
ner Inſel herum. Die Geſtalt der Fiſche wechſelt ſehr 
ab. Einige ſind lang, und wie Faden ausgezogen; 
andere breit und kurz; andere platt, chlindriſch, drey— 
eckigt, viereckigt, zirkelrund u. ſ. w. Einige ſind mit 
einem großen Horne, andere aber mit einem ſtarken 
Schwerdte, oder einer Art von Säge bewaffnet; und 
andere haben ſtarke Canaͤle, das uͤberfluͤßig einge⸗ 
ſchluckte Waſſer mit Gewalt von ſich zu ſpruͤtzen. Wass 
die Fluͤgel den Voͤgeln ſind, das ſind die Floßfedern den 
Fiſchen. Einige haben ihrer nur zwey bis drey; ans 
dere aber mehrere. | + à 
Der Kopf der Fiſche fist, wie bey den kriechenden 
Thieren, unmittelbar am Leibe. Der Mund, worin 
gemeiniglich eine oder mehr Reihen Zaͤhne ſtehen, iſt 
bisweilen nebſt den Augen, auf dem Ruͤcken. Die Lun⸗ 
gen beſtehen aus vielen roͤhrigten Scheiben oder Blaͤtt— 
gen, und liegen die meiſte Zeit an der Oberflache des 
Miörpers Man begreift fie unter dem Namen der 
Fiſchohren. Die Lungen haͤngen mit einer inwendig im 
Koͤrper befindlichen Blaſe zuſammen, wodurch ſich der 
Fiſch, nachdem er fie ausdehnet oder zuſammenzieht, ets 
hebet und niederlaͤßt. Den kriechenden Fiſchen fehlet 
dieſe Blaſe. | ä a 
Allein wir wollen dieſen anatomiſchen Entwickelun⸗ 

gen nicht zu weit nachgehen. Die Pflanzen und die In⸗ 
ſekten haben uns in dieſer Abſicht ſchon zu lange aufges 
halten. Wir wollen uns gegenwaͤrtig mit einigen Haupt⸗ 
veraͤnderungen, und mit den Quellen der Verhaͤltniſſe 
begnuͤgen, die am leichteſten wahrzunehmen ſind, und 
aͤußerlich am meiſten in die Augen fallen. | 


XXVL Haupt⸗ 
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Uebergang von den Fiſchen zu den Vögeln. Der 
fliegende Fiſch; die Waſſervoͤgel; und die, 
| ſo gleichmäßig im Waſſer und auf dem 


| Lande Le | 
Rh ſehe, mie ſich der fliegende Fiſch, mitten aus 
N dem Waſſer in die Luft erhebet. Seine Floßfedern 
ſind den Fluͤgeln der Fledermaus aͤhnlich. Mich duͤnkt, 
daß ich von hier zu den Voͤgeln komme. Aber ich ſehe 
zu gleicher Zeit, daß am Ufer der See ein großes Thier 
herauf koͤmmt, das am Kopfe und Vordertheile wie ein 
Lowe ausſieht, und hinten die Figur eines Fiſches hat. 
Es hat keine Schuppen, und ſteht vorn auf zwo Pfoten, 
deren Zaͤhen mit Zwiſchenhaͤuten zum Schwimmen, oder 
mit Floßfedern verſehen ſind. Man nennt es den See⸗ 
loͤwen; dem der Seebaͤr, die Seekuh, das Seekalb, 
das Flußpferd, und überhaupt alle große Seefiſche, mit 
Lungen, zu folgen ſcheinen. Gleichergeſtalt zeigen ſich 
der Krokodil und die Schildkroͤte, und ich befinde mich 
ſchon bey den vierfuͤßigen Thieren. f 
Ohne indeſſen zu beſtimmen, welchen Weg die Na⸗ 
tur nimmt, ſo wollen wir zur Zeit die Voͤgel zwiſchen 
die Fiſche und vierfuͤßigen Thiere ſtellen. Denn das 
Große und das Kleine koͤmmt hier in keine Betrach⸗ 
tung. In dieſer Ordnung ſtehen die Waſſervoͤgel un⸗ 
mittelbar über dem fliegenden Fiſche. Die Fwittervs⸗ 
gel, das ſind die, ſo auf dem Lande und im Waſſer 
gleichmaͤßig leben, nehmen die gleich folgende Stufe 
ein, und machen alſo die Verbindung der Waſſer⸗Land⸗ 
und Luftgegenden mit einander. 1 . 
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XXVIL Haupftſtuͤck. 


Dice neue Aufenthalt hat eine neue Auszierung. 
Anſtatt der Schuppen ſehen wir hier die Federn, 
welche an ſich mehr zuſammengeſetzet, und abwechſeln⸗ 
der find. Der Schnabel nimmt die Stelle der Zaͤhne 
ein; Fluͤgel und Fuͤße dienen ſtatt der Floßfedern; die 
inwendigen und anders gebauete Lungen uͤbertreffen die 
Fiſchohren, und ein melodiſcher Geſang folget auf ein 
tiefes Schweigen. Vom Waſſerraben bis zur Schwal⸗ 
be, vom Rebhuhn bis zum Geyer, vom Golibrie bis 
zum Strauß, vom Uhu bis zum Pfau, vom Naben bis 
zur Nachtigall — welche erſtaunende Abwechſelung der 
Structur, der Proportion, der Farbe, des Geſanges! 


XXVIII. Hauptſtuͤck. 


Uebergang von den Voͤgeln zu den vierfuͤßigen 1 
Thieren, die Fledermaus, das fliegende 1 
Eichhorn, der Strauß. 


Sir wohl einige haarigte Vögel, deren Ohren her- 
vorſtehen, deren Mund mit. Zähnen beſetzt iſt, 
deren Leib von vier mit Klauen bewaffneten Pfoten ges 
tragen wird; find dieſes, ſage ich, wohl wirkliche Voͤ. 
gel? Sind etliche vierfuͤßige Thiere, die mittelſt großer 
haͤutiger Fluͤgel fliegen, wohl wirkliche vierfuͤßige Thiere? 
Die Fledermaus und das fliegende Eichhorn ſind dieſe 


ſeltſamen Thiere, welche die Stufenfolge zwiſchen den 4 


geſammten Naturwerken fo geſchickt beweiſen helfen. 
Der Strauß, mit Ziegenfuͤßen, der mehr laͤuft als 
fliegt, ſcheint ein anderes Kettenglied zu ſeyn, welches 
die Voͤgel mit den vierfuͤßigen Thieren verknuͤpfet. 


XXIX. Haupt⸗ 
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XXX. Hauptſtuͤck. 
Die vierfuͤßigen Thiere. 
Di Klaſſe der vierfuͤßigen sea iebt an Mannich. ; 
faltigkeit der Klaſſe der Vögel r ichts nach. Es 
ſind dieſes zwo Ausſichten von verſchiedenem Geſchmacke, 
die aber einige ähnliche Geſichtspunete haben. 

Die vierfuͤßigen fleiſchfraͤßigen Thiere ſtehen mit den 
Raubvoͤgeln; und die, ſo von Kraͤutern und Koͤrnern 
leben, mit den Voͤgeln, die ſich von aͤhnlichen Sachen 
naͤhren, in Verwandtſchaft. Das Kaͤutzgen iſt bey den 
Voͤgeln das, was die Katze unter den vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren iſt. Der Biber ſcheint mit dem Waſſerhunde im 
Verhaͤltniß zu ſeyn. Die vierfuͤßigen Thiere können in 
zwo Hauptklaſſen eingetheilet werden. Die erfte enthält. 
die, fo Hufe, entweder ungeſpalten oder gefpalten haben, 
die zwote die, fo mit Zaͤhen oder ſcharfen Klauen ver⸗ 
ſehen ſind. Unter den vierfuͤßigen Thieren der erſten 
Klaſſe, vom Hirſche bis zum Schweine; und unter de⸗ 
nen der zwoten, vom Löwen bis zur Maus, giebt es 
unzaͤhliche een von 5 ben , und 
Nees, ; EN A 5 


xxx. Hauptſtück. a 


| Bebergang von den vierfüßi zigen Thieren zum 
. Menſchen. e, 


Jurch wich Stufe wird die Natur zum Menſchen 
gelangen? Wie wird ſie dieſen der Erde zuge⸗ 
kehrten Kopf anders richten? Wie wird ſie dieſe Tatzen 
in biegſame Aerme verwandeln? Wie wird ſie dieſe ſteif⸗ 
gebogene Fuͤße in gelenke und geſchickte Hände umbilden? 
Wie dieſe ſchmale Bruſt breiter machen? und wie an 
e die Bruͤſte binbringen, und ihnen eine Run⸗ 
E dung 
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dung geben? — Der Affe iſt dieſer Entwurf vom Men⸗ 
ſchen; ein grober, ein ungeſchickter Entwurf; ein uns 
vollkommenes, jedoch aͤhnliches Bild, und welches 
gleichſam den Beſchluß machet, die bewundernswuͤrdige 
Stufenfolge der Werke Gottes in ihr Licht zu ſetzen. 


r u K . .- -. ..-... ---. . A.- K 


Vierter Theil. 


Fernere Stufenfolge in den Dingen. 


nee — 


1. Hauptſtuͤck. 


Von den Thieren, als vermiſchten Weſen betrach⸗ 
tet; Vorzug, welchen das Vermoͤgen zu 
empfinden dem Thiere vor der Pflanze 
f giebt. 


Ji Verhaͤltniſſe, welche die Pflanze zu den Dingen 

a hat, die um fie find, und woraus fie ihre Erhal⸗ 
tung zieht, ſind bloß koͤrperliche Verhaͤltniſſe; ſolche, 
die gänzlich in die Sphäre der koͤrperlichen Eigenſchaf⸗ 
ten gehören. Das viel vortrefflichere Thier iſt auch mit 
der Natur, jedoch durch erhabenere Verhaͤltniſſe, vers 
bunden. Es waͤchſt, wie die Pflanze; es nimmt von 
außen die Nahrung, wovon es waͤchſt, wie die Pflan⸗ 
ze; es vermehrt ſich, wie die Pflanze. Aber zu dieſen 
verſchiedentlichen Wirkungen kömmt bey ihm noch die 
Empfindung oder das Bewußtſeyn deſſen, was in ihm 
vorgeht. Dieſe Empfindung haͤngt mit vielen andern 
zuſammen, welche durch mancherley Wege entſtehen; 
und 
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und alle ſind entweder vom Vergnuͤgen „oder vom 
Schmerze begleitet. 

Die angenehmen Empfindungen zeigen dem Thiere 
das Verhaͤltniß, welches gewiſſe Körper zu feiner Er. 
haltung, oder zu feinem Wohlbefinden, haben: die una 
angenehmen, oder ſchmerzhaften Empfindungen geben 
ihm die gegenſeitigen Eigenſchaften zu erkennen, die ſich 
in andern Koͤrpern vorfinden. Das Thier iſt alſo der 
Mittelpunct, wohin die Stralen verſchiedener Objecte 
fallen. Einigen naͤhert es ſich, von andern entfernt es 
ſich, nach Beſchaffenheit der Beziehungen, welche es 
zu ihnen hat. Die Nerven find das unmittelbare 
Werkzeug der Empfindung: ſie beſtehen aus einer 
Sammlung kleiner weislichten Fibern, die aus dem Ge⸗ 
hirne, wie kleine Strickgen, zu allen Theilen des Koͤr⸗ 
pers auslaufen. 


| II. Hauptſtuͤck. 
Betrachtung uͤber die Unempfindlichkeit, welche 
man den Pflanzen zuſchreibt. 


Die Pflanzen haben keine Nerven, auch keinen Thel, 
der ihre Verrichtung zu thun ſcheint. Hieraus 
ſchließt man, daß ſie nicht empfinden; und dieſer Schluß 
iſt dem Anſehen nach richtig. Welches iſt aber eigent⸗ 
lich die Stufe, wo die Empfindung ſich zu offenbaren 
anfaͤngt? Vom Polypen, oder von der Muſchel zur 
Pflanze ſcheint eine geringe Diſtanz zu ſeyn. Die Auf⸗ 5 
loͤſung dieſer Frage kommt auf Kenntniſſe an, die wir 
zu erlangen nicht im Stande ſind. Wir wollen uns be⸗ 
gnuͤgen dieſen Grundſaß fuͤr wahr anzunehmen: Die em⸗ 
pfindenden find fo vielfältig hervorgebracht worden, als 
es der Plan der Schoͤpfung nur immer zugelaffen hat. 
Wenn daher dieſe organiſche Maſchinen, welche wir Ge. 
E 2 waͤchſe 
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waͤchſe nennen, mit Subſtanzen, die der Empfindung 
faͤhig geweſen, haben koͤnnen verbunden werden, ſo iſt 
dieſe Verbindung geſchehen. Wenn aber die Pflanzen 
empfinden, fo empfindet die Trüffel , oder Tartuͤffel, 
und von der Tartuͤffel bis zum Amianth, oder zum Talk 
ſcheint kein großer Zwiſchenraum zu ſeyn. | 
… $oße uns inne halten, und unfre Schlüffe nicht über M 
ihre gehörige Graͤnzen ausdehnen; wir möchten fonft 
wohl den Dingen eine andre Natur geben, und eine er⸗ 
dichtete Welt zum Vorſcheine bringen. | 


III. Hauptſtuͤck. 


Schwierigkeit eine Leiter der Thiere zu ver⸗ 
fertigen; Antwort darauf. 


Sehe die geiſtiſche Vollkommenheit allemal mit der 
koͤrperlichen bey den Thieren im Verhaͤltniſſe? 
Iſt dieß, wie es uns die Vernunft uͤberredet; woher 
koͤmmt es denn, daß der ſchwache Strauß an Erkennt⸗ 
niß dem ſorgſamen Ameiſenloͤben weichet, der feiner M 
Structur wegen, viel tiefer zu ſtehen koͤmmt? Wir 
wollen uns indeſſen nicht irren: die glaͤnzende Zuͤge den 
Erkenntniß, welche wir an einigen Inſekten bemerken, 
ſetzen uns in Verwunderung, weil wir fie nicht bey 
Thieren, denen wir kaum die Empfindung zutraueten, 
anzutreffen glaubten. Unſre Einbildungskraft wird 
über dieſe angenehme Neuigkeiten leichtlich rege, und 
wir meſſen dieſen Inſekten gar bald mehr Genie bey, als 
ſie wirklich haben. a ne 
Sm Gegentheil verlangen wir von den großen Thie 
ren viel Genie; vermuthlich weil ihre Bauart der unfrie M 
gen aͤhnlicher ſcheint. Erfuͤllen ſie unſere Erwartung 
nicht, ſo ſind wir ſehr geneigt, ſie herunter zu ſetzen. 
Gleichwohl giebt es welche unter ihnen, deren Witz ſich 
ett 2 nicht 
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nicht durch, ſo zu reden, glaͤnzende Zuͤge, ſondern durch 
eine große Anzahl kleiner nicht ſehr merklicher Zuͤge 
aͤußert, die, zuſammen genommen, ein viel höheres Er⸗ 
kenntniß . bey dem fleißigſten Inſekte irgend zu 
finden iſt. Dieſes waͤre unſtreitig der Fall mit dem 
Strauß, wenn man ihn richtiger wahrgenommen haͤtte. 
Man hat ihm z. E. ſeine Gleichguͤltigkeit gegen ſeine 
Eyer ſehr zur Laſt geleget. Man hat geſaget, daß er 
es der Sonne uͤberließe, ſelbige auszubruͤten. Dieſe 
Beſchuldigung hat ſich für die Straußen in Senegal in 
ein Lob verwandelt, nachdem ein ſorgfalt tiger Bemerker 
gehoͤrig auf ſie Achtung gegeben hat. In dieſen heißen 
Gegenden erwaͤrmet die Sonne die unter dem Sande 
verſteckten Straußeneyer zur Gnuͤge. Die Wärme der 
Mutter wäre derhalben für fie unnuͤtz, oder wohl gar 
ſchaͤdlich; ſie wuͤrde die viel kraͤftigere und wirkſamere 
Sonnen waͤrme nur abhalten. Hergegen ſind die Naͤchte 
in Senegal ſehr friſch und kuͤhle. Die Ever des Strau⸗ 
ßen wuͤrden alſo kalt werden, wenn nicht auf die Son⸗ 
nenwaͤrme eine andre folgete, und dieſe erhalten ſie von 
der Mutter, wenn ſie ſich die Nacht uͤber darauf ſetzet. 
Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo es nicht 
ſo warm als in Senegal iſt, bruͤtet der Strauß, wie 
die andern Voͤgel, Tag und Nacht. Die Jungen, fo 
bald ſie nur ausgekrochen, picken ſchon nach der Speiſe, 
fie fangen abet erſt in einigen Tagen zu gehen an. Der 
Strauß leget daher neben a. die Speife bin, welche 
fie freſſen ſollen. 

Endlich koͤnnen wir Aa keit „daß wir eine Art 
von Geſellſchaft mit den großen Thieren haben. Ihr 
Gedaͤchtniß behält eine gewiſſe Anzahl. von Zeichen und 
Toͤnen ſehr getreulich. In ihrer Seele entſtehen viele 
Gattungen von Vorſtellungen: allein das Geſicht und 
Gehoͤr ſind ihnen dazu eine reiche Quelle. Von dieſem 
on erblicken wir an den Inſekten nur ſehr unvollkom⸗ 

E 3 | mene 
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mene Züge, Der Ameifenlöwe kennt nur feine Grube, 
und den Raub, der daraus zu entfliehen ſuchet. Seine 
unbewegliche und ſtumme Augen ſagen den unſrigen 
nicht das geringſte; er wird auch von keinem Schalle 
geruͤhret. Sa | 


IV. Hauptſtück. 


Wie weit der Naturtrieb bey den Thieren geht. 
Art davon zu urtheilen. 


N 

Dichenigen Thiere ſind ſicherlich die vollkommenſten, 
deren Erkenntniß ſich auf die meiſten Fälle erſtre⸗ 

cket. Hindert man dieſe Thiere in ihren Verrichtungen, 
ſo wiſſen ſie umzukehren, und durch andere unterſchie⸗ 
dene Wege zu ihrem Endzwecke zu gelangen. Der Po.” 
lype kann nur ſeine Arme ausſtrecken und einziehen. Die 
Spinne machet ein Gewebe, woraus die groͤßte geome⸗ 
triſche Schaͤrfe hervorleuchtet. Der Falk und der Hund 
verfolgen ihren Raub mit Klugheit, und der Affe ſuchet 
ſogar den Menſchen nachzuahmen. g 


V. Hauptſtuͤck. | 
Frage über die Seelen. | 


L 

He Gott ſo viel Arten von Seelen, als Arten von N 
Thieren erſchaffen? Oder giebt es bey den Thieren 

nur eine Art der Seele, die nach der Verſchiedenheit der 
organiſchen Einrichtung, verſchiedentliche Einſchraͤnkun⸗ 
gen leidet? Dieſe Frage iſt für uns ein undurchdringli⸗ 
ches Geheimniß. Alles was man hierüber vernuͤnftig 
ſagen kann, koͤmmt darauf an: Wenn Gott, der in al⸗ 
lem ſich der einfachſten Wege bedient, die Seelenvoll⸗ 
kommenheiten bey den Thieren durch die bloße Organiſa⸗ 
tion 
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tion hat verändern koͤnnen; fo hat er es, feiner Weisheit 
nach, vermutblid gethan. 

Dieſe Art zu ſchließen iſt aber nicht ganz von Irr⸗ 
thume frey. Wir ſagen: Dieſes iſt weiſe, darum hat es 
Gott gethan. Wir e se Gott hat es 
gethan, darum iſt es weiſe. Aber hier iſt uns die That 
gaͤnzlich unbekannt. f 


VI. Hauptſtuͤck. 


Der Menſch, als ein koͤrperliches Weſen 
betrachtet. +. 


Iben an der Spitze der Stufenleiter aller natürlichen 
Dinge iſt der Menſch geſtellet, das Meiſterſtuͤck 
der irrdiſchen Schoͤpfung. Betrachter der Werke des 
Allmaͤchtigen, eure Bewunderung erſchoͤpſet ſich bey dem 
Anblicke dieſes wunderſamen Körpers. Von der Vor— 
trefflichkeit des Gegenſtandes durchdrungen, wollet ihr 
alle Schoͤnheit deſſelben anſtaͤndig ausdruͤcken; aber euer 
zu ſchwacher Pinſel, koͤmmt der Lebhaftigkeit eurer Vor⸗ 
ſtellungen nicht gleich. In der That, wie wollet ihr 
dieſe außerordentliche Proportionen mit Nachdrucke vor⸗ 

ſtellen? wie dieſen edlen und majeſtaͤtiſchen Gang? 
wie dieſe ſtarken und großen Zuͤge? wie dieſes ſo ſchoͤn 
mit Haaren gezierte Haupt? dieſe offene und erhabene 
Stirne? dieſe lebhaften und durchdringenden Augen, 
dieſe beredten Ausleger der innerlichen Empfindungen? 
dieſe Ohren, die durch ihre Feinheit auch den allermins 
deſten Unterſchied der Toͤne wahrnehmen? dieſe Haͤnde, 
dieſe koſtbaren Werkzeuge und unerſchoͤpfliche Quellen 
neuer Erzeugungen? dieſe freye und angenehm gewoͤlbte 
Bruſt? dieſe volle und gelenke Huͤfte? dieſe Beine, 
dieſe zierliche Saͤulen, die ſich fuͤr das Gebaͤude, wel⸗ 
ches ſie tragen, ſo ſchoͤn ſchicken? endlich dieſen Fuß, 
> | E 4 dieſe 
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dieſe ſchmale und zarte Grundflaͤche, aber von ſo viel 


mehr Feſtigkeit und wunderbarer Bewegung? | 

Gehen wir folgends ins Innere dieſes fchônen Ges 
baͤudes, ſo werden uns die erſtaunende Anzahl der Thei⸗ 
le, ihre unglaubliche Verſchiedenheit, ihre vortreffliche 


Bauart, ihre bewundernswerthe Harmonie, ihre außer⸗ 


ordentlich Fünftliche Vertheilung in ein Entzuͤcken ſetzen, 


daraus wir nicht anders zu bringen find, als nur, um 
uns uͤber die unzulaͤngliche Erkenntniß ſo vieler Wunder 


zu beklagen. 


Die Knochen machen durch ihre Feſtigkeit und Ver⸗ 


bindung den Grund, oder das Zimmerholz in dieſem 
Gebäude; die Lgamente find die Bänder, welche alle 
Theile unter ſich vereinigen. Die Muskeln, verrich— 


ten, als fo viel elaſtiſche Federn, ihr Geſchaͤffte. Die 
Nerven verbreiten ſich durch alle Theile und errichten 


unter ſich eine genaue Gemeinſchaft. Die Blut- und 


Schlagadern leiten, gleich den Baͤchen, überall Erfri. 
ſchung und Leben hin. Das Herz, in den Mittelpunct 
geſtellet, iſt gleichſam der Sammelplatz, oder die Haupt- 


kraft, wodurch das Blut in Bewegung gebracht und er— 
halten wird. Die Lungen haben eine andre Kraft, wel⸗ 
che friſche Luft nach innen zieht, und die ſchaͤdlichen 


Duͤnſte herausſtoͤßt. Der Magen und die Eingeweide 


verſchiedener Gattung, find die Magazine und die Werk 


ftäten, wo die Materien zum nöchigen Erſatze zuberei⸗ 
tet werden. Das Gehirne, der Sitz der Seele, iſt zu 


dieſem Behuf geraum, und nach der Wuͤrde feines Ve 
wohners, aufgeputzet. Die Sinne, dieſe fertigen und 
getreuen Diener der Seele, benachrichtigen fie von af 
lem, was ihr zu wiſſen noͤthig iſt, und dienen ſowohl 
zu ihren Vergnuͤgungen, als Bedürfniffen. 


ee 
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VII. Hauptſtuͤck. 


Der Menſch mit Vernunft begabet, bearbeitet 
. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 


9 llein laßt uns ihn nunmehr, 717 verſtaͤndiges 
Weſen, betrachten. Der Menſch iſt mit Vernunft 
begabet. Er hat Begriffe, er vergleicht fie mit einans 
der. Er urtheilet von ihren Uebereinſtimmungen, oder 
von ihren Widerſpruͤchen, und handelt nach dieſem Ars 
theile. Er allein hat unter den Thieren die Gabe zu 
reden. Er kleidet ſeine Begriffe in Woͤrter, oder in 
willkuͤhrliche Zeichen, und verbindet fie durch dieſes vor- 
treffliche Huͤlfsmittel ſolchergeſtalt, daß dadurch feine 
Einbildungskraft und Gedaͤchtniß zu einem unvergleich— 
lichen Schatze ſeiner Erkenntniß werden. Hierdurch 
theilet der Menſch feine Gedanken mit, und machet feine 
Seelenkraͤfte vollkommen; hierdurch beſchaͤfftiget er ſich 
mit allen Kuͤnſten, und mit allen Wiſſenſchaften; hier⸗ 
durch iſt ihm die ganze Natur unterworfen. 


Bald beſingt er mit ſtarker und harmoniſcher Stim⸗ 
me, in einem Gedichte, die Tugenden eines Helden. 
Bald verwandelt er durch die Kunſt ſeines Pinſels ein 
ſchlechtes Stuͤck Leinwand, in eine bezaubernde Aus⸗ 
ſicht. Bald beſeelet er, den Grabſtichel und Meißel in 
der Hand, den Marmor, und giebt dem Metalle Leben. 
Bald ergreift er Senkbley und Winkelmaas, und fuͤhret 
einen praͤchtigen Pallaſt auf. Bald entdecket er mit ei⸗ 
nem von ihm erfundenen Vergroͤßerungsglaſe in den un⸗ 
ſichtbaren Staͤubgen neue Welten, oder dringt in das 
verborgene Gefchäffte irgend eines organiſchen Theiles. 
Bald machet er aus dieſem Vergroͤßerungsglaſe ein 
Sehrohr, durchſieht den Himmel, und betrachtet den 
Saturn nebſt ſeinen Monden. Nach der Ruͤckkehr auf 
fein Zimmer, ſchreibt er den himmliſchen Körpern Ge 


Es ſetze, 
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ſetze, beſtimmt ihre Laufbahnen, mißt die Erde, und 
wiegt die Sonne. Endlich richtet er ſeinen Flug nach 
den erhabenſten Gegenden der Metaphyſik, unterſuchet 
das Weſen der Dinge, pruͤfet ihre Verhaͤltniſſe, und 
die daraus erfolgende wunderſeltene Harmonie, vers 
gleicht ihre unterſchiedliche Vollkommenheiten, und ſieht, 
wie eine unermeßliche Kette, welche ſie alle umgiebt, 
zum Vorſcheine koͤmmt. | = 

Ein andermal, zwar nicht fo erhaben, doch nicht 
minder ſchaͤtzbar, beſchaͤfftiget ſich der Menſch mit Kuͤn⸗ 
ſten, die entweder feinen Beduͤrfniſſen zu ſtatten kom⸗ 
men, oder ſeine Bequemlichkeiten vermehren. Seine 
Vernunft iſt zu allem geſchickt. Die Erde, durch feis 
nen Fleiß bearbeitet, bringt taͤglich neue Producte her⸗ 


vor. Flachs und Hanf legen ihre Rinde ab, um ihn : 


Kleidung zu verfihaffen. Das Schaaf uͤberlaͤßt ihm 
ſein reiches Fell, und der Seidenwurm ſpinnt fuͤr ihn 
ſeinen koſtbaren Faden. Das folgſame Metall formt 
ſich in ſeinen Haͤnden, und der Stein wird unter ſeinen 
Fingern weich. Die groͤßten und ſtaͤrkſten Baͤume fal⸗ 
len zu ſeinen Fuͤßen, und nehmen ein neues Weſen an. 
Alle Thiere ſind ſeinen Geſetzen unterworfen; und ſelbſt 
die allerungezaͤhmteſten fallen nicht ungeſtrafet ſeine Kro⸗ 
ne an. Er gebrauchet ſich einiger zu ſeiner Nahrung, 
andere ſpannt er vor feinen Wagen, und noch andre ver= 
dammt er zu Umſtuͤrzung ſeiner Brachfelder. Aus ei⸗ 


nigen machet er ſeine Laſttraͤger, ſeine Jaͤger, ſeine 


Waͤchter, ſeine Tonkuͤnſtler. Endlich, ſo bahnet er 
ſich kuͤhnlich einen Weg durch den weiten Ocean, und 
vereiniget, durch die Schiffahrt, die beyden aͤußerſten 
Ende des Erdbodens. f 


VIII. Haupt⸗ 1 
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VIII. Haupt ſuͤck. 
Der Menſch in Geſellſchaft. 


Di Vortrefflichkeit der menfchlichen Vernunft er 
ſcheint in den aufgerichteten Geſellſchaften, und 
politiſchen Korpern mit einem neuen Glanze. Hier 
werden Tugend, Ehre, Furcht, Nutzen, verſchiedent⸗ 

lich vertheilet oder verbunden, zu einer Quelle des Frie⸗ 
dens, des Gluͤckes und der Ordnung. Alle einzelne 
Theile haben, im gemeinfchaftlichen Wohlbefinden, ei⸗ 
ne regelmäßige und uͤbereinſtimmende Bewegung. ln: 
ter den Schirmen der Geſetze behaupten der Koͤnig, der 
Fuͤrſt, die Obrigkeit ihr rechtmaͤßiges Anſehen, ermun⸗ 
tern die Tugend, unterdruͤcken das Laſter, und verbreis 
ten uͤberall den gluͤcklichen Einfluß ihrer Regierung. 
Die mancherley Gemuͤthsgaben keimen und entwickeln 
ſich in der Geſellſchaft, wie in einem reinen und fruchtbaren 
Clima. Hier bluͤhen die mechaniſchen und freyen Kuͤn⸗ 
ſte. Hier entſtehen die Dichter, die Redner, die Ges 
ſchichtſchreiber, die Aerzte, die Philoſophen, die Rechts. 
gelehrten, die Theologen. Hier bilden fich dieſe edelmuͤ—⸗ 
thige Seelen, dieſe tapfern Soldaten, dieſe große Feld. 
herren, die ſtärkſte Stuͤtze des Staates. Hier machet 
ſich endlich die Freundſchaft vollkommen, dieſe getreue 
Gefaͤhrtinn des Lebens, dieſer Troſt unsrer Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, und Geſchmack aller unſrer Vergnuͤgungen. 


IX. Hauptſtück. 


Der Menſch in Gemeinſchaft mit Gott durch 
die Religion. 


à D er letzte Zug von der menſchlichen Groͤße und von 

ſeinem erhabenſten Stande uͤber den Thieren iſt 
die Gemeinſchaft, weiche er durch die Religion mit ſei⸗ 
5 | nem 
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nem Schoͤpfer hat. In die dickſte Finſterniſſe verhuͤl⸗ 


let, kennen die Thiere nicht die Hand, welche fie gebils 1 


det hat. Sie genießen ihr Daſeyn, und koͤnnen nicht 
zu dem Urheber ihres Lebens heraufſteigen. Der Menſch 
allein erhebet ſich zu Gott dem Urquell, wirft ſich vor 
deſſen Throne nieder, und bethet mit den Empfindun⸗ 
gen der tiefſten Ehrfurcht, und der lebhafteſten Dank⸗ 
barkeit, dieſe unausſprechliche Guͤte an, die ihn geſchaf⸗ 
fen hat. Wegen der vielen vorzuͤglichen Faͤhigkeiten, 
womit er bereichert iſt, wuͤrdiget ihn Gott, ſich ihm zu 
offenbaren, und ihn, gleichſam bey der Hand, in der 
Bahn des Gluͤckes zu leiten. Die mancherley Geſetze, 

welche er von der hoͤchſten Weisheit empfangen hat, ſind 
die großen Fackeln, welche in gewiſſen Weiten von ein⸗ 
ander, auf dem Wege geſtellet ſind, der ihn aus der 
Zeit in die Ewigkeit fuͤhret. Erleuchtet von dieſem 
himmliſchem Lichte, geht der Menſch in der ihm offenen 
Laufbahn des Ruhmes fort, und ſchon erlangt er die 
Krone des Lebens, die er feinem unfterblichen Haupte 
aufſetzet. AE à 


X. Hauptſtuͤck. 
Stufenfolge der Menſchlichkeit. 


So iſt der Menſch in dem hoͤchſten Grade feiner irr⸗ 
diſchen Vollkommenheit beſchaffen. Betrachtet 
man ihn aus dieſem Geſichtspuncte, ſo ſcheint er uns 
uͤber alle Thiere ſo ſehr erhaben, daß die Leiter unſers 
Erdbodens hier eine betraͤchtliche Trennung zu haben 
ſcheint. Aber der Schritt der Natur iſt allenthalben 
einfoͤrmig, und die Menſchlichkeit hat, wie alle uͤbri— 
gen Dinge unſers Erdbodens, ihre Stufen. Zwiſchen 
dem vollkommenſten Menſchen, und dem Affen, find er. 
ſtaunend viele aneinanderhaͤngende Zwiſchenglieder vors 

handen. 
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handen. Gehet alle Nationen der Erde durch. Be⸗ 
trachtet die Einwohner in eben dem Koͤnigreiche, in 
eben der Provinz „in eben der Stadt, in eben dem Fle⸗ 
cken; was ſage ich! betrachtet die Glieder in eben der 
Familie „ und ihr werdet ſo viele Arten von Menſchen 
zu ſehen glauben, als ihr einzelne Glieder unterſcheidet. 
Auf den lapplaͤndiſchen Zwerg laſſet den Rieſen in 
Madagaſcar folgen. An die Stelle des Afrikaners mit 
plattem Geſichte, ſchwarzer Farbe und wolligtem Haare, 
laſſet den Europäer folgen, deſſen regelmaͤßige Geſichts⸗ 
zuͤge noch durch die Weiße der Haut, und die Schoͤnheit 
der Haare erhoben werden. Der Unreinigkeit des Hot⸗ 
tentotten ſetzet die Reinigkeit des Hollaͤnders entgegen. 
Vom grauſamen Menſchenfreſſer gehet geſchwind zum 
| menſchlichen Franzoſen. Stellet den dummen Huron 
gegen den tiefſinnigen Engländer, Steiget vom fchottis 
ſchen Bauer zum großen Neuton herauf, und von der 
Harmonie des Rameau, zu den Feldgeſaͤngen des Schaͤ⸗ 
fers herunter. Vergleichet den Schloͤſſer, der einen 
Bratenwender machet, mit den Vaucanſon, der feine 
Automata ſchaffet. Zaͤhlet einmal, wie viel Stufen 
vom Schmiedeknechte, unter deſſen Hammer der Ambos 
ſeufzet, bis zum Reaumbr find, der das Eifen anatomiret. 
Kommen nun wohl dieſe erſtaunende Mannichfal⸗ 
tigkeiten der geiſtiſchen Vollkommenheiten des Menſchen 
zum Theil von einem wirklichen Unterſchiede der menſch— 
lichen Seele her, unangeſehen des Unterſchiedes, den 
die organiſche Einrichtung hervorbringen kann? Dieß 
laßt ſich nicht wohl denken, wenn man nur darauf Ach⸗ 
tung giebt, was die Geſundheit, die Krankheit, das 
Temperament, die Lebensark, das Clima, die Er⸗ 
ziehung u. ſ. w. vermoͤgen. Sehet, wie viele Fol⸗ 
gen ein Mathematiker aus einem ſehr einfachen Grund⸗ 
ſatze zieht. Gebet dieſen Grundſatz einem gemeinen 
Manne in die Haͤnde; er wird bey ihm unfruchtbar 
bleiben, 
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bleiben, und es wird nicht die geringſte Wahrheit bats À 
aus gefolgert werden. | 

Könnte die Anzahl der richtigen Folgerungen „ wel⸗ 
che verſchiedene Geiſter aus eben demſelben Grundſatze 
ziehen, nicht zum Grunde eines Pſychometers oder 
Seelenmaaßes dienen, und laͤßt ſich nicht vermuthen, f 
daß man in Zukunft einmal die Geifter ſo, wie itzt die 
Koͤrper, meſſen wird? 


XI. Hauptſtuͤck. 
Stufenfolge der Welten. 0 
Lebe uns den Erdball verlaſſen, und uns in die Welten 


verſetzen, die uͤber unſern Haͤuptern ſchweben. Neue 


Stufenfolgen! neue Einrichtungen! neue Auszierun⸗ 


gen! neue Kraͤfte! Aber eine undurchdringliche Decke 


verbirgt uns dieſes praͤchtige Schauſpiel, und alles, was 


unſere Vernunft bewerkſtelligen kann, iſt dieſes, daß ſie 


uns von dem Daſeyn dieſer Welten uͤberzeuget, und uns 
die verſchiedenen Erzeugungen darinnen, als ſo viele 
Glieder eben derſelben Kette betrachten laßt, Der Fa- 
Den diefer Stufenfolge bringt uns ſo weit, daß wir den⸗ 
ken muͤſſen, es gebe in dem Weltgebaͤude, in dem Unis 
verſo, eine Welt, die ſich zu unſrer Erde, wie der 
Mienſch zum Affen verhält ). Andre Welten koͤnnen 
ſich unter einander verhalten, wie das vierfuͤßige Thier 
zum Vogel, oder wie das Inſekt zur Pflanze. Endlich à 
giebt es vielleicht Welten, die ſich zu einander, wie der 
Menſch, zu einem fuftkügelgen, BEE 4 


Xu. Haubt⸗ 
* Man ſehe oben im I. Theil das vierte Hauptſtuͤck. | 


7 
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XII. Haupt ſtuͤck. 
Die Hierarchien. 


9 ber die Leiter der Schoͤpfung hoͤret bey der erbt 
ſten von den Planetenwelten nicht auf. Allda fänge 
ein andres Univerſum an, deſſen Raum ſich zu dem Rau⸗ 
me des Univerſi der Firfterne, wie die Größe des Sons 
nenwirbels zu der Größe einer Nuß verhält. Allda glaͤn⸗ 
zen die himmliſchen Choͤre, wie die leuchtende Geſtirne. 
Allda ſtralen überall die Engel, die Erzengel, die Sera. 
phinen, die Cherubim, die Thronen, die Fuͤrſtenthuͤmer, 
die Herrſchaften, die Gewaltigen. Mitten unter dieſen 
herrlichen Sphaͤren glaͤnzet die Sonne der Gerechtigkeit, 
der Aufgang aus der Hoͤhe, von dem die uͤbrigen Ster⸗ 
ne 5 Licht und ihren Glanz empfangen. Planetiſche Wel⸗ 
ten! Himmliſche Reiche! ihr verſchwindet, wenn man 
euch gegen den Ewigen haͤlt. Euer Daſeyn iſt durch 
ihn. Der Ewige beſteht durch ſich. Er iſt derjenige, 
der da iſt. Er allein beſitzt die wahre Fülle des Me. 
ſens, und ihr beſitzet nur den Schatten davon. Eure 
Vollkommenheiten ſind nur Baͤche; das unendlich voll⸗ 
kommene Weſen iſt ein Ocean, eine Tiefe, in ji 
ſich der Cherub nicht getrauet zu ſehen. 


XIII. Hauptſtuͤck. 
Betrachtungen. 


Wenn wir ein außerordentliches Vergnuͤgen empfin⸗ 
den, die vornehmſten Naturwerke an einem Orte 
geſammelt zu ſehen, wie groß muß nicht die Freude der 
himmliſchen Geiſter ſeyn, wenn fie die Welten durchlau⸗ 
fen, welche Gott an der Veſte des Himmels geſaͤet hat, 
und darinnen die Unermeßlichkeit feiner Werke betrach⸗ 
ten! O! eine ergetzende Befchäfftigung der hoͤhern Ver— 
ſtandsweſen, wenn ſie die unterſchiedliche Einrichtungen 


aller 


80 Fernere Stufenfolge 


aller dieſer Welten vergleichen, und jegliche dieſer Ku⸗ 


geln auf der Wage der Vernunft abwaͤgen. 


Allein die himmliſchen Verſtandsweſen genießen die 


Vortheile dieſes Vergnuͤgens ohne Zweifel nicht in einer— 
ley Grade. Vielleicht ſind einige unter ihnen, denen 
nur eine einzige Welt zu kennen gegeben iſt; andere Fens 


nen ihrer mehrere; andere noch mehrere. Und was wird 
das für ein Verſtandsweſen ſeyn, welches mit einem ein⸗ 
zigen Blicke das geſammte Ganze der Weſen, und wel⸗ 
ches, da es die Geiſter aller Welten erforſchet, auf ein. 


mal und aufs deutlichſte, die Reihe aller Ideen gegen⸗ 


waͤrtig hat, womit ſich dieſe Geiſter jemals befchäfftigee 


haben, ſich beſchaͤfftigen ; und künftig beſchaͤfftigen 
werden! 


Einwohner der Erde, die ihr eine Vernunft befom» 
men habet, wodurch ihr das Daſeyn dieſer Welten glau. 


bet, werdet ihr niemals dahin gelangen? Sollte euch 
das unendlich gütige Weſen, welches euch fie von weitem 
zeiget, den Eingang dazu auf immer unterſagen? Nein! 


Wenn es euch dereinſt zu den himmliſchen Choͤren beru. 


fen wird, ſo werdet ihr euch, wie ſie, von Planeten zu 
Planeten erheben; ihr werdet ewig von Vollkommenheit 


zu Vollkommenheit ſchreiten; und jeglicher Augenblick 


eurer Dauer wird ſich, durch die Erlangung neuer Er— 


kenntniſſe, merkwuͤrdig machen. Alles, was eurer irr⸗ 
diſchen Vollkommenheit verſaget iſt, das werdet ihr uns 


ter dieſer Oekonomie des Ruhmes erlangen: ihr wer⸗ 
det erkennen, wie ihr erkennet ſeyd. 


Der jenſch wird geſaͤet verweslich, und wird 


auferſtehen unverweslich und in Herrlichkeit. 
Dieſes find ebenfalls die Worte des Apoſtels, als Phi⸗ 


loſophen: Die Hülle des Kornes verdirbt, der Keim be⸗ 


ſteht, und verſichert dem Menſchen die Unſterblichkeit. 


Der Menſch iſt daher an ſich nicht dasjenige, was er 


uns zu ſeyn ſcheint. Was wir hiernieden an ihm be⸗ 


merken, 
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merken, das iſt nur die grobe Hülle, worunter er Fries 
het, und die er wegwerfen foll. e 
Die Zergliederungskunſt ſchließt aus verſchiedenen 
Verſuchen, daß der unter dem Namen des calloͤſen Koͤr⸗ 
pers bekannte Theil des Gehirnes “) das unmittelbare 
Werkzeug der Verrichtungen der Seele ſey. Einige ges 
naue Wahrnehmungen ſcheinen zu beweiſen, daß dieſes 
der einzige Theil ſey, dem man nichts zufuͤgen duͤrfe, 
ohne daß die geiſtiſchen Verrichtungen davon mehr oder 
weniger leiden. Der calloͤſe Koͤrper iſt daher eine kleine 
organiſche Maſchine, die dazu beſtimmt iſt, daß ſie die 
Eindrücke von unterſchiedlichen Puncten des Koͤrpers be 
ſonders von den Sinnen empfaͤngt und ſie zur Seele bringt. 
Durch ſie wirket auch die Seele auf unterſchiedliche 
Puncte des Koͤrpers und bekoͤmmt zur ganzen Natur ein 
Verhaͤltniß. Dieſerwegen laufen die geſammten Mer: 
ven in dem Sitze der Seele zuſammen, und er iſt eini⸗ 
germaßen der Mittelpunct dieſes bewundernswuͤrdigen 
Gewebes, deſſen Faͤden ſo zahlreich, ſo fein, ſo beweg⸗ 
lich ſind. Inzwiſchen ſind die Nerven nicht ſo geſpannt, 
wie die Saiten eines muſikaliſchen Inſtrumentes; und 
doch ſind einige ganz gallerthaftige Thiere hoͤchſt empfind⸗ 
lich. Wir werden daher veranlaſſet eine gewiſſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in den Nerven zu behaupten, die ihrer Feinheit 
wegen nicht ins Geſichte faͤllt, die ſinnlichen Eindruͤcke 
fortpflanzet, und der Bewegung der Muskeln zu ſtatten 
koͤmmt. Die entſetzlich ſchnelle, oder vielmehr augen⸗ 
blickliche Fortpflanzung dieſer Eindruͤcke, und einige an⸗ 
dre Erſcheinungen, geben eine gewiſſe Aehnlichkeit dies 
He | | er 
*) Ob dieſes corpus callofum entweder das verlängerte hr 
hirnmark, oder ein anderer Theil ſey, das hilft wenig zur 
Frage. Das Gehirn muß allemal einen Theil haben, wel⸗ 
cher der Sitz der Seelenverrichtungen ſeyn wird. Das 
ganze Auge iſt nicht der Sitz des Sehens, das ganze Ohr 
iſt nicht der Sitz des 1 | 
| 
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fer feinen Fluͤßigkeit, dieſes Nervenſaftes, mit der Mas 
terie des Feuers und des Lichtes zu erkennen. Man 
weis, daß alle Koͤrper mit Feuer angefuͤllet ſind; es iſt 
ſogar in den Nahrungsmitteln haͤufig. Aus dieſen geht 
es zu dem Gehirne, und von da in die Nerven uͤber. 
Es koͤnnte daher ſeyn, daß der Sitz der Seele, das 
unmittelbare Werkzeug der Empfindung und der Gedan⸗ 
ken, nichts anders, als ein von dieſem Lebensfeuer zu- 
ſammengeſetzter Zeug waͤre. Folglich waͤre der calloͤſe 
Koͤrper, den wir ſehen und anfuͤhlen, nichts anders als 
das Behaͤltniß, der Umſchlag um dieſe kleine aͤtheriſche 
Maſchine, die den wahren Sitz der Seele ausmachet. 
Sie waͤre vielleicht auch der Keim dieſes geiſtiſchen und 
verklaͤrten Leibes, den die Offenbarung dem thieriſchen 
und groben Leibe entgegen ſetzet. Die mehr oder weni⸗ 
ger anhaltenden Eindruͤcke, welche die Nerven und die 
Lebensgeiſter auf dieſe kleine Maſchine machen, und wel⸗ 
che der Urſprung aller Empfindungen, aller Erinne⸗ 
rung und alles Gedaͤchtniſſes find, werden nun auch dern 
Grund der Perſoͤnlichkeit, und verbinden den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand mit dem zukuͤnftigen. 4 
Die Auferſtehung wuͤrde daher nichts anders, als 
eine wunderbar beſchleunigte Entwickelung dieſes Kei⸗ 
mes ſeyn, der in dem calloͤſen Koͤrper wirklich verborgen 
liegt. Der Urheber der Natur, welcher gleich von der 
Schoͤpfung an, alle Weſen vorher geordnet hat, wel⸗ 
cher urſpruͤnglich die Pflanze in das Korn, den Schmet⸗ 
terling in die Raupe, die zukuͤnſtige Generationen in 
die wirklich vorhandenen eingeſchloſſen hat, haͤtte der 
nicht den geiſtiſchen Koͤrper in den thieriſchen einſchließen 
koͤnnen? Die Offenbarung lehret uns, daß er es gethan 
hat, und das Gleichniß vom Saamkorne iſt das aus- 
druͤcklichſte und recht philoſophiſche Sinnbild von dieſer 
wundervollen Vorherordnung. * 


Der 
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Der ehieeife Körper bezieht ſich bloß auf ui 
Erde. Der geiſtiſche bezieht ſich ebenermaßen auf unfre 
Erde; weit mehr und genauer aber auf die Welt, ſo 
wir dereinſt bewohnen werden. Vielleicht bezieht er ſich 
auch auf verſchiedene Planetenwelten. Die Sinne ſind 
der Grund der Beziehung des thieriſchen Koͤrpers zu 
den irrdiſchen Weſen. Der Sitz der Seele, dieſe klei— 
ne aͤtheriſche Maſchine, welche ihn ausmachet, hat ei⸗ 
nige Theile, die mit den groben ſinnlichen Werkzeugen 

in Gemeinſchaft ſtehen, weil fie dieſer ihre Erſchuͤtterun⸗ 
gen aufnimmt, und zur Seele bringt. Dieſe Theile 
werden durch die Entwickelung des Keimes einen Grad 
der Vollkommenheit erlangen, der mit dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande des Menſchen nicht beſtehen koͤnnte. Es 
kann auch dieſer Keim neue Sinne enthalten, die ſich zu 

gleicher Zeit auswickeln, die Beziehungen des Menſchen 

aufs ganze Univerſum unendlich vervielfültigen ‚ feine 
Sphäre vergrößern, und fie der hoͤhern Verſtandsweſen 
nee gleich machen werden, 

Ein organiſcher Körper, der aus ähnlichen Elemen⸗ 
ten, wie das Licht, beſteht, bedarf ſonder Zweifel keiner 
Herſtellung. Der geiſtiſche Koͤrper kann ſich daher 
durch die bloße Kraft ſeiner Mechanik erhalten. Und 
da das Licht, oder der Aether, nicht ſchwer ſind, ſo kann 
der verklaͤrte Menſch, nach eignem Belieben, durch alle 
Puncte des Raumes ſich erheben, und von einem Planeten 
zum andern, von einem Wirbel zum andern, ſchnell wie 
der Blitz, hinfliegen. Mit geiſtiſchen und koͤrperlichen 
Faͤhigkeiten bereichert, die ihn zur Bewohnung unter 
ſchiedlicher Welten geſchickt machen, kann er die man⸗ 
cherley Erzeugungen in denſelben betrachten, und ſich 
mit allen den Kenntniſſen verſehen, die in Vorrecht 
der Bewohner des Himmels ſind. Die Sinnen, die 
alsdenn unter der Herrſchaft der Seele ſtehen, werden 
5 nicht ferner meiſtern. Sie, auf ewig von Fleiſch und 

F 2 Blut 
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Blut geſchieden, wird fernerhin keine irrdiſche Eindruͤcke 


von ihnen zu gewarten haben. Zur Wohnung des 
Lichts aufgeſchwungen, wird der menſchliche Verſtand 


dem Willen nur einzig die Begriffe vom wahren Gute 


vorlegen; der Wille nur lauter rechtmaͤßige Begierden 


haben, und Gott wird der ſtete Gegenſtand aller ſeiner 
Begierden ſeyn. Die Seele wird ihn aus Dankbarkeit 


lieben, und aus Liebe fuͤrchten; ſie wird ihn anbethen, ö 
als das allerhoͤchſte liebenswuͤrdige Weſen, und als die 
ewige Quelle des Lebens, der Vollkommenheit und des 


Gluͤckes. 


Und wenn euch alles dieſes nicht genugſam üͤberzeu⸗ 3 


get, was von dem geiftifchen Körper bisher gefaget wor⸗ 
den; wenn euch dieſe angenommene Entwickelung des 


Keimes zu einem kuͤnftigen verklaͤrten Koͤrper, fuͤr die 


Auferſtehung des Leibes zu willkuͤhrlich und zu bedenklich 


ſcheint: fo muffet ihr doch zugeben, daß daraus, wo 


nicht die Wahrſcheinlichkeit, doch die gewiſſe Moͤglich⸗ 


keit der Auferſtehung in die Augen leuchtet. Haben N 
wohl die beruͤhmteſten Naturforſcher, welche ſich uͤber 


dieſen Punct ausgelaſſen, etwas anders gethan, wenn 


ſie, zum Beweiſe der zu hoffenden Auferſtehung des Lei⸗ 
bes, eine gewiſſe unzerſtoͤrliche Grundbildung deſſelben, 
nach der Analogie aller natuͤrlichen Dinge, angenommen 
haben? Leſet noch, was Nieuwentyt *) hiervon vor⸗ 
treffliches hinterlaſſen hat. Machet aber, wenn ihr al: 
les, was euch die Naturbetrachtung hierüber wahrſchein⸗ 


liches darbeut, zuletzt nur dieſen allgemeinen Schluß: 
„Kann ein zerſtoͤrtes Gebäude von demjenigen, der def 
„fen Weſen, deſſen Theile, deren Ordnung und Wir— 
„kung kennt und hervorgebracht hat, wiederum berges 


„ ſtellt werden, fo bald er den Willen, und das gleich⸗ 
„artige Zeug, dazu hat: fo iſt nichts vernünftiger, als 

| à | die 

*) Rechter Gebrauch der Weltbetrachtung. XXIX. Betr. ( 
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„die Moͤglichkeit einer Auferſtehung des menſchlichen 
„Leibes.“ | 

Chriſten! die ihr die Wahrheit diefer Lehre vom 
Leben, und dem gewiſſen Erfolg einer Auferſtehung aus 
den reinern Quellen der Offenbarung wiſſet, koͤnntet ihr 
wohl den Tod fuͤrchten? Eure unſterbliche Seele bezieht 
ſich, ſelbſt durch natürliche Banden, auf die Unſterb⸗ 
lichkeit, und dieſe Banden ſind unaufloͤslich. Da ſie ge⸗ 
genwaͤrtig noch mit einem unzerſtoͤrlichen Keime verein⸗ 
baret iſt, ſo erblicket ſie in dem Tode eine gluͤckliche Ver⸗ 
aͤnderung, die das Saamkorn von ſeiner Huͤlſe befreyet, 
und der Pflanze ein neues Weſen giebt. O! Tod, wo 
iſt dein Stachel! Hölle, wo iſt dein Sieg! 


e e nn 


Fünfter Theil. 


Von den verſchiedenen Verhaͤltniſſen der 
. Dinge. 


I. Hauptſtuͤck. 
Vorläufige Betrachtung. 


Wi haben geſehen, daß alles im ganzen Weltgebäus 
de im Verhaͤltniſſe iſt. Wir haben aber dieſe 
fruchtbare Wahrheit nur erſt in der Ferne betrachtet. 
Wir wollen uns ihr anitzt nähern, und unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die wichtigſten Umſtaͤnde derſelben richten. 
Wir wollen dabey nicht auf dieſe majeſtaͤtiſche Harmonie 
Achtung geben, die Geſtirne mit Geſtirnen abwiegt, 
und die Himmel beſeelet. Wir wollen die verborgenen 
5 | 53» Wirkun⸗ 


86 Von den verſchiedenen Verhaͤltniſſen 


Wirkungen der Schwere, bie Geſetze vom Stoße der N 


Koͤrper, und die unterſchiedlichen im Weltgebaͤude zer— 


ſtreueten Kräfte übergeben. Wir wollen bloß die Vers 


haͤltniſſe vor uns nehmen, deren Wirkungen mit bes 


kanntern und nicht ſo verwickelten Begriffen verknü⸗ n 


pfet ſind. 


II. Hauptſtuͤck. 


Vereinigung der Seelen mit organiſchen 
Körpern, _ 


gie Vereinigung iſt die Quelle der fruchtharſten 


und wundervolleſten Harmonie der ganzen Natur. 

Eine Subſtanz, die keine Ausdehnung, keine Theile, 
keine Figur hat, iſt mit einer andern vereiniget, welcher 

Ausdehnung, Theile und Figur zukommen. Eine 

Subſtanz, die da denket, und den Grund ihrer Handlun⸗ 


gen in ſich ſelbſt hat, iſt mit einer Subſtanz vereiniget, 


die nicht denket, und ihrer Natur nach zur Bewegung 
und Ruhe gleichguͤltig iſt. Aus dieſer wunderbaren 
Verbindung der zweyen Subſtanzen entſteht eine wech⸗ 


ſelsweiſe Gemeinſchaft, eine Art von Wirkung und Ges 


genwirkung, welche das Leben der organiſchen beſeelten 


Weſen iſt. Die Nerven, welche durch die Gegenſtaͤnde 


unterſchiedlich erſchuͤttert werden, theilen ihre Erſchuͤt⸗ 
terungen dem Gehirne mit, und nach dieſen Eindruͤcken 


— SPP ETS 2 


sol. 


geſchehen die Vorſtellungen und Empfindungen in der 
Seele, die von der Urſache, welche fie erreget, ganze 


lich verſchieden ſind. 


LS 


III. Haupt? 
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IIl. Hauptſtuͤck. 
Die Vorſtellungen und die Empfindungen. 


Bede haben einerley Urſprung, und unterſcheiden 
ſich nur durch den Grad der Erſchuͤtterung von 
einander. Die Lichtſtralen eines Körpers rühren mei⸗ 
nen Sehnerven, und ich bekomme eine Vorſtellung, 
die mir die Gegenwart des Koͤrpers anzeiget. Sie er⸗ 
ſchuͤttern dieſen Nerven recht ſtark, und ich habe eine 
Empfindung, die ich durch die Wörter Schmerz und 
Misvergnuͤgen ausdruͤcke. 


Die Verſchiedenheit der Sinne, wodurch die Seele 
die koͤrperlichen Eindrücke empfängt, bringt, nach ders 
ſelben Beſchaffenheit, in den Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen einen Unterſchied zuvege. Die Empfindun⸗ 
gen aus dem Erſchuͤttern der Sehnerven ſind ganz an⸗ 
ders, als die Empfindungen aus dem Erſchuͤttern der 
Gehoͤrnerven. Die Empfindung des Gefühls hat mit 
der e dung des Geſchmackes kein Verhaͤltniß. Dies 
ſes ſind lauter verſchiedene zufaͤllige Beſtimmungen der 
Seele, die ſich nach den verſchiedenen Beſchaffenheiten 
der Gegenſtaͤnde richten. 


Wie koͤnnen aber die Nerven, die bloß zu mehr oder 
weniger Dicke, zu mehr oder weniger Laͤnge, zu mehr 
oder weniger Zuſammenſetzung, zu mehr oder weniger 
Spannung, zu mehr oder weniger ſchnellen Erſchuͤtte⸗ 
rungen faͤhig ſcheinen, gleichwohl in der Seele, eine ſo 
wunderbare Mannichfaltigkeit der Vorſtellung, wie wir 
es finden, veranlaſſen? Giebt es zwiſchen der Seele und 
zwiſchen der mit ihr vereinigten organiſchen Maſchine, 
ein ſolches Verhaͤltniß, daß Nerven von beſtimmter 
Groͤße, Structur und Spannung, ſtets gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Vorſtellungen zuwege bringen? Giebt es in jeg⸗ 
Een Sinne ſolche Nerven, die ah unterſchiedlichen 

F 4 Koͤrper⸗ 
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| Koͤrperchen eingerichtet find, auf deren Eindrücke uns 
terſchiedliche Vorſtellungen erfolgen? Sollten wohl die 


piramidenfoͤrmige Geſtalt der Geſchmacks⸗ und Gefuͤhls— 


waͤrzgen, die gewundenen Hoͤhlungen des Ohres, die 


verſchiedene Brechlichkeit der Lichtſtralen im Auge, Bes 

weiſe von der Wahrheit dieſer Muthmaßung abgeben? 

| Dieſem ſey indeffen wie ihm wolle, fo begreift man 
doch leicht, daß eben dieſelbe empfindliche Fiber zu gleis 

cher Zeit eine Menge verſchiedentlicher Eindruͤcke her— 


vorzubringen, nicht im Stande ſey. Und dieſe Fiber 


iſt nicht bloß beſtimmt, den Eindruck des Gegenſtandes 
zur Seele zu bringen, ſondern auch bey ihr die Erinne⸗ 
rung deſſelben zu erregen. Denn tauſend Begebenhei— 


ten ſind Zeuge, daß das Gedaͤchtniß auf dem Gehirne 


beruhe. Wie laͤßt ſich daher begreifen, daß eben die. 
ſelbe Fiber zu gleicher Zeit eine Menge ganz unterſchie⸗ 
dener Beſtimmungen behalte? Unſre Neugierde geht 
noch weiter. Wie koͤnnen zwo ſo verſchiedene Subſtan⸗ 
zen, als Leib und Seele, wechſelsweiſe in einander wir⸗ 
ken? Bey dieſer Frage muͤſſen wir demuͤthig die Augen 


niederſchlagen, und erkennen, es ſey dieſes eines der 


groͤßten Schoͤpfungsgeheimniſſe, welches einzuſehen uns 
nicht verſtattet iſt. Die mancherley Verſuche, welche 
die tiefſinnigſten Philoſophen zu verſchiedenen Zeiten, die 
ſer Erklaͤrung wegen, gemachet haben, ſind nichts als 
Denkmaͤler, die der Staͤrke und der Schwaͤche des 


menſchlichen Verſtandes errichtet worden. 


IV. Hauptſtuͤck. 
Die Leidenſchaften. 


| $ * Seele, welche durch ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Eins 


druͤcke verſchiedentlich geruͤhret worden, wirket im 


Gegentheil ihrer Seits auf die Nerven, unterhält die 
Erſchuͤt⸗ 
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Erſchuͤtterungen darinnen, und machet ſelbige lebhafter 
oder anhaltender. Hieraus entſtehen die Leidenſchaf⸗ 
ten, dieſe gewaltſamen Bewegungen, dieſe wirkſame 
Beſtrebungen, dieſe geheime Neigungen, dieſe unru— 
hige Begierden, dieſe dringenden Verlangen, welche 
das Gleichgewicht der Seele aufheben und ſie zu gewiſſen 
Gegenſtaͤnden treiben. 

Wunderbare Werkzeuge, die der weiſe Urheber der 
Natur zubereitet hat; glückliche Leidenſchaften, die ihr 
die befeelten Maſchinen, gleich guͤnſtigen Winden, auf 
dem Ocean der ſinnlichen Gegenſtaͤnde erhaltet: ihr ſeyd 
es, welche beyderley Geſchlechter vereiniget, und für die 
Erhaltung der Arten der Dinge ſorget: ihr ſeyd es, 
die Aeltern und Kinder durch geheime Bande verfnüs 

pfet: ihr ſeyd es, die den Menſchen und die Thiere 
zum Fleiße ermuntert: und mit einem Worte, ihr ſeyd 
die Seele der empfindenden Welt. | 

Gewaltſame Leidenſchafeen, ſchreckliche und zerſtoͤ⸗ 
rende Orcane! ihr ſeyd Schuld an den Stuͤrmen, wor⸗ 
innen die Seelen untergehen: ihr zerſtoͤret die einzelnen 
Dinge, indem ihr die Arten derſelben erhalten wollet: 
ihr ſetzet Aeltern und Kinder gegen einander in Waffen: 
ihr verwandelt den Fleiß in Raub, in Wildheit, in 
Pluͤnderung: mit einem Worte, ihr richtet die ganze 
empfindende Welt zu Grunde. 8 

Die Gegenwirkung der Seele auf die Nerven ſcheint 
anbey die Hauptquelle von den verſchiedenen Empfin⸗ 

dungen zu ſeyn, die wir fuͤhlen, und davon die meiſten 
auf den ſogenannten Naturtrieb oder moraliſchen 
Sinn ankommen. Wenn ein gewiſſes Geflechte, oder 
gewiſſe Aeſte von Nerven durch den Eindruck ſolcher f 
Gegenſtaͤnde, die ein Mitleid, ein Schrecken oder ir: 
gend eine andere Empfindung erregen koͤnnen, in Er⸗ 
ſchuͤtterung gefeßet werden: ſollte es nicht möglich ſeyn, 
daß die Seele bey dem Anblicke, oder bey der bloßen 


F 5 Vorſtel⸗ 
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Vorſtellung ſolcher Gegenſtaͤnde, gerade eben dieſes Ge. 
flechte, eben dieſe Nervenaͤſte, wieder in Bewegung 
braͤchte, und ſie alſo die Vorſtellung in eine Empfindung 
verwandelte, oder auch die Empfindung ſtaͤrker und an- 
baltender machete? Diejenigen, welche eine ſchmerzhafte 
Operation mit anſehen, und ſich einbilden, mit dem Pas 
tienten einen ähnlichen Schmerz zu empfinden, bemeis 
ſen allerdings dieſe Vermuthung; und die Traͤume ſchei⸗ 
nen ſie noch mehr zu beſtaͤtigen. 


V. Hauptſtuͤck. 
Das Temperament. 


Tie Gegenſtaͤnde rühren nicht unmittelbar die Seele; 
ſie empfaͤngt die Eindruͤcke derſelben nur durch 
Mitteldinge, und dieſes ſind die Sinne. Die Wirkung 
der Gegenſtaͤnde richtet ſich daher nach der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit eines jeglichen Sinnes. Und gleichwie 
dieſe Mitteldinge, die Sinne, bey den unterſchiedlichen 
einzelnen Menſchen nicht genau aͤhnlich ſeyn koͤnnen; ſo 


koͤnnen verſchiedene Menſchen bey einerley Gegenſtaͤnden 9 | 
nicht einerley Sachen wahrnehmen. Die größere oder 


geringere Geſchicklichkeit, womit die empfindlichen Fi⸗ 
bern die aͤußerlichen Eindrücke annehmen, fie zur Seele 
bringen, und in ihr die Erinnerung davon erwecken, 
machen, nebſt der Beſchaffenheit und Menge der Saͤfte, 
überhaupt die Gemuͤthsart, oder das Temperament aus. 

Bey dem Thiere thut das Temperament alles. Bey 
dem Menſchen wird es durch die Vernunft beherrſchet, 
und ein wohl geordnetes Temperament erleichtert, ſeines 
Theils, die Uebung der Vernunft. Warum ſind die 


Leidenſchaften, die aus dem Temperamente herkommen, 


ſo ſchwer zu regieren? Sie ſind genau mit dem Koͤrper, 
und folglich mit der Seele verbunden. Sie naͤhren ſich 
= demnach, 
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demnach, ſie wachſen und werden ſtaͤrker, wie die Fi⸗ 
bern, worinn ſie ihren Sitz haben. Erkennet alſo euer 
Temperament! Iſt es boͤſe, ſo werdet ihr es keineswe⸗ 

+ ges dadurch verbeſſern, daß ihr es zerſtoͤret. Denn ihr 
zerſtoͤret die Maſchine ſelbſt. Ihr werdet es aber ver, 
beſſern, wenn ihr deſſelben Hang geſchickt ablenket, und 
alles forgfältig vermeidet, wodurch es neue Kräfte, und, 
wie ein reißender Strom, friſchen . von Waſſer, 
bekommen koͤnnte. 


VI. Hauptſtuͤck. | 
Das Gedaͤchtniß und die Erinnerung. 


Di Sinnen ſind beſtimmt, die von außen geſchehe⸗ 
LL nen Eindruͤcke zur Seele zu bringen. Sie find 
daher nach dem Verhaͤltniſſe eingerichtet, wie die, fuͤr 
ſie gehoͤrigen, verſchiedenen Gegenſtaͤnde wirken. Das 
Auge bezieht ſich aufs Licht, und das Ohr auf den Schall. 
Allein, die mancherley Gegenſtaͤnde, welche die Sinne 
ruͤhren koͤnnen, wirken nicht alle auf einerley Weiſe. 
Das ſinnliche Werkzeug welches dieſe Eindruͤcke em⸗ 
pfaͤngt, und zur Seele bringt, muß daher zu allen ins⸗ 
geſammt ein Verhaͤltniß haben, Die Lichtſtralen find, 
ihrer Art nach, gaͤnzlich von einander unterſchieden, 
wie das Prisma beweiſt. Dieſe Verſchiedenheit ſcheine 
eine aͤhnliche Verſchiedenheit in den Fibern des Geſichts 
vorauszuſetzen. Eben ſo ſind auch die Schwingungen 
in dem Schalle ihrer Art nach unterſchieden, welches 
gleichfalls etwas ähnliches in den Werkzeugen des Ges 
hoͤrs annehmen laͤßt. 

Dieſerwegen beſteht jegliches ſinnliche Werkzeug aus 
Fibern, die fpecififch unterſchieden ſind. Dieſes find 
gleichſam ſo viele kleine beſondre Sinne, die ihre eigne 
Art zu wirken haben, und ag in der Seele ſolche 

Porſtel⸗ 
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Vorſtellungen erregen, die ſich hierauf beziehen. Dieſe 
ſo feinen Werkzeuge bringen aber nicht allein allerley 
Arten von Vorſtellungen zuwege, ſondern ſie verurſachen 
noch dazu das Erinnern derſelben in der Seele. Eine 
dem Gedaͤchtniſſe gegenwärtige Vorſtellung iſt von der- 
jenigen, die der Gegenſtand erreget, nicht weſentlich un. 
terſchieden. Dieſer bringt die Vorſtellung nicht an⸗ 
ders, als durch Huͤlfe der ihm ſchicklichen empfindlichen 
Fibern, auf welche er wirket, hervor. Die Erneue⸗ 
rung, oder Zuruͤckberufung dieſer Vorſtellung, hat da— 
her gleichmäßig eine Bewegung dieſer empfindlichen Fi: 
bern zum Grunde, die aber gar nicht von dem Gegen— 
ſtande verurſachet wird. Denn die Bewegung in dem 
Sinne mag entweder von innerlichen Urſachen, oder von 
dem aͤußerlichen Gegenſtande herruͤhren, fo hat ſelbige, 
in Anſehung der Seele, einerley Wirkung, naͤmlich 
eine gegenwaͤrtige Vorſtellung. 

Die Erfahrung lehret, daß, wenn eine Reihe Vor⸗ 
ſtellungen, eine lange Zeit nach einander das Gehirn 
ruͤhret, ſelbiges dadurch eine Geſchicklichkeit erlange, M 
dieſe Vorſtellungen in derfelben Ordnung wiederum aufs 
neue hervorzubringen. Dabey lehret die Erfahrung, 
daß dieſe Geſchicklichkeit das Gehirn, nicht aber die 
Seele, betreffe. Ein hitziges Fieber, ein Sonnen⸗ 
ſtral, eine gewaltſame Bewegung, koͤnnen dieſe Ge⸗ 
ſchicklichkeit aufheben, und gleichwohl haben diefe Dinge 
bloß auf die Maſchine einen Einfluß. Alle Vorſtellun⸗ 
gen kommen urſpruͤnglich von den Sinnen her, und 
dieſe bringen die von außen empfangenen Eindruͤcke zum 
Sitze der Seele. Aber die Gegenſtaͤnde wirken auf den 
Sinn nicht anders als durch aͤußerlichen Eindruck, oder 
Stoß; folglich theilen fie den empfindlichen Fibern gewiſſe 
Bewegungen mit. Demnach erfolget eine Vorſtellung, 
oder eine Reihe derſelben, auf eine oder mehrere Bewe⸗ 
gungen, die in den unterſchiedlichen Fibern nach 1 A 

nach 
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nach vorgegangen ſind. — Und weil die Wiederholung 
von einerley Bewegungen in denſelben Fibern eine na⸗ 
tuͤrliche Geſchicklichkeit darinnen zuwege bringt, ſelbige 
in einer beſtaͤndigen Ordnung aufs neue hervorzubrina 
gen; ſo koͤnnen wir daraus ſchließen, daß die empfindli⸗ 
chen Fibern nach der Art eingerichtet ſind, wie die aͤußern 
Gegenſtaͤnde in ſie wirken, daß dieſe in ihnen allerley 
Veraͤnderungen und Beſtimmungen, von kuͤrzerer oder 
laͤngerer Dauer, verurſachen, welche den vorzuͤglichen 
Grund des Gedächtniſſes und der Einbildungskraft ab⸗ 
geben. 

Wir wiſſen zwar nicht, worinn bep Beſtimmungen 
eigentlich beſtehen, da uns die Bewegung der empfind⸗ 
lichen Fibern unbekannt iſt. Wir wiſſen aber doch, 
daß die Wirkung der Gegenſtaͤnde ſie nicht aus einem 
Ort in den andern verſetzet, ſondern nur partiale Bewe⸗ 
gungen darinn hervorbringt. Wir wiſſen ferner, daß 
die Fibern dieſe Bewegungen unmoͤglich annehmen koͤn⸗ 
nen, falls nicht die Elemente, daraus ſie beſtehen, ge⸗ 
gen einander ein gewiſſes Verhältniß annehmen, die 
Bewegung auszuführen. Es iſt alſo der Zuſammen⸗ 
ſetzung, der Form, der Proportion und der Ordnung 


der Elemente zuzuſchreiben, daß die Fibern geſchickt 5 


find, dieſe oder jene Beſtimmungen, nach diefen oder 
jenen Eindruͤcken, nach dieſer oder jener ordentlichen 
Reihe von Erſchütterungen, anzunehmen, zum Gehirne 
zu bringen, und zu erhalten. 

Aber die Fibern haben, wie alle uͤbrige Theile des 
Körpers, ihre Nahrung; fie verwandeln die Nahrungs: 
mittel in ihre Subſtanz. Sie wachſen, und ſo lang ſie 
ſich naͤhren und wachſen, ſo ſetzen ſie ihre eigentliche Ver⸗ 
richtungen fort. Sie bleiben weſentlich das, was ſie 
ſind. Ihre Mechanik beſteht alſo darinn, daß ſie die 
Nahrungstheile nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Structur, 
und ihrer erlangten Beſtimmungen in ſich verwandeln. 


Folglich 
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Folglich hat die Ernaͤhrung den Endzweck, daß in den 
Fibern dieſe Beſtimmungen erhalten und eingewur zelt 
werden. Denn jemehr ſie wachſen, je feſter werden ſie, 
und mich duͤnkt hieraus ſey der wahre Urſprung der Ge⸗ 
wohnheit, dieſer mächtigen Beherrſcherinn der rte 4 
chen und verſtaͤndigen Welt, herzuleiten. | 


Indem das Gedaͤchtniß der Seele die Zeichen der 
Vorſtellungen erhaͤlt und zuruͤckrufet: indem ſie ſelbige 
von der Identitaͤt dieſer zuruͤckgerufenen Vorſtellungen, | 
wodurch die Seele ſchon vormals gerübret worden, ver⸗ 
gewiſſert; indem ſie die gegenwaͤrtigen Vorſtellungen k 
mit den vorhergehenden verbindet; fo bringt fie eben das M 
durch die Perſoͤnlichkeit hervor, und machet das Ge⸗ 
hirn zu einer Vorrathskammer von Kenntniſſen, die ſich 
von Tage zu Tage vermehren. Die Einbildung, die 
bey einem Michel Angelo und Raphael ſo unendlich er⸗ 
haben ift, ſtellet in der Seele das getreue Bild der Ges 4 
genſtaͤnde aufs neue vor. Aus den ver ieder Ge⸗ 


maͤlden, welche fie machet, entſteht im Gehirne ein Ca⸗ 
binet von Schildereyen, darinn alle Stuͤcke ſich bewegen, 


und ſich mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit und Man⸗ h 


nichfaltigkeit verbinden. 


Die verſchiedenen Gehirne koͤnnen daher als ſo viele 
Spiegel angeſehen werden, worinn ſich verſchiedene 
Theile des Weltgebäudes im Kleinen abbilden. Unter 
dieſen Spiegeln ſtellen einige nur ſehr wenig Gegenſtaͤnde 
vor. Andere haben ein weiteres Feld, und noch andre M 
ſtellen faſt die ganze Natur dar. Was hat wohl der 
Spiegel eines Maulwurfs au Neutons oder $eibnigens 


feinem für ein Verhaͤltniß? Welche Bilder erſcheinen 


in dem Gehirne eines Homers, eines Virgils, eines 
Miltons! Welche Bewegungskunſt bringt dieſe wun⸗ 


derbare Auszierungen hervor! Der Verſtand, welcher 


in Homers Gehirne geleſen hätte, würde darinn die 
Ilias, 
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Ilias, durch ein mannichfaltiges Spiel vieler tauſend 
Fibern vorgeſtellet, erblicket haben. 


VII. Hauptſtuͤck. 
| Die Traͤume. 
Da ichen Fibern, auf welche die aͤußern Din. 


ge, währendem Wachen wirken, bekommen da⸗ 
durch ein Beſtreben zu den eingedrückten Bewegungen. 


Wenn nun ein inwendiger Stoß, eine Urſache von in⸗ 


nen, ſie im Schlafe erſchuͤttert, fo ſetzen ſie ſich augen⸗ 
blicklich in Bewegung, und erneuern in der Seele die 
Ideen des wachenden Zuſtandes. Die Verbindung, 
und die Folge dieſer Ideen auf einander, werden ſich 
nach der Art der Erſchuͤtterung in den Fibern „ nach der 
Verknuͤpfung die fie unter ſich haben, und nach der Ord⸗ 
nung richten, womit ſich dieſe Bewegungen in ihnen 
fortzupflanzen ſtreben. Daraus wird ein Traum ent⸗ 
ſtehen, der mehr oder weniger zuſammengeſetzet, und in 
welchem mehr oder weniger Zuſammenhaͤng oder Folge, 
befindlich iſt. 

Warum ſind die Vorſtellungen, die im Schlafe die 
Seele rühren, fo lebhaft? Warum kommen die Em⸗ 
pfindungen aufs neue mit ſolcher Staͤrke zum Vorſchei⸗ 
ne? Woher entſtehen dieſe Blendwerke, welche die 
Seele verführen? Wir dürfen die Urſache hievon niv. 
gendswo anders, als in dem Stillſchweigen der Sinne 
ſuchen. Im wachenden Zuſtande miſchen ſich die Sin⸗ 
ne, bis auf einen gewiſſen Grad, in alle Verrichtungen 
der Seele; die mehr oder minder deutliche Vorſtellung 
der äußerlichen Dinge, und die Vorſtellung des Ver⸗ 
haͤltniſſes ihres gegenwärtigen Zuſtandes zu dem vorher⸗ 
gehenden, ſind es, welche die Seele uͤberzeugen, daß 
ſie wachet. Werden nun dieſe Vorſtellungen von außen 
* ſgcyoacher, 
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ſchwaͤcher, ſo werden dadurch die von innen ſtaͤrker; 
und die Aufmerkſamkeit auf ſelbige iſt nicht ſo zertheilt. 

Endlich hoͤret die Wirkung der Sinne ganz auf, und es 
entſteht ein Traum, eine Erſcheinung, eine Entzuͤckung. 
Inzwiſchen geſchieht es gar oft, daß die ziemlich 

ſchwachen Vorſtellungen von außen, ſich in einem nicht 
eben tiefen Schlafe, mit denen viel lebhaftern Vorftels 
lungen von innen vereinigen; welches in den Traͤumen 
gar wunderbare Seltenheiten verurſachet. Dieweil die 
Traͤume gewoͤhnlichermaßen nichts anders ſind, als die 


Vorſtellungen derer im Wachen vorgehabten Sachen, ſo | 


muͤſſen wir uns Mühe geben, unſre Einbildungskraft 
ſolchergeſtalt einzurichten, daß wir, ſo zu reden, nur 
vernünftige Träume haben. Auf dieſe Weiſe koͤnnte 
man die Dauer unſers denkenden Weſens verlaͤngern. 


Sollte wohl der Zuſtand der Seele, wenn fie von dem 


groben Koͤrper abgeſchieden, ein ſtaͤter Traum ſeyn, 


der fuͤr den Tugendhaften angenehm, den fee 4 


aber hoͤchſt ur unangenehm wäre? 


VIII. Hauptſtuͤck. 
Betrachtung. 


Loe uns hier zween Zuͤge der Weisheit betrachten, | 


welche bey der Bildung des Menſchen den Vorſitz 
gefuͤhret hat. Wir erinnern uns der Empfindungen 
lange nicht ſo lebhaft, als der Vorſtellungen. Wie 
weit wuͤrden wir, ſo empfindlich wie wir ſind, in den 
Vorſtellungen, der Quelle aller Erkenntniß, es gebracht 
haben, wenn die Empfindungen, gleich den Vorſtellun— 
gen in unſrer Gewalt geweſen waͤren? Vielleicht haben 
einige vernuͤnftigere Verſtandsweſen, als wir, ihre 
Empfindungen, nach Belieben, in ihrer Gewalt. Durch 
angeftrengtes Bd koͤnnen wir die Wirkung der 

| Sinnen 
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Sinne einigermaßen aufhalten; wir koͤnnen uns aber 
von unſerm Koͤrper nicht ſo entfernen, daß er nicht je⸗ 
derzeit auf einige Weiſe einen Einfluß auf uns haͤtte. 
Wie hätten wir ſonſt für feine Erhaltung geſorget? 
Vielleicht giebt es Klaſſen von vermiſchten Weſen, wo 
die Seele ſich, nach Gutbeſinden, vom Körper trennet, 
und wo ſie zu verſchiedenen Abſichten, mit verſchiedenen 
Arten von Koͤrpern verſehen iſt. 


IX. Hauptſtuͤck. 
Das Geſicht. 


Dos Geſicht ift, unter allen, derjenige Sinn, tele 
cqher der Seele die bereiteſten, die weitlaͤuftigſten, 
die mannichfaltigſten Vorſtellungen darbietet. Er iſt 
die fruchtbare Quelle, von den Reichthuͤmern der Ein⸗ 
bildungskraft, und ihm hat die Seele eigentlich die Be⸗ 
griffe des Schoͤnen, dieſer mannichfaltigen Einheit, 
welche ſie reizet, zu verdanken. 

Elende Blinde! welchen ein zu ſtrenges Schickſal, 
gleich von Jugend auf, den Gebrauch dieſes unvergleich« 
lichen Sinnes geraubet hat! Ich kann nicht genug Mit⸗ 
leiden mit euch haben. Ach! ihr Ungluͤckliche! Der 
ſchoͤnſte Tag iſt euch immer die allerdickſte Nacht. Das 
Licht ergoß ſeine Freuden niemals in eure Herzen. Ihr 
ſehet es niemals in dem glaͤnzenden Schmelze eines Blu⸗ 
menbettes, in dem mannichfaltigen Gefieder eines Vos 
gels, in dem majeſtaͤtiſchen Regenbogen ſpielen. Ihr 
betrachtet nicht von dem Gipfel der Berge dieſen abſchüͤſ⸗ 
ſigen Kranz von grünen Weinreben, dieſe mit den gold⸗ 
nen Aerndten bedeckte Felder, dieſe mit einem lachenden 
Grün uͤberzogene und von ſchlaͤngelnden Fluͤſſen durch— 
ſtroͤmte Wieſen, und dieſe hin und wieder auf dieſem 
großen Plane zerſtreueten Wohnungen der Menſchen. 
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Ihr werfet eure Blicke nicht in das weite Weltmeerz 


ihr bewundert darinn nicht himmelhoch gethuͤrmte Wo⸗ 


gen, die ſich bald hernach an der Linie verlieren, die der 


hat. Ihr empfindet nicht das koſtbare Vergnuͤgen, 


jeglichen Tag in den Werken des Schoͤpfers neue Des M 


1 


Finger Gottes ihnen auf dem Sande am Ufer gezogen 


weiſe feiner Macht und Weisheit zu entdecken. Fuͤr 


euch verſchwendet die Optik nicht ihre Wunder. Das 


wichtige Schauſpiel der organiſchen Maſchinen iſt euch 
unbekannt. Die unzaͤhlbaren Legionen des himmliſchen 
Heeres zeigen ſich nicht eurer in Erſtaunen geſetzter Ein— 
bildungskraft. Ihr beſtimmt nicht ihren Kauf durch 


Bahnen, die eure Haͤnde gezeichnet haben. Die ſchoͤn⸗ 
ſten Werke der Mechanik und der Kunſt durchdringen | 
ihr koͤnnet von der Betrachtung des Menſchen keinen 
Vortheil ziehen, und in ihm dasjenige erwaͤgen, was 
die Natur Großes, und was ihr ſelbſt Koſtbares habet. 


nicht die dicke Finſterniß, welche euch umhuͤllet. Kurz, 


Aber, das Mitleiden taͤuſchet mich: Man begehret 
das nicht, was man nicht kennt, und man iſt durch die 
gänzliche Beraubung des Guten, davon man nichts 
weis, im geringſten nicht ungluͤcklich. Wir betruͤben 


uns keinesweges daruͤber, daß uns ein ſechſter Sinn 


fehlet, den vielleicht andre Thiere haben. Wenn ihr ei⸗ 


nen Sinn weniger, als wir, habet: ſo iſt es euch, von 


der andern Seite, unmoͤglich, den Werth dieſes euch 
fehlenden Sinnes zu ſchaͤtzen; und dieſe eure Unvollkom— 


menheit iſt euch durch manche andere Vortheille erſetzet. 
Die Vielheit und Mannichfaltigkeit der Vorſtellungen, 
die wir jeden Augenblick durchs Geſicht erlangen, zer: 


ö 
E 


R 


248 
Ca 


74 


— Cd 


ſtreuen uns, und benehmen den uͤbrigen Sinnen einen 
Theil der Wirkſamkeit, welche ſie bey euch ganz voll. 
kommen haben. Das Gefühl, dieſer bey den meiſten 


Menſchen ſo ſtumpfe und ungewiſſe Sinn, wird 0 
eu 
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euch ſo ſcharf, ſo gewiß, daß es einigermaßen den Man⸗ 
gel des Geſichts zu erſetzen ſcheint. ne 

Indeſſen find euch die größten Entſchaͤdigungen, Dies 
ſes Mangels halber, erſt in Zukunft aufgehoben. Es 
koͤmmt ein Tag, da eure Finſterniſſe in Licht werden 
verwandelt werden. Als Buͤrger des Himmels werdet 
ihr eure durchdringende Blicke in alle Theile des Welt⸗ 
gebaͤudes, mit der groͤßten Erkenntniß und Wahrheit, 
werfen. Ich wende mich zu euch, ihr Gelehrte! bey 
denen ein zu großer Fleiß, oder irgend ein Zufall, die⸗ 
fen obberegten koſtbaren Sinn geſchwaͤchet haben. Ihr 
betruͤbet euch deswegen? Ach! eine zu kraurige Erfah⸗ 
rung hat mich gelehret, daß der Grund eurer Betruͤb— 
niß rechtmaͤßig ſey. Aber bedenket, was ihr bereits er⸗ 
langet habet, und wiſſet, daß dieſes ſchwache Geſicht 
dereinſt ſchaͤrfer, als des Adlers, werden wird. 


X. Hauptſtuͤck. 
Die Mechanik des Sehens. 


Aagemach zieht die Nacht ihre traurigen Schleyer von 
der Erdenflaͤche hinweg; die lachende Morgenroͤthe 
verkuͤndiget uns die aufgehende Sonne; ſie erſcheint, und 
die Natur iſt gleichſam neu geſchaffen. Was fuͤr Ma⸗ 
jeftäe! Was für Glanz! Was für Licht! Was für 
Farben! | 
Aber durch welche verborgene Bewegungskunſt, ſind 
meine Augen geſchickt geworden, mir ſo lebhafte, ſo 
mannichfaltige, fo zahlreiche Vorſtellungen zu machen? 
Wie entdecke ich doch ſo leicht und ſo geſchwind alles, 
was um mich her iſt? Drey Feuchtigkeiten, verſchie⸗ 
dentlich dichte, und jegliche in einer durchſichtigen Kapſel 
befindlich, theilen die inwendige Hoͤhlung des Auges in 
drey Theile. Auf dem Boden deſſelben liegt eine Art 
1 G 2 von 
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von geſpanntem Gewebe, oder ſehr feiner Haut, die an 
ſich ein ausgeſpannter Nerve iſt, welche mit dem einen 
Ende unmittelbar ins Gehirn auslaͤuft. Eine ſchwarze 
Haut bekleidet inwendig die ganze Hoͤhlung des Auges. 
Vorn an demſelben befindet ſich eine runde Oeffnung, die 
ſich, nachdem das Licht ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt, zu- 
ſammenzieht und erweitert. Auswendig ſitzen am Auge 
ſechs Muskeln, die ſich nach allen Seiten und mit une 
glaublicher Geſchwindigkeit bewegen. 
Wozu dienen aber dieſe Feuchtigkeiten, dieſes Ge. 
webe, dieſe ſchwarze Bekleidung, dieſe enger und wei⸗ 
ter werdende Oeffnung? Das Licht koͤmmt von den Ge⸗ 
ſtirnen in geraden Linien zu uns: aber ſeine Stralen 


kruͤmmen oder biegen ſich, wenn die Dichtigkeit des 


Mittels, wodurch fie gehen, zu- oder abnimmt. Iſt 
dieſes Mittel, dieſer Koͤrper, dichter als das, woraus 
die Lichtſtralen kommen: ſo kruͤmmen ſie ſich nach der 
lothrechten Linie, die man auf deſſen Oberflaͤche fallen 
laͤßt. Im Gegentheil weichen ſie von dieſer lothrechten 
Anie ab, und entfernen ſich von ihr, wenn das Mittel 

duͤnner ift Dieſes heißt die Brechung des Lichts. 
Wenn daher zween Lichtſtralen auf ein Linſenglas parals 
lel fallen, fo ändern fie ihre Richtung, nähern fich eine 
ander, und vereinigen ſich hinterm Glaſe in einem Puncte. 
Eben hier erſcheint ein deutliches Bild der Sonne. Vor 
und hinter dieſem Puncte iſt das Bild undeutlich. Es 
wird auch undeutlich, wenn ihr in die Stelle des Linſen— 
glaſes ein mehr oder weniger erhabenes Glas, oder einen 
andern durchſichtigen Körper ſetzet, der dichter oder duͤn⸗ 
ner, als Glas iſt. 

Außer der Eigenſchaft des Brechens hat das Licht 
noch eine andre; naͤmlich, daß es von den Koͤrpern, die 
es erleuchtet, zuruͤckfaͤllt Es kommen demnach von 
allen Puncten eines ſichtbaren Koͤrpers, Lichtſtralen her, 
welche dieſe Puncte abbilden. Dieſe Stralen gehen 


aus 
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aus einander; kommen aber naͤher zuſammen, ſo bald 
ſie in ein dichteres oder erhabeneres Mittel fallen, und 
vereinigen ſich um ſo viel geſchwinder, ſo viel dichter, 
oder erhabener dieſe Mittel find, Stellet ein Linſen⸗ 
glas in ein Loch, welches ihr in den Fenſterladen eines 
finfiern Zimmers geſchnitten habet. Haltet ein weißes 
Blatt Papier hinter das Glas, und ihr werdet augen⸗ 
blicklich ein Gemaͤlde wahrnehmen, worinn alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde von draußen aufs ſchaͤrfſte, und nach den Regeln 
der genaueſten Perſpective abgebildet erſcheinen. Die⸗ 
ſes Gemaͤlde wird beweglich ſeyn, wenn es die Gegen⸗ 
ſtaͤnde draußen ſind. Ihr werdet darinn Fluͤſſe ſehen, 
die ſich vom Gipfel der Berge herabſtuͤrzen, und durch 
die Ebenen hinſchlaͤngeln; ihr werdet Voͤgel ſehen, wel⸗ 
che die Luft durchkreuzen; Fiſche, die oben auf dem 
Waſſer ſpielen; Heerden, die auf den Wieſen herum⸗ 
huͤpfen. Bald werdet ihr darinn den Bewegungen ei⸗ 
ner Flotte folgen, die mit allen Segeln vor dem Winde 
iſt, oder fi) zum Treffen bereitet; bald aber die ver⸗ 
ſchiedenen Schwenkungen und Entwickelungen eines 
Kriegsheeres wahrnehmen; bald werdet ihr darinn das 
Schauſpiel eines Jahrmarktes, eines Pferderennens, 
oder eines Sturmes erblicken. | 

Mehmet ffatt des Glafes ein von feinen Decken und 
Haͤuten entbloͤſtes Ochſenauge: ihr werdet unten auf 
dem geſpannten Netzhaͤutgen ein dem vorigen aͤhnliches 
Bild erblicken, worinn aber die abgebildeten Figuren 
ſehr viel kleiner erſcheinen werden. Ihr werdet die 
aͤußerſte Feinheit dieſer Abbildung im Kleinen nicht ges 
nugſam bewundern koͤnnen, und euch von dem Erſtau⸗ 
nen kaum erhohlen, daß ihr ein Feld von fuͤnf bis ſechs 
Quadratmeilen, auf einem Haͤutgen von etlichen Linien 
im Kleinen ausgedruͤcket ſehet. Der Bau des Ochſen⸗ 
auges iſt, dem Weſen nach, mit dem eurigen einerley; 
folglich begreifet ihr fon die Beſchaffenheit des Sehens. 
“à G 3 Die 
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Die Feuchtigkeiten des Auges find die Sinfe in dem vers M 
finſterten Zimmer. Das Gewebe, oder die netzfoͤrmige 
Haut it das Blatt Papier hinter der Linſe. Die 
ſchwarze Haut inwendig im Auge, thut den Dienſt des 
Fenſterladens und verſchlucket die Lichtſtralen, deren 
Zuruͤckwerfung das Bild weniger deutlich machen wuͤrde. 
Der Augapfel, welcher ſich nach der Staͤrke des Lichts 
erweitert oder zuſammenzieht, maͤßiget die Wirkung der 
Lichtſtralen auf die netzfoͤrmige Haut. Der Nerven hin⸗ 
ter berfelben theilt ihre verſchiedene Erſchuͤtterungen dem 
Gehirne mit, auf welche alsdenn e ahnliche 
Vorſtellungen folgen. f 


XI. Hauptſtuͤck. 
Die Farben. 


Co) find die wunderbaren Verhaͤltniſſe beſchaffen, wel⸗ 
che die goͤttliche Weisheit zwiſchen dem Auge und 
dem Lichte feſtgeſtellet hat; diejenigen, welche ſie zwi⸗ 
ſchen dem Lichte und den koͤrperlichen Oberflächen einges 
richtet hat, und woher die Farben entſtehen, verdienen 
gleichfalls unſre Aufmerkſamkeit. Wenn ein Lichtſtral 
auf ein glaͤſern Prisma faͤllt, ſo bricht er ſich daſelbſt, 
und theilet ſich in ſieben Hauptſtralen „deren jeglichen 
ſeine eigene Farbe hat; das laͤnglichte Bild, welches 
dieſe Art von Brechung darſtellet, hat demnach ſieben 

gefärbte Streifen, die in einer unveränderlichen Ord⸗ 
nung auf einander folgen. Der erſte Streif, vom obern 
Theile des Bildes zu zählen, iſt roth; der zweyte oran⸗ 
gefarben, der dritte gelb; der vierte gruͤn; der fuͤnfte 
blau; der ſechſte indigo; der ſiebente violett. Dieſe 
Streifen ſchneiden ſich nicht einander genau ab; ſondern 
das La geht aus einem zum andern durch gewiſſe 

Stufen oder Schattirungen uͤber. 
$ Dies 
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Diejenigen Stralen, fo die höchften Farben haben, 
als der rothe, orangefarbige, der gelbe, brechen ſich im 
Prisma am wenigſten. Sie werden auch am erſten zu⸗ 
ruͤckgeworfen, wenn man das Prisma ſchief hält. Hier⸗ 
aus folget, daß jeglicher Lichtſtral ſein eigenes Weſen, 
oder feinen Grad der Brechlichkeit hat. Laſſet einen 
dieſer Lichtſtralen auf einmal durch viele Prismata fallen, 
er wird keine neue Farben geben, ſondern die urſpruͤng⸗ 
liche Farbe beftändig behalten: welches ein unwider⸗ 
ſprechlicher Beweis ſeiner Unveraͤnderlichkeit iſt. | 
Fanget die fieben durchs Prisma getheilten Stralen 
mit einem Linſenglaſe, oder jeglichem Converglaſe auf; 
ihr werdet ſie aufs neue in einen einzigen Stral bringen, 
der euch ein rundes Bild, mit glaͤnzender Weiße, dar⸗ 
ſtellet. Fanget mit dem gedachten Glaſe nur fuͤnf oder 
ſechs der getheilten Lichtſtralen auf, fo werdet ihr nur 
ein blaſſes Weiß bekommen. Vereiniget ihrer zween, 
ſo wird ſich euch bloß eine Farbe zeigen, die von einer 
und der andern etwas an ſich haben wird. Ein jegli⸗ 
cher Lichtſtral iſt daher ein Buͤndel von ſieben Stralen, 
deren Vereinigung das Weiße, und deren Trennung 
ſieben Haupt⸗ und unveraͤnderliche Farben giebt. 
Woher koͤmmt aber die unendliche Verſchiedenheit 
der Farben, wodurch die Koͤrper von einander abgehen, 
und welche alle Theile unſers Erdbodens verſchoͤnert? 
Die kleinſten Theilgen, die Plaͤttgen an der Oberfläche 
der Koͤrper ſind gleichſam ſo viele kleine Prismata, die 
unter verſchiedentlichen Neigungen gegen einander, das 
Licht brechen, und mancherley Farben zuruͤckwerfen. 
Das Gold, in überaus dünne Plaͤttgen getheilet, er⸗ 
ſcheint, gegen das Licht gehalten, blau. Die Mate⸗ 
rien, welche das Gewebe der Theile trennen, und es 
aufloͤſen, andern die Farben derſelben. Mehr oder 
weniger Dicke der Plaͤttgen träge demnach zur Verſchie⸗ 
denheit der Farben bey. a | 2 
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Was hat aber die ſchoͤne Azurfarbe des Sterngewoͤl⸗ 
bes fuͤr eine Urſache? Die Tiefe des Himmels iſt ſchwarzz 
ſieht man ſelbige durch die Luftſchichte an, welche uns 
umgiebt, ſo muß ſie uns blau erſcheinen. Woher ent⸗ 
ſteht das lachende Gruͤn, das unſre Felder ſchmuͤcket, 
und unſre Augen vergnuͤget? Die Plaͤttgen an den Ober⸗ 
flaͤchen der Pflanzen find fo eingerichtet und geſtellet, 
daß fie nur die grünen Lichtſtralen zuruͤckwerfen, und 
den uͤbrigen einen freyen Durchgang laſſen. Indem 


das Gruͤne unſer Geſicht reizet, ſo koͤmmt dieß daher, 


weil es eben das Mittel unter den ſieben Hauptfarben 
iſt. Wer koͤnnte bey der Sorgfalt der Natur unem⸗ 
pfindlich bleiben, da ſie, um nicht einfoͤrmig zu werden, 
die Stufen und Schattirungen des Grünen fo vielfaͤltig 
gemachet hat? Ihr bewundert den prächtigen Regenbo⸗ 
gen, der euch die Farben des Prisma im Großen dar⸗ 
ſtellet. Die Schönheit und die Lebhaftigkeit ſeiner 
Schattirungen ergoͤtzen euch. Ihr denket wohl gar, die 
Natur habe dieſen reichen Guͤrtel mit großen Koſten her. 
vorgebracht; und ſehet einige Tropfen Waſſer, welche 
das Licht unter verſchiedenen Winkeln brechen, ſind die 
einzige Urſache deſſelben. 

Ihr werdet von dem guͤldenen Schmucke einiger In. 
ſekte eingenommen; die reichen Schuppen einiger Fiſche 
ziehen eure Blicke auf ſich. Die Natur, welche jeder⸗ 
zeit prächtig im Entwurfe und ſparſam in der Ausfuͤh. 
rung iſt, verrichtet dieſe glaͤnzenden Verzierungen min 
wenigen Koſten. Sie zieht naͤmlich eine braune, ſehr 
feine Haut uͤber eine weißliche Subſtanz. Dieſe Haut 
thut das, was der Fuͤrniß bey unſern verguͤldeten Le— 


dern; ſie veraͤndert naͤmlich und temperirt die Lichtſtralen, 


welche die Subſtanz, die ſie bedecket, zuruͤckwirft. Das 
ſchoͤne Gruͤn der Blaͤtter gruͤndet ſich auf eben dieſe 
Kunſt; und einige ganz kleine Inſekten helfen uns ſelbi⸗ 
ge entdecken. Man hat ihnen den Namen der Minirer 
gegeben, 


| 
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gegeben, weil ſie die Blaͤtter faſt ſo, wie die Minirer 
die Erde, untergraben. Sie wiſſen das Oberhaͤutgen 
von dem mittlern ſchwammigten Theile, oder dem lei 
ſche, der Blätter geſchickt abzuloͤſen, und ſich zwiſchen 
beydes zu ſetzen. Hebet man dieſen Theil des Ober- 
haͤutgens, worunter das Inſekt liegt, mit der Spitze eis 
nes Zahnſtochers auf, ſo erſcheint die mittlere ſchwam⸗ 
migte Subſtanz des Blattes in einem ſehr matten Gruͤn, 
welches dunkler und von ganz andrer Farbe, als das 
uͤbrige Blatt iſt. Leget man das Oberhaͤutgen mieder- 
um auf die ſchwammigte Subſtanz feſte an, fo bekoͤmmt 
das Blatt an dieſer Stelle feine Schönheit und urs 
ſpruͤngliche Farbe wieder. 

Dieſer kleine Verſuch laͤßt ſich, ohne Huͤlfe der Mis 
nirer, an den Blättern vieler, ſowohl krautartiger als 
holzartiger, Pflanzen anſtellen. Man darf nur kleine 
Stuͤckgen Oberhaut von der ſchwammigten Subſtanz ges 
ſchickt abloͤſen, ohne die letztere zu beſchaͤdigen. Man 
wird uͤberall wahrnehmen, daß die Blaͤtter ihre Schoͤn⸗ 
heit und Schattirungen von einer feinen, glatten, Durch» 
ſichtigen, glaͤnzenden, weißlichten Haut bekommen, 
welche eine ſchwammigte Subſtanz, von einem bald ho» 
bern, bald tiefern, aber allezeit matten Gruͤn, bedes 
cken. Dieſes iſt eben das Gruͤne, ſo man durch die 
Oberhaut, wiewohl etwas veraͤndert, ſieht, und wel⸗ 
ches die eigenthuͤmliche Farbe von jeglicher Art Blätter 
ausmachet. Wahrſcheinlicher Weiſe verhaͤlt es ſich 
eben ſo mit dem Schmelz der Blumen, und vielleicht 
auch mit dem Colorit der Fruͤchte. Hier entſteht ein 
neuer Zweig der Optik, der uͤberaus wichtige Folgen 
geben moͤchte, wenn er nach Verdienſt unterſuchet und 
bearbeitet wuͤrde. In der Naturlehre werden die klein⸗ 
ſten Vorfaͤlle an großen Folgen fruchtbar, und dieſes iſt 
hnedem ein Gegenſtand, den man niemals erſchoͤpfen 


wird. | 
hr G 5 Das 
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Das gerade auffallende Sonnenlicht, oder auch nur 
das bloße Tagelicht faͤrbt die ſchwammigte Subſtanz der 
Blaͤtter, eben ſo, wie das Fleiſch der Fruͤchte. Wenn 


die Blaͤtter noch in der Knoſpe ſtecken, ſo ſind ſie weiße 
licht oder gelblicht. Sie behalten dieſe Farbe, wenn 
man fie zwingt, in einer Duͤte von blauem Papier ze 


wachſen, wodurch nur Luft und Waͤrme einen freyen 


Zugang haben. Die Pflanze uͤbertreibt ſich alsdenn, 
wie die Gaͤrtner ſagen, ſie treibt naͤmlich einen ſehr lan⸗ 
gen und duͤnnen Stengel und die Blaͤtter entwickeln ſich 
nur ganz unvollkommen. Das Licht iſt in ſtaͤter, und 
zwar ſehr ſchneller, Bewegung; es wirket unaufhoͤrlich 
auf die Oberflaͤchen der Koͤrper, welche es mehr oder 
weniger durchdringt. Durch ſeine oͤftere Stoͤße auf die 
ſchwammigte Subſtanz der Blaͤtter veraͤndert es nach 
und nach die Oberflaͤche deſſelben, und machet fie une M 
merklicher Weiſe geſchickt, die grüne Farbe zuruͤckzuwer⸗ 
fen. Da aber das Sonnenlicht auf alle Koͤrper faͤllt, 
und dieſe gleichwohl nicht alle gruͤn ſind: ſo muß dieſe 
Subſtanz der Blaͤtter zur gruͤnen Farbe andere Ver⸗ 
haͤltniſſe, als die uͤbrigen Koͤrper haben; und aus die⸗ 
ſen Verhaͤltniſſen erfolgen in den Plaͤttgen oder obern 
Theilen der ſchwammigten Subſtanz, ſolcher Veraͤnde⸗ 
rungen und Einrichtungen, wodurch fie zur Darſtel⸗ 


lung der gruͤnen Farbe geſchickt ſind. 


Die Luft faͤrbet gleichfalls einige Koͤrper. Ich be⸗ 
ziehe mich hierinn nicht auf die Färbung des Blutes, 


welche man aus der Vermiſchung mit der Luft in den 
Lungen herleitet, ſondern ich habe eine weit ausgemach⸗ 
tere Sache vor mir. Die Alten wußten von keiner koſt⸗ 


barern, als der Purpurfarbe; fie zogen ſelbige aus einen 
Muſchel, die wir nicht recht kennen. Aber unfere Nas 


turgeſchichtskenner haben eine Weiſe erfunden, die ges 


rade eben dieſe Farbe giebt. So lange die faͤrbende | 


Feuchtigkeit noch in den Gefäßen, worinn fie nait 
wird, 


Sr 
' 
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wird, enthalten iſt, ſo iſt ſie nichts, als eine Art von 
weißgelblichtem Waſſer. Das weiße Tuch, worauf 
man ſie ſtreicht, wird davon anfangs nur etwas ſchmu⸗ 
tzig; aber die freye Luft machet, daß ſich dieſe Feuchtig⸗ 
keit gar bald in den lebhafteſten und beſtaͤndigſten Pur⸗ 
pur verwandelt. | 


XII. Hauptſtuͤck. 
Folgerungen. 


Die Farben ſind daher beym Lichte und bey den Ge⸗ 
genftänden nichts anders, als eine gewiſſe Des 
ſchaffenheit und Nebeneinanderſtellung der Theile; und 
ſolchergeſtalt ganz verſchieden von den Begriffen, die 
wir uns davon machen. Folglich iſt es ſehr irrig, wenn 
wir dem Lichte und den Koͤrpern die Farben beymeſſen, 
die wir darinn erblicken. Dieſe Farben ſind in uns; 
fie find gewiſſe Modiſicationen unſrer Seele, und es 
verhaͤlt ſich damit; wie mit allen unſern Vorſtellungen 
und Empfindungen. Der Schall, der Geruch, der 
Geſchmack, ſind eben ſo wenig in den Gegenſtaͤnden, 
als die Farben. Alle dieſe Quellen der Verhaͤltniſſe 
entſpringen aus der Verſchiedenheit der Werkzeuge, 
mittelſt welcher die Seele von den Dingen urtheilet. 
Und dieß ſind die Sinne; wenn ſie uns die Koͤrper von 
vielen Seiten darſtellen, ſo zeigen ſie uns an ihnen ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheiten, und nach dieſen Beſchaffen⸗ 
heiten entſtehen in der Seele verſchiedene Vorſtellungen. 
Hieraus koͤnnen wir ſchließen, daß einerley Gegenſtaͤn⸗ 
de alle empfindende Weſen nicht auf einerley Weiſe ruͤh⸗ 
ren; und daß es ſogar zweifelhaft ſey, ob zwey einzelne 
Weſen von einerley Art, von einerley Gegenſtaͤnden, 
wie ſchon geſaget worden, gerade einerley Vorſtellungen 
haben? 5 

0 Koͤnnten 
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Könnten wir die Welt durch die Organa aller em. 
pfindenden Weſen, die drinnen find, betrachten, fo wuͤr⸗ 
den wir vielleicht fo viele Welten ſehen, als wir Fern— 
roͤhre und Vergroͤßerungsglaͤſer anwenden wuͤrden. 
Welche Verſchiedenheit im Maulbeerbaum, wenn ihn 


der Seidenwurm pruͤfet, und wenn wir ihn erkennen. 


Welcher Unterſchied unter den Staubfaͤden, wenn ſie 
das Auge der Biene, und das Auge des Kraͤuterkundi. 
gen betrachtet! Was für eine Wiſſenſchaft, die das We. 
fen beſaͤße, dem alle dieſe verſchiedenen Eindruͤcke be⸗ 
kannt waͤren! | 
Dieweil die Eigenſchaften der Körper meiſtens nur 
bloße Beziehungen ſind, ſollte daher die Materie wohl 
außer uns ſo beſchaffen ſeyn, als ſie uns vorkoͤmmt? Iſt 
wirklich eine ausgedehnte und feſte Subſtanz vorhan⸗ 


den? Jegliches zuſammengeſetzte Ding beſteht aus ein. 


fachen. Die Ausdehnung, in ihren allerkleinſten Thei⸗ 
len genommen, ift immer noch Ausdehnung; und es 
giebt vielleicht Bewohner gewiſſer Welten, in deren Au— 
gen dieſe kleine Maſſen ſichtbar ſind. Wenn dieſe We⸗ 
ſen Vernunft haben, ſo koͤnnen ſie fragen, auf was 
Weiſe dieſe Maſſen hervorgebracht worden? Wuͤrden 
fie wohl zufrieden ſeyn, wenn man ihnen antwortete, 


dieſe Maſſen waͤren ihrer Natur nach ausgedehnet, ohne 


zuſammengeſetzet zu ſeyn? Oder waͤren ſie mehr befrie⸗ 
diget, wenn fie hoͤreten, daß die koͤrperliche Ausdeh⸗ 
nung, gleich den uͤbrigen ſinnlichen Beſchaffenheiten, 
nichts als ein bloßer Schein ſey: daß die Materie aus 
Einheiten, oder aus einfachen und wirkſamen Dingen 
beſtehe, die ohne ausgedehnt und dichte zu ſeyn, gleich— 
wohl geſchickt ſind, bey uns den Begriff der Ausdehnung 
und Dichtigkeit, wie etwa die erleuchteten Koͤrper, die 
Empfindung der Farben, hervorzubringen: daß dieſe 
Einheiten, die uns den Begriff der Materie verſchaffen, 
bey Weſen andrer Art, als wir ſind, ganz de Vor⸗ 
ellun⸗ 


\ 
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ſtellungen erregen? Und würden endlich dieſe Metaphy⸗ 
ſiker der aͤtheriſchen Gegenden wohl ein vorzuͤgliches 
Vergnuͤgen daran finden, uͤber die Zahl der Verbindun— 
gen nachzudenken, welche dergleichen einfache Dinge, 
von den Verſtandsweſen aller Welten betrachtet, haben 
koͤnnten? 


XIII. Hauptſtuͤck. 
Das Feuer. 


Dos Feuer iſt in der ganzen Natur zerſtreuet, und 
laͤßt ſich in unendlich vielfachen Verhaͤltniſſen bes 
trachten: wir wollen die vornehmſten beruͤhren. Es iſt 
fluͤßig, elaſtiſch, haͤufig, ohne Aufhoͤren in Bewegung, 
und dringt alſo in alle Koͤrper. Es erhitzt ſie, dehnt 
ſie aus, verbrennt ſie, ſchmelzt ſie, verwandelt ſie in 
Aſche, in Glas, in Dünfte, in Staub, nach der Art 
ihrer Zuſammenſetzung, und ihrer Elemente. Seiner 
Natur nach unſichtbar, koͤmmt dieſes feine Element erſt 
denn zu Geſichte, wenn es einen Körper annimmt. Es 
vereiniget ſich verborgener Weiſe mit einer brennbaren, 
unbekannten Subſtanz mit dem fogenannten Phlogiſton, 
und hat mittelſt deſſen auf die Zuſammenſetzung der Koͤr⸗ 
per einen Einfluß. Durch eine aͤhnliche Vereinigung 
wird es in den elektriſchen Verſuchen ſichtbar, und zeigt 
ſich bald unter der Geſtalt leuchtender Buͤſchel, bald wie 
Kronen, wie Blitze, wie Funken u. ſ. w. Bald don⸗ 
hu es, blitzet, zerſchlaͤgt, durchbohrt, brennt und züns 
et an. 

Durch eine ſanfte Bewegung belebet das Feuer alle 
organiſche Koͤrper, und bringt ſie ſtufenweiſe zu ihrem 
völligen Wachsthume. Es unterhält den Zweig in der 
Knoſpe, die Pflanze im Saamkorne, die Frucht in dem 
Ey. Es verſchaffet unſern Nahrungsmitteln die gehoͤ⸗ 
n rige 
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rige Zubereitung. Es hat an der Bildung der Metalle 
den vornehmſten Antheil, und liefert fie uns zum Ge⸗ 
brauche. Es ſetzet uns in Stand, ſowohl ihnen, als 
andern Materien, alle für uns noͤthige und bequeme Ge⸗ 
ſtalten zu geben. Ihm haben wir dieſe durchſichtige 
helle Materie vornehmlich zu danken, die entweder in 
dünne Platten gegoſſen, oder in Roͤhren und allerley Ge⸗ 
faͤße gezogen, oder in Kugeln und Linſen u. ſ. w. gebla⸗ 
ſen, uns allerley Arten von Mobilien und Werkzeugen 
verſchaffet, uns gleichſam mit neuen Augen bereichert, 
der Schwaͤche unſerer Augen zu ſtatten kommt, uns 
die kleinſten Gegenſtaͤnde entdecken hilft, und uns die 4 
entfernteſten näher bringt. \ 
Aus der Wirkung des Feuers auf die Erden, auf 4 
die Schwefel, auf die Oele, auf die Salze u. fi w. ent⸗ 
ſtehen die verſchiedenen Arten der Gaͤhrungen „der Auf⸗ 
brauſungen, der Vermiſchungen, womit ſich der Schei- 
dekuͤnſtler beſchaͤfftiget, und welches die Seele der drey 
Naturreiche ſind. Wenn es durch die Brennglaͤſer > 
oder Brennſpiegel von allerley Gattung in einen Punet 
zuſammengebracht wird, fo wird es viel heftiger als das g 
ſtarkſte chymiſche Feuer, und machet das gruͤne Holz in 
einem Augenblicke zu Kohle, die Steine zu Aſche, and | 
die Metalle zu Glaſe u. ſ. w. 
Wenn man es durch die elektriſchen Maſchzten a er⸗ 4 
reget, ſammelt, verdichtet, auszieht, wohin richtet 
und worauf anwendet, ſo wird es eine fruchtbare Quelle 
von tauſend Erſcheinungen, welche die Kunſt alle Tage 
vervielfaͤltiget und veraͤndert. Bald zieht man es durchs 
Reiben aus einer glaͤſernen Kugel, und es laͤuft mit un- 

glaublicher Geſchwindigkeit laͤngſt dem eiſernen Drahte 
hin, den man an die Kugel haͤlt, und laͤßt ſeinen Ein⸗ 
druck, noch ein Viertelweges weit, an den leichten Koͤr⸗ 
pern wahrnehmen. Bald bringt man es, auf eben dieſe 
Art, an gelaͤhmte Glieder, und es giebt ſelbigen a 
| un 


br 
| 
| 
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und Bewegung wieder. Da es in der ganzen Amos 
ſphaͤre uͤberall vorhanden iſt, ſo haͤufet es ſich in den 
Gewitterwolken, woraus es die Kunſt herunter zu zie⸗ 
hen gelernt hat; und ein Monnier, ein Franklin, 
die heutiges Tages dem Jupiter in der Fabel gleich ſind, 
haben den Blitz in den Haͤnden, und ſchalten damit 
nach ihrem Gefallen. | | 

Auch giebt das Feuer der Luft und dem in Dünfte 
aufgeloͤſeten Waſſer dieſe erſtaunende Kraft, die Erde 
zu erſchuͤttern, und die haͤrteſten Koͤrper zu zerreiſſen. 
Endlich erhält es die flüßigen Körper in ihrer Fluͤßig⸗ 
keit. Da es in ſich ſelbſt allenthalben das Gleichgewicht 
hält, fo geht es aus dem Koͤrper, worinn es haͤufig iſt, 
in den andern uͤber, worinn es nicht ſo haͤufig iſt, nimmt 
die fluͤchtigſten Theilgen mit ſich, und ſetzet ſie an der 
Oberflaͤche der letztern ab, allwo fie unter der Geſtalt 
von Duͤnſten, von Daͤmpfen, von Nebel u. ſ. w. er⸗ 


ſcheinen. 


XIV Hauptſtuͤck. 
. Die Luft. 


y: Luft iſt, wegen ihrer Fluͤßigkeit, Duͤnnheit, 
— Schwere, und Ausdehnungskraft, nach dem 
Feuer das wirkſamſte und kraͤftigſte Weſen in der ganzen 
Natur. Sie iſt eine der vornehmſten Urſachen vom 
Wachsthum der Pflanzen, und vom Kreislaufe der 
Saͤfte in den organiſchen Koͤrpern. Sie iſt das Fort⸗ 
bringungsmittel und der Aufenthalt aller Theilgen, wel⸗ 
che durchs Ausduͤnſten verfliegen; und wenn unſre Au⸗ 
gen nur ſtark genug waͤren, das Weſen der Luft zu 
durchdringen, ſo wuͤrden wir darinnen den Inbegriff al⸗ 
ler auf dem Erdboden befindlichen Koͤrper erblicken. Aus 
den Daͤmpfen und Ausduͤnſtungen, die in ihr uͤberall 
| herum⸗ 
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herumſchweben, entſtehen die waͤſſerigten und feurigen 
Lufterſcheinungen, die fo ſehr nuͤtzlich, aber auch biswei— 
len ſo fuͤrchterlich ſind. | 

Die Luft enthalt nicht nur die Körper, fondern fie 
hat auch an ihrer Zuſammenſetzung Antheil. Wird ihr 
ihre Elaſticitaͤt genommen, ſo vereiniget ſie ſich mit den 
Theilgen, woraus die Koͤrper beſtehen, und vermehret 
ihre Maſſe. Sie iſt aber noch unveraͤnderlicher als das 
Gold, und nimmt daher ihre erſte Natur wieder an, ſo 
bald dieſe Koͤrper veraͤndert und aufgeloͤſet werden. Wird 
ihr Gleichgewicht, durchs Feuer, oder irgend eine andre 
Urſache, aufgehoben, ſo blaͤſt ſie die Segel unſrer Schiffe 
auf, und bringt dieſe reiche Flotten an unſre Kuͤſten, 
welche den Ueberfluß daſelbſt herrſchen laſſen. Wird ſie 
ungeſtuͤm, ſo verurſachet ſie Stuͤrme und Orcane, aber 
die Ungeſtuͤmigkeit ſelbſt hat ihren Nutzen. Denn die 
Luft entlediget ſich auf dieſe Weiſe von den ſchaͤdlichen 
Duͤnſten und die gewaltſam bewegten Waſſer, werden 
vor der verderbenden n bewahret. 

Endlich iſt auch die Luft das Fortpflanzungsmittel 
des Schalles und des Geruches; und hat unter dieſen 
beyden Umſtaͤnden ein weſentliches Verhaͤltniß mit zween 
von unſern Sinnen. Die Schwingungen der Theile, 
welche durch die ſtarke Bewegung in dem ſchallenden 
Körper geſchehen, theilen ſich den anliegenden Luftkuͤgel— 
gen, rings um den Körper, mit. Dieſe bewegten Küs 
gelgen erregen in den nächftanliegenden ähnliche Schwin⸗ 
gungen, und dieſes Spiel erſtrecket ſich rings umher 
auf Weiten, die man nicht beſtimmen kann. Eine 
feine und elaſtiſche Haut, die über den Grund des Oh— 
res, wie ein Fell uͤber die Trommel, geſpannt iſt, em⸗ 
pfaͤngt dieſe Erſchuͤtterungen, und bringt ſie zu drey klei— 
nen Knochen, die mit den Enden an einander geſtellet 

find, und durch dieſe werden ſelbige zu einer knochigten 
gewundenen Hoͤhlung gebracht, die inwendig mit ner⸗ 
vigten 
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vigten Faſern bekleidet iſt, welche durch einen gemein⸗ 
fchaftlichen Aſt ins Gehirn auslaufen. | | 

Die außerordentlich feinen Theilgen, welche ſich von 
der Oberflaͤche der riechenden Koͤrper unaufhoͤrlich erhe⸗ 
ben, ſchwimmen in der Luft, und werden allenthalben 
hingebracht. Sie werden folglich auch in die Naſe ges 
bracht, und ruͤhren in ihrer knochigten Hoͤhle die daſelbſt 
gefpannten nervigten Haute. Die in ihnen erregte Er: 
ſchuͤtterungen gelangen folgends durch die Verlaͤngerung 
dieſer nervigten Faden zum Gehirne. 


XV. Hauptſtuͤck. 


Die verſchiedenen Weltſtriche, Oerter, und 
Materien haben ihre eignen Thiere. 


Al Climata haben ihre eigene Erzeugungen; alle 
Theile der Erde haben ihre Bewohner. Von den 
Eisgegenden des Nordpols, bis zum brennenden San⸗ 
de der heiſſen Zone, iſt alles beſeelet. Von dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der Berge, bis zum tiefſten Thale iſt alles 
voll Wachsthum und Leben. Waſſer und Luft ſind mit 
einer unendlichen Zahl Inwohner bevoͤlkert. Pflanzen 
und Thiere ſind ſelbſt kleine Welten von Voͤlkern, die 
an Geſtalt und Neigungen ſo verſchieden ſind, als es 
die großen Voͤlker des Erdbodens ſelbſt ſind. Was 
ſage ich; das geringſte Stäubgen, der Fleinfte Waſſer⸗ 
tropfen ſind bewohnet. Wunderbare Harmonie, vor⸗ 
treffliche Verhaͤltniſſe, nach welchen fo verſchiedene Din. 
ge fuͤr ſo verſchiedene Oerter geordnet ſind, und keiner 
gaͤnzlich wuͤſte gelaſſen worden! 


ee 
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Verknuͤpfung der irrdiſchen Weſen durch ihre + 
wechſelsweiſe Dienſte. Be 


ine wechſelsweiſe Gemeinſchaft verbindet alle irrdiſche 
Weſen. Die unorganiſchen Dinge beziehen ſich auf 
die organiſchen, wie auf ihren Mittelpunct; und dieſe 
letztern find eines um des andern willen da. Pflanzen 
gehoͤren zu Pflanzen, und Thiere zu Thieren. Beyde 
ſind aber durch gegenſeitige Dienſte mit einander verbun⸗ 
den. Sehet dieſen jungen Epheu, wie er ſich dicht an 
jener majeſtaͤtiſchen Eiche heraufwindet. Er zieht ſeine 
Nahrung von ihr, und hat ſein Leben von dem Leben 
feiner Wohlthaͤterinn. Große der Erde! ihr ſeyd dieſe Ei⸗ 
che, verſaget euren Beyſtand nicht denen Schwachen, 
die ihn ſuchen; laſſet fie euch ſich nähern, und bey euch 
für ihre Armuth und Bedürfniffe Unterhalt ſchoͤpfen. 
Betrachtet einmal dieſe borſtige Raupe; die Voͤgel 
wuͤrden ſie nicht anruͤhren, und gleichwohl dient ſie zu 
derſelben Nahrung. Wie das? Eine Fliege ſticht die 
lebende Raupe, und leget ihre Eyer in den Leib derſel⸗ 
ben. Die Raupe lebet fort, und die Ever ſchließen auf. 
Die Jungen wachſen auf Koſten der Raupe, und wer⸗ 
den mit der Zeit Fliegen, davon ſich die Voͤgel naͤhren. 
Unter einigen Thieren iſt ein ewiger Krieg; aber die 
Dinge ſind ſo weislich verknuͤpfet, daß der Untergang 
der einen, den andern zur Erhaltung dienet, und daß 
die Fruchtbarkeit der Arten den Gefahren, welche den 
einzelnen Dingen dieſer Arten drohen, jederzeit propor⸗ 
tionirlich iſt. Der menſchliche Stolz ſpricht: alle Din⸗ 
ge wären für ihn geſchaffen. Aber der Bandwurm, 
den wir, wider unſern Willen, bey uns naͤhren, und 
das Ungeheuer, welches in der Tiefe des Meeres unbe- 
kannt lebet, erheben ſich wider dieſes Vorgeben, und 
» zernich⸗ 
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zernichten es. Hier ift die ganze Sache. Der Menſch 
hat die Vernunft empfangen, und durch dieſe machet er 
ſich alle Dinge auf dem Erdboden zu Nutze. 


XVII. Hauptſtuͤck. 


Verwandelungen, denen verſchiedene Materien, 
beſonders durch die Wirkung der organiſchen 
Maſchinen, unterworfen ſind. | 
Gen der phyſiſchen Welt iſt alles Verwandelung. Die 
We cen unaufhoͤrlich; die Menge der 
Materie iſt allein unwandelbar. Einerley Subſtanz 
geht nach und nach durch alle drey Naturreiche. Ei⸗ 
nerley zuſammengeſetztes Ding wird nach und nach Mi⸗ 
neral, Pflanze, Inſekt, kriechendes Thier, Fiſch, 
Vogel, vierfuͤßiges Thier, Menſch. Die organiſchen 
Maſchinen ſind bey dieſen Verwandlungen vornehmlich 
die wirkenden Weſen. Sie aͤndern und ſetzen alle Ma⸗ 
terien aus einander, welche in ihr Inneres kommen, 
und alſo der Wirkung ihrer Kräfte bloßgeſtellet find. 
Einige verwandeln ſie in ihre eigne Subſtanz; andere 
führen fie unter verſchiedenen Geſtalten aus, und dieſe 
find dadurch geſchickt, zur Zuſammenſetzung unterſchied⸗ 
licher Koͤrper etwas beyzutragen. Dieſerwegen haben die 
Thiere, welche ſich, wie einige Arten von Inſekten, fo er— 
ſtaunend vermehren, wohl vielleicht dieſen Hauptendzweck, 
daß eine betrachtliche Menge Materie, untetfchiedficher 
Zuſammenſetzungen wegen, veraͤndert werde. Denn 
hierdurch werden die ſchlechteſten Materien zur Urſache 
der reichſten Erzeugungen, und es entſteht aus dem 
Schooße der Faͤulniß die ſchoͤnſte Blume, oder die wohl⸗ 
ſchmeckendſte Frucht. F0 
Der Urheber der Natur hat nichts ohne Nutzen ges 
laſſen. Der Blumenſtaub, welcher zur Zeugung der 
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zen verbrauchet wird, iſt gegen den ganzen Staub einer 
jeglichen Blume, etwas ſehr weniges. Daher hat die 
göttliche Weisheit die fleißige Biene geſchaffen, welche 
ſich dieſen überflüßigen Staub mit einer Kunſt und 
Wirthſchaft zu Nutze machet, die nur von den geſchickteſten 
Geometern koͤnnen recht bewundert werden. Die Erde 
beſchenket uns alle Tage mit neuen Guͤtern, und ſie 
wuͤrde ſich zuletzt erſchoͤpfen, wenn ihr das, was ſie giebt, 
nicht wieder gegeben würde. Alle organiſche Körper loͤ⸗ 
ſen ſich auf, und verwandeln ſich unmerklicher Weiſe in 
Erde nach einem gewiſſen Geſetze, bey welchem wir noch 
nicht genug aufmerkſam ſind. Waͤhrend dieſer Aufloͤ⸗ 
ſung, gehen ihre fluͤchtigen Theile in die Luft, und wer⸗ 
den überall hin zerſtreuet. Solchergeſtalt find die Thies 
re in der Atmoſphaͤre eben ſowohl begraben, als in der 
Erde, oder im Waſſer; und es laͤßt ſich noch zweifeln, 
ob nicht der Theil, der von ihnen in die Luft verfliegt, 
in Anſehung ihrer Maſſe, der betraͤchtlichſte iſt. Alle 
dieſe hin und her zerſtreueten Theilgen, gehen gar bald 
in neue ganze organifche Körper zuſammen, denen eben 
dergleichen Zerftörungen, wie den erſten, bevorſtehenz 
und dieſer Kreislauf, der vom Anfange der Welt gewe⸗ 


fen iſt, wird erſt mit ihrem Ende aufhören. 
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Von der Einrichtung in den Gewaͤchſen. 


1 I. Hauptſtuͤck. 
+ Einleitung 


Niere trifft man die phyſiſchen Verhaͤltniſſe der 
Dinge haͤufiger an, als in der Einrichtung der or⸗ 
ganiſchen Koͤrper. Wir wollen einmal einen Blick auf 
dasjenige werfen, was ſie uns vorzuͤgliches und weſent⸗ 
liches zeiget; ohne eben in das Innerſte einer Sache zu 
dringen, die ohnedem alle Klugheit des Naturforſchers 
erſchoͤpfet. 


II. Hauptſtuͤck. | 
Von der organifchen Einrichtung überhaupt. 


J; Vie organifche Oekonomie, im weitlaͤuftigſten Vers 
+ ſtande genommen, ift das Syſtem der Geſetze, 
wornach die Lebensverrichtungen in den organiſchen Koͤr⸗ 
pern vor ſich gehen. Aber in etwas engerer Bedeutung 
kommen unter der organiſchen Einrichtung zweyerley 
Sachen zu ſtehen. Erſtlich die Structur, die ordent: 
liche Verbindung und die Bewegungen der verſchiedenen 
organiſchen Theile; zweytens die aus dieſer organiſchen 
Einrichtung entſtehende unterſchiedliche Wirkungen; 
| ur die Ernährung „das Wachſen, die Sortpflangung 
u + w. 
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| III. Hauptſtuͤck. 


Ernaͤhrung der Pflanzen durch die ee 
e und Blaͤtter. 


De Pflanzen eignet man ein Wachsthum zu; fie 
naͤhren ſich, fie treiben, nehmen zu, und vermeh⸗ 

ren ſich. Das feine, fettige und ſalzige Zeug, welches 

das Waſſer von der groben Erde abſondert, und zum 

Theil auch aufgeloͤſet bey ſich fuͤhret, iſt die vornehmſte 

Nahrung der Gewaͤchſe. Die mancherley Arten von 

Duͤnger tragen zur Fruchtbarkeit des Erdreiches weiter 

nichts bey, als in ſofern ſie vieles von einem ſchwam⸗ 

migen Staube, oder von einem wirkſamen Salze in daſ⸗ 

ſelbe bringen. 


Wenn es dem Naturforſcher gelingt, Pflanzen in 
andrer Materie, als in Erde, z. E. in Staub von ver— 
faultem Holze, in Saͤgeſpaͤnen von Tannenholze, in 
ſehr reinem Sande, in Mooße, in Baumwolle und an⸗ 
drer Wolle, in Papierſpaͤnen, in Schwamme u. ſ. w. 
fortzubringen *): ſo koͤmmt dieſes daher, daß viele die⸗ 
ſer Materien ſich entweder unmerklich in Erde verwan⸗ 
deln, oder wirklich irrdiſche Theile enthalten, oder daß 
das Waſſer, womit man ſie begießt, ſtark von dieſen 
Theilgen angefuͤllet ſey, welche die organiſchen Werk⸗ 
zeuge der Pflanzs in ſich ziehen, ſie zubereiten, und in 
ſich verwandeln. 


Nachdem fic der Nahrungsſaft durch die zarteſte en 
Spitzen der zottigten Faſern in die Wurzel eingezogen, 


*) Man ſehe hiervon des Verfaſſers Verſuche vom Wachs⸗ 
thume der Pflanzen in andern Materien, als Erde; die 
der deutſchen Ueberſetzung deſſen Unterſuchung vom Nutzen | 
der Blatter S. 197. angehangen iſt. 5 
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fo erhebet er fi in den Solsfafern *) des Stammes 
und tritt in die an ihnen liegenden Saftblaͤsgen. Das 
ſelbſt wird er zubereitet und durchgearbeitet. Nach die⸗ 
ſem geht er in die eigentlichen Gefaͤße uͤber, und hat 
das Anſehen einer gefärbten, mehr oder weniger verdick— 
ten Feuchtigkeit, welche bey der Pflanze vermuthlich das 
iſt, was der Nahrungsſaft oder das Blut bey dem 
Thiere iſt. Und wenn er endlich durch die feinſten und 
verwickeltſten Roͤhrgen gegangen, und gleichſam filtrirt 
worden, fo wird er zu allen Theilen gebracht, mit des 
nen er ſich vereiniget, und ihre Maſſe vermehret. 
Die außerordentliche Feinheit der Saftroͤhren, die 
einigermaßen wahre Haarroͤhrgen ſind; die Wirkung 
der Luft auf die elaſtiſchen Pergamentſtreifgen der Luft⸗ 
roͤhren und dieſer ihr Eindruck auf die Holzfaſern, tels 
che ſie umgeben, oder von welchen ſie umgeben werden; 
die den Saft verduͤnnende Waͤrme, beſonders diejenige, 
welche auf die Oberflaͤche der Blaͤtter wirket, den Nah⸗ 
rungsſaft in Menge dahin zieht, und das Ueberfluͤßige 
deſſelben auszuduͤnſten veranlaſſet: ſcheinen die Haupt⸗ 
urſachen zu ſeyn, warum der Saft i in den Pflanzen her⸗ 
aufſteigt. 

Die Menge der Nahrung, die ein Zweig aus der 
Erde zieht, iſt mit der Anzahl und Groͤße ſeiner Blaͤtter 
im Verhaͤltniſſe: ſind dieſe kleiner, oder in geringer An⸗ 
zahl vorhanden, ſo zieht er davon nur wenig an ſich. 
Ueberdieß geht die Nahrung der Gewaͤchſe mittelſt der 
Blaͤtter unmittelbar vor ſich. Denn ſie dienen nicht 
bloß dazu, den Saft in die Hoͤhe zu ziehen, ihn zu be— 
reiten, und vom Ueberfluͤßigen zu befreyen; ſondern ſie 
ſind ee dazu Arten von Wurzeln, welche in der Luft 
verſchiedene Saͤfte unaufhoͤrlich einſaugen, und den an⸗ 
rden Abele zufuͤhren. | 

Der 


{ 4 | 
5 *) Man ſehe das X. Hauptſtuͤck des III. Theiles nach. 
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Der Thau, welcher von der Erde aufſteigt, iſt die 
Hauptquelle dieſer Luftnahrung. Die Blätter ſtellen ihm 
die untere Seite dar, welche mit unzaͤhligen kleinen 
Roͤhrgen beſetzet iſt, die den Thau jederzeit einzuziehen 
bereit ſind. Und damit ſich die Blaͤtter in dieſer Ver⸗ 
richtung nicht ſelbſt hinderten, ſo ſind ſie am Stengel 

und an den Aeſten dergeſtalt kuͤnſtlich geſtellet, daß die 
unmittelbar vorhergehenden niemals die folgenden bedes 
cken. Bald ſtehen ſie wechſelsweiſe am Stengel gegen 
über und parallel. Bald ſtehen fie paarweiſe und freu- 
zen ſich unter rechten Winkeln. Bald ſind ſie unter Po⸗ 
lygonalwinkeln um die Aeſte ſolchergeſtalt geſtellet, daß 
die Winkel des untern Vieleckes ſich nach den Seiten 
des obern richten. Manchmal ſteigen ſie laͤngſt dem 
Stengel oder laͤngſt den Aeſten in einer, oder mehrern, 

parallelen Spirallinien hinauf. | 
Zweifler, die ihr keine Abſichten in der Welt erken⸗ 
nen wollet, koͤnnt ihr mir ſagen, warum die Blaͤtter der 
Pflanzen mit ſo vieler Kunſt und Ordnung geſtellet ſind? 
Ihr werdet vielleicht einwenden, man nehme ohne 
Grund an, daß die Blaͤtter durch ihre untere Flaͤche 
den Thau einſaugen. Aber, was wollet ihr antwor⸗ 
ten, wenn euch der Naturforſcher meldet, daß unter 
gleichen und aͤhnlichen Blaͤttern, von eben demſelben 
Baume genommen, diejenigen, welche man mit ihrer 
Unterflaͤche über Gefäße voll Waſſer geſtellet, ſich gan- 
ze Wochen und Monate hindurch friſch und ſchoͤn gruͤn 
erhalten haben; da hergegen diejenigen, deren obere 
Flaͤche man zu dieſem Verſuche gebrauchet, in wenigen 
Tagen verdorben und verwelket ſind? Die Kraͤuter, 
welche, da ſie niedrig und dicht an der Erde ſtehen, je. 
derzeit in den dickſten Schichten des Thaues eingetauchet 
ſind, deren Wachsthum folglich viel geſchwinder, als 
der Bäume ihres von ffatten geht, haben ſolche Blaͤt 
ter, welche den Thau faſt durch jede Flaͤche gleich fe 
und 
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und bisweilen durch die obere noch ſtaͤrker, als durch 
die untere einziehen. Endlich merket, daß die untere 
Flaͤche der Baumblaͤtter gemeiniglich nicht fo glatt, nicht 
ſo glaͤnzend, und von einer blaſſern Farbe, als die obere 
iſt. Dieſer augenſcheinliche Unterſchied der beyden 
Blaͤtterſeiten zeiget ihren verſchiedentlichen Gebrauch 
zur Gnuͤge an. 


IV. Hauptſtuͤck. 
Richtung der Blaͤtter, ihr Umdrehen, das 
AZauruͤckbiegen des Stengels. 


Ei ſonder Zweifel ſehr einfache Bewegungskunſt iſt 
uUrſache, daß die Wurzel in die Erde dringt, daß 
ſich der Stengel in die Luft erhebet, die Zweige zu den 
Seiten ausbreiten, die Blaͤtter ihre obere Flaͤche in 
freyer Luft gegen den Himmel, die untere aber nach der 
Erde zu, oder gegen das Inwendige der Pflanze, richs 
ten. Stecket ein Saamkorn verkehrt in die Erde; ihr 
werdet ſehen, wie ſich das Wurzelgen und der kleine 
Stengel umdrehen; jenes in die Erde, dieſer in die freye 
Luft zu kommen. Haltet einen jungen Stengel nieder: 
waͤrts gebogen, ſeine Spitze wird ſich dennoch wieder er⸗ 
heben. Biegt die Zweige aller Pflanzen um; machet, 
daß die untere Flaͤche ihrer Blaͤtter gegen den Himmel 
zu gekehret werde: ihr werdet bald ſehen, wie ſich alle 
dieſe Blätter von ſelbſt umdrehen und ihre vorige Lage 
annehmen werden: und dieſes zwar um fo viel gefchwins 
der je heißer die Sonne ſcheint, und je biegſamer die 
Blaͤtter find *). i | 
| | | Br Saͤet 
) Dieſe Verſuche ſtehen ausführlich in des Herrn Verfaf 
ſers Unterſuchung vom Nutzen der Blatter IL Abhandl. 
die allhier unumgaͤnglich nachzuleſen if, . | 
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Saͤet verſchiedene Arten von Saamkoͤrnern in einem 
Zimmer, oder in einem Keller, bringt zugleich kleine 
Zweige dahin, und ſetzet ſie in Glaͤſer voll Waſſer: ſo 
findet ihr, daß die Blaͤtter der jungen Pflanzen, und 
der gedachten Zweige ihre obere Flaͤche den Fenſtern, 
oder den Luftloͤchern zukehren werden. Betrachtet die 
Blaͤtter verſchiedener Arten von Krautpflanzen, z. E. 
der großen Malve; ihr werdet ſehen, daß fie ſich ganz. 
lich nach dem Laufe der Sonne richten. Des Morgens 
haben ſie ihre obere Flaͤche nach Oſten; gegen die Mitte 
des Tages drehen ſie ſelbige nach Suͤden, und des Abends 
nach Weſten. Die Nacht uͤber, oder wenn es regnicht 
„Wetter iſt, ſtehen fie horizontal mit der untern Fläche 
nach der Erde zu. Gebet ferner auf die Blaͤtter der 
Acacia Achtung. Sobald die Sonne ſie erwaͤrmet, ſo 
ſtreben die Blaͤttergen, mit ihren obern Flächen ſich eine 
ander zu naͤhern; ſie machen eine Art von Rinne, die 
nach der Sonne zu gekehret iſt. Die Nacht uͤber, oder 
bey feuchtem Wetter, wenden ſich ihre Blaͤttergen nach 
der andern Seite um, und naͤhern ſich einander mit ih⸗ 
rer untern Flaͤche. Sie machen alsdenn eine Rinne, 
die nach der Erde zu gekehret iſt. | 

Alle dieſe, fo zu reden, willkuͤhrliche, Bewegun⸗ 
gen haben ohne Zweifel eine bloß mechaniſche, obgleich 
uns annoch verborgene Urſache. Sie zu erklaͤren, koͤnn⸗ 
te man eine ziemliche wahrſcheinliche Muthmaßung zu 
Huͤlfe nehmen. Setzet, die Gefaͤße der obern Flaͤche in 
den Blaͤttern, wie an den Stengeln, ſey den Darmſei— 
ten aͤhnlich, die ſich bey der Waͤrme zuſammenziehen; 
ſetzet gegentheils, die Gefaͤße der untern Flaͤche, wie 
der Wuͤrzelgen ihre, ſeyen von der Art, wie die Hanfſtri⸗ 
cke, die ſich durch die Feuchtigkeit zuſammenziehen: ſo 
werdet ihr alle dieſe wunderbare Erſcheinungen ſehr 
gluͤcklich erklaͤren. Die ſogenannten Luftroͤhren, deren 
Plaͤttgen, oder Wengen , fo elaſtiſch find, 

fcheinen 
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ſcheinen zur Wirkung der Darmſeiten gar geſchickt zu 
ſeyn. Die Holzfaſern, und die Saftblaͤsgen ſcheinen 
nicht weniger geſchickt zu ſeyn, die Wirkung der Hanf: 
ſtricke hervorzubringen. | 


V. Hauptſtuͤck. 
Grundlage zur Theorie von den Bewegungen 
| des Saftes. 


Sichel keinen eigentlichen Kreislauf in den Pflan⸗ 
zen; denn da fie einfacher, als die Thiere find; 
ſo gehet bey ihnen alles viel unerheblicher von ſtatten. 
Die Wirkung der Sonnenwaͤrme zieht den Tag uͤber 
den Nahrungsſaft haufig in die Blätter hinan. Die 
kleinen Ausfuͤhrungsgefaͤße derſelben, die ſich an ihnen, 
als Kuͤgelgen, als Spitzſaͤulen, als Fäden, u. ſ. w. zei⸗ 
gen, ſcheiden die waͤſſerigſten, oder groͤbſten Theile von 
dem Safte, der ſich von der Wurzel erhebet. Die in 
den ſogenannten Luftroͤhren des Stengels und der Aeſte 

eingeſchloſſene Luft dehnet fich mehr und mehr aus, druͤckt 
auf die Holzfaſern, und beſchleuniget ſolchergeſtalt den 
Lauf des Saftes zu eben der Zeit, da ſie ihn in die an— 
liegenden Theile hinein treibt. 


Beym Eintritte der Nacht faͤngt die untere Flaͤche 
der Blaͤtter an, eine ihrer vornehmſten Verrichtungen 
zu vollfuͤhren. Ihre kleinen Muͤndungen oͤffnen ſich, 
und ziehen die in der Luft ſchwimmenden Daͤmpfe und 
Ausduͤnſtungen begierig ein. Die Luft zieht ſich in den 
Auftroͤhren zuſammen, und dieſe werden dadurch enger. 

Die Holzfasern werden folglich weniger gedruͤcket, fie 
dehnen ſich aus, und nehmen die Säfte auf, welche ih⸗ 
nen von den Blättern zufließen. Dieſe Saͤfte vereini⸗ 
gen ſich mit denen uͤbrigen, die den Tag uͤber herauf ge⸗ 
D ftiegen 
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ſtiegen waren, und treten mit ihnen insgeſammt zu den 
Wurzeln herunter. | 

Diefes ift es, worauf meines Beduͤnkens das Me⸗ 
chaniſche in der Bewegung des Saftes ankoͤmmt. Ihr 
erkennet nunmehro die Abſicht der Richtung und bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Umwendung der Blaͤtter vollkommen 
deutlich. Da die untere Flaͤche vornehmlich beſtimmt 
war, den Thau einzuſaugen; ſo mußte ſie nach der Erde 
gekehret ſeyn, von welcher der Thau bey Sonnenunter⸗ 
gang langſam aufſteigt. Wenn ich indeſſen ſage, daß 
die Hauptverrichtung dieſer Fläche, wenigſtens bey 15 
Baͤumen und Straͤuchern, darinnen beſtehe, daß ſie den 
Thau einſauge, ſo behaupte ich eben nicht, als wenn 
die obere Flaͤche gaͤnzlich dazu ungeſchickt ſey. Denn 
dieſe zieht vielleicht weit feinere Daͤmpfe ein. 

Aus einigen wohlangeſtellten Verſuchen ſcheint zu 
erhellen, daß die untere Flaͤche der Blaͤtter an den Baͤu⸗ 
men auch zur unmerklichen Ausduͤnſtung diene. Einige 
Blaͤtter, an welchen dieſe Flaͤche mit einer Art Firniß, 
wodurch das Waſſer nicht dringt, uͤberzogen war, ha⸗ 
ben, in gleicher Zeit, und bey gleicher Wärme, viel we⸗ 
niger eingezogen, und ausgeduͤnſtet, als andere gleiche 
und ähnliche Blätter, deren Unterflaͤche mit keiner fol: 
chen Materie uͤberzogen geweſen. Eben dieſe Verſuche 
ſchienen zu geben, daß durch die obere Flaͤche wenig 
Ausduͤnſtung vor ſich gehe. Daher laͤßt ſich ſchließen, 
es ſey eine ihrer Hauptverrichtungen, der untern Flaͤche 
zum Schirme oder zur Vertheidigung zu dienen: und 
dieſes iſt ſonder Zweifel der Nutzen dieſes natuͤrlichen 
und fo glänzenden Firniſſes, den man auf der obern Flaͤ⸗ 
che gewahr wird. Alles dieſes ſtimmt mit der Richtung 
und faſt freywilligen Bewegung der Blaͤtter, und mit 
ihrer ſymmetriſchen Vertheilung um die Stengel und 
Aeſte unvergleichlich uͤberein. | 


VI. Haupt⸗ 
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VI. Haupt ſtuͤck. 
Das Keimen und Wachſen. 


Da die Pflanze in der Frucht, oder dem Saamkor⸗ 
ne, ganz im Kleinen eingeſchloſſen liegt, fo ift 
ſie darinnen zugleich mit einem Haufen Mehl umgeben, 
welches, durch das eingedrungene Waſſer aufgeloͤſet, 
mit ihr in Gaͤhrung geraͤth, und dem Keime ſeine erſte 
Nahrung verſchaffet. Dieſer wird alſo, nach Maaß⸗ 
gabe ſeiner geringen Kräfte, von dieſer zarten Milch bes 
feuchtet, und waͤchſt von Tage zu Tage. Seine Win⸗ 
deln, oder ſeine Haͤute, werden ihm gar bald beſchwer⸗ 
lich; er ſtrebet heraus zu kommen, und ſtoͤßt nach außen 
zu eine kleine Wurzel, welche in der Erde noch nahrhaf⸗ 
tere Saͤfte ſuchet. Der kleine Stengel erſcheint gleich⸗ 
falls. Und da er beſtimmt iſt, in der Luft zu ſeyn, ſo 
durchbohrt er die Erde, und erhebet ſich ſenkrecht in die 
Luft. Bisweilen bringt er noch etwas von den Haͤuten 
mit ſich, worinne er, als Keim, eingewickelt lag. Ein 
andermal koͤmmt er mit zwey Blaͤttern zum Vorſcheine, 
die von den Blaͤttern ſeines reifen Alters ſehr unterſchie⸗ 
den ſind. Dieſes ſind die Saamenblaͤtter, deren Haupt⸗ 
nutzen die Reinigung des Saftes iſt. | | 
Die junge Pflanze ift, obgleich außer ihren Haͤu⸗ 
ken, noch nicht in völliger Freyheit. Es war ihr nicht 
zutraͤglich, der aͤußern Luft und der Sonne ſo bald aus⸗ 
geſetzet zu ſeyn. Daher bleiben alle ihre Theile zuſam⸗ 
mengewickelt, und uͤber einander liegen; faſt ſo, wie 
ſie im Saamenkorne lagen. Indem ſich aber die Wur⸗ 
zel ausdebnet, und weiter um ſich greift, ſo fuͤhret fie 
den obern Gefaͤßen einen Ueberfluß von Saͤften zu, wo⸗ 
durch ſich die geſammten Organa gar bald entwickeln. 
Die Pflanze iſt beym erſten Anfange faſt gallertar- 
tig. Sie bekoͤmmt nach und nach, durch die Einverlei⸗ 
. bung 
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bung der überall zufließenden Säfte, mehrere Feſtigkeit. 
Der Theil des Stengels, welcher an die Wurzel ſtoͤßt, 
wird am erſten grob, dick, und hart. In der Maße, 
wie die Haͤrte zunimmt, nimmt die Ausdehnung ab. 
Sie hoͤret endlich in dieſem Theile gar auf, und geht in 
dem naͤchſtfolgenden fort. Und auf dieſe Weiſe ſetzt ſie 
ſich in ieglicher Pflanze fort. Das Holz, welches bis⸗ 
weilen fo hart, wie Stein wird, entſteht aus einer Reis 
he concentriſcher Schichten, die von Jahr zu Jahr von 

dem Untern der Rinde abgeſondert werden, und mit der 
Zeit erhaͤrten. & 


| VII. Hauptſtück. 
Vermehrung durch das Saamkorn; Unterſchied 
| der Geſchlechte. - 


Die Gewaͤchſe vermehren ſich durch das Saamkorn, 
i durch Ausſchoͤßlinge und durch Reiſer. Die 

Fruchtroͤhren und die Staubfaͤden ſind bey den Pflanzen 
dasjenige, was die Zeugungsglieder bey den Thieren 
ſind. Die erſte enthaͤlt das Saamkorn, welches der 
Staub von den letzten befruchtet. 

Gewoͤhnlichermaßen find beyde Geſchlechter in einer 
Pflanze vereiniget; und dieſe Art Pflanzen ſind wahr⸗ 
hafte Zwitter. Andere Arten haben auf einem Zweige 
die Fruchtroͤhre, und auf einem andern die Staubfaͤden, 

oder Bluͤthſpitzen. Noch andere haben, wie die mei⸗ 
ſten Thiere, einzelne Pflanzen maͤnnliches, und andere 
einzelne weibliches Geſchlechts. Dieſe ſind mit der 

Fruchtroͤhre, jene mit den Staubfaͤden verſehen. Dies 
fes iſt etwa das, was man von der Zeugung der Pflan⸗ 
zen am ſicherſten weis. Bricht man die Staubfaͤden 
ab, ſo bleibt das Saamkorn unfruchtbar. Eben dieſes 
serie auch, wenn eine einzelne Pflanze mit Frucht 

roͤhren 
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roͤhren in ihrer Nähe keine andere mit Staubfaͤ⸗ 
den hat. 
Die Fruchtroͤhre iſt jederzeit ſo beſchaffen, daß ſie 
den Staub der Bluͤthſpitzen annehmen kann. Ganz 
oben hat fie einige Loͤcher, etwa fo groß, als die Staub« 
koͤrner find. Ihr inneres theilet. ſich in viele Canaͤle, 
oder Trompeten, die unten immer enger werden. Auf 
der Grundflaͤche liegt endlich das Saamkorn. Jegli⸗ 
ches Staubkorn an den Staubfaͤden iſt eine Buͤchſe, all⸗ 
wo in einer Art von ſehr feinem Dunſt eine unzaͤhlige 
Menge außerordentlich kleiner Koͤrner ſchwimmt. Dieſe 
Buͤchſe oͤffnet ſich, wenn ſie feucht wird, und laͤßt die 
kleine Wolke mit den Kuͤgelgen, oder Koͤrngen beraus- 
treten. Da die Trompeten unten enger werden, ſo iſt 
es ein Anzeigen, daß die enthaltenden Staubförner 
nicht bis auf den Grund der Fruchtroͤhre kommen; ſon⸗ 
dern die enthaltenen Koͤrngen, oder Kuͤgelgen, ters 
den durch die Feuchtigkeit der Trompete in Freyheit ge⸗ 
ſetzt, indem ſich dadurch die kleine Buͤchſe, worinnen ſie 
verſchloſſen lagen, oͤffnet, und ihnen alſo W , bis 
zum Eyer ſtocke zu dringen. 


VIII. Hauptſtuͤck. 
Vermehrung durch Ausſchoͤßlinge. 


| Die, Pflanzen vermehren ſich auch durch Ausſchoͤß⸗ 
linge. Sie ſtoßen naͤmlich aus der Wurzel viele 
Schoͤßlinge, welche ſelbſt Pflanzen werden, und ſolcher⸗ 
geſtalt ihre Art verbreiten. Die Zweige und die klei⸗ 
nen Aeſte koͤnnen gleichfalls, als wirkliche Pflanzen, 
betrachtet werden, die auf die Sauptpflange, fo zu res 
den, gepfropfet find, und mit ihr einen Körper machen. 
Die durchs Innere der Pflanze zerſtreuten Keime, ent⸗ 
. ſich daſelbſt se | Befeuchtung, und 
| Wagen 
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dringen zur Oberfläche der Rinde. Allhier zeigen fie 
ſich in der Geſtalt eines kleinen laͤnglichen und rundli— 
chen Koͤrpers, der aus vielen ſehr ſchicklich geordneten, 
und nach Art der Roͤhren der Muſcheln, der Schuppen, 
u. ſ. w. gebildeten Stücken beſteht. Dieſer kleine Koͤr⸗ 
per iſt das Auge, oder die Knoſpe, welche gleich dem 
Saamkorne, unter vielen Haͤuten die junge Pflanze ein⸗ 
ſchließt, deren ſaͤmmtliche Theile mit vieler Kunſt zu⸗ 
ſammengewickelt ſind. Der kleine Stengel treibt an 
ſeinem oberſten Ende wiederum eine aͤhnliche Knoſpe. 
Aus dieſer ſchieſt ein zweyter Stengel hervor, der auf 
den erſten gepfropft iſt, und ihn verlaͤngert; dieſer treibt 
einen dritten; der dritte einen vierten u. ſ. w. fort. Wenn 
nun endlich der Baum ſein voͤlliges Wachsthum errei- 
chet hat, ſo iſt er ſolchergeſtalt aus einer Reihe von klei⸗ 
nen Baͤumen zuſammengeſetzet, die mit den Enden an 
einander gewachſen ſind. Eben ſo geht es mit den Zwei⸗ 
gen und Aeſten, und alles zuſammen genommen hat nur 
einerley Leben und macht nur ein einziges organiſches 

Ganzes aus. | | 
Die Zwiebelgewaͤchſe treiben anſtatt der Ausfchöß- 
linge, Nebenzwiebeln. Die Zwiebel beſteht aus vielen 
Haͤuten oder aus vielen uͤbereinander gelegten Schalen, 
und enthaͤlt, wie das Saamkorn und die Knoſpe, eine 
Pflanze im Kleinen. Die Nebenzwiebel iſt eine kleine 
Zwiebel, welche um die Hauptzwiebel herausgetrieben 
wird, und ihr zu folgen, oder ihre Stelle zu erſetzen, 
beſtimmt iſt. Bisweilen geſchieht dieſer Erſatz ſo ge— 
ſchwind, und mit ſolchen Umſtaͤnden, daß es Bewunde⸗ 
rung verdienet. Waͤhrend daß die Hauptzwiebel ſich 
verzehret, waͤchſt die Nebenzwiebel, dehnt ſich aus und 
wird im kurzen zur Hauptzwiebel. Man kann die Zwie⸗ 
bel als eine Art von Erde betrachten, die ſich dadurch er⸗ 
ſchoͤpfet, daß ſie der jungen Pflanze zutraͤgliche Saͤfte 
hergiebt. Man kann ſie ſogar als einen Mutterkuchen 
| anfeben, 
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anſehen, welcher den Nahrungsſaft filtrirt und zube. 
reitet. | | 
Die Blätter einiger Krautpflanzen beſtehen aus rune 
den ziemlich feſt zuſammenhaltenden Maſſen, welche den 
Dienſt der Zwiebel zu verrichten ſcheinen. Das Kohl⸗ 
haupt ver zehret ſich, indem es zur Entwickelung des 
kleinen Stengels Nahrung hergiebt. Stellet ein fol- 
ches Kohlhaupt in ein Gefaͤß mit Waſſer, ſo werdet ihr 
daran eben dieſelben Erſcheinungen, wie an einer Blu⸗ 
menzwiebel bemerken. 


IX. Hauptſtuͤck. 5 
Vermehrung durch Reiſer und das Pfropfen. 


Di Zweige, welche gewiſſe Baͤume auf die Erde haͤn⸗ 
gen laſſen, ſchlagen daſelbſt Wurzel und werden 
gleichfalls Baͤume. Der menſchliche Fleiß dehnet dieſe 
Art von Vermehrung weiter aus. Aus einem einzigen 
Zweige, aus einer einzigen Wurzel, die man in viele 
Stuͤcke zertheilet, macht man eben ſo viele einzelne 
Pflanzen. Was ſage ich! aus dem geringſten Spitzgen 
eines Blattes erzeuget man einen Baum. Dieſes iſt 
die Vermehrung durch Reiſer. Da die eigentlichen 
Werkzeuge des Lebens durch den ganzen Koͤrper des 
Baums vertheilet find, fo kann das Reis, welches man 
davon nimmt, und in die Erde verſetzet, von ſich ſelbſt 
neue Erzeugungen hervorbringen. Denn es enthaͤlt al⸗ 
les, was zur Entwickelung der Wurzelgen und der Au— 
gen noͤthig iſt. Solchergeſtalt treibt ein bloßes Blatt 
Wurzel, und waͤchſt durch ſeine eigenen Kraͤfte. 

Es giebt eine andere ſehr merkwuͤrdige Art der Ver⸗ 
mehrung. Man ſetzet naͤmlich ein oder mehrere Reiſer, 
nicht in die Erde, ſondern in den Stamm, oder in die 
Zweige eines lebenden Baumes. Dieſes iſt das Pfro⸗ 
3 | J pfen, 
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pfen, deffen erften Begriff man vielleicht durch die zu. 
fällige Vereinigung zweener Zweige, oder Fruͤchte, be. 
kommen hat. Die naͤchſte Urſache der Vereinigung des 
Pfropfreiſes mit dem Stamme oder Aſte, beſteht darin. 
nen, daß die Oeffnungen der Saftgefaͤße genau an ein⸗ 
ander kommen, welches zuletzt auf das Verhaͤltniß der 

Groͤßen dieſer Oeffnungen, und beſonders auf das Ver⸗ 
haͤltniß des Gewebes und der Saͤfte ankoͤmmt. Denn, 
dafern dieſe Stuͤcke in dem Pfropfreiſe und dem Stamme 
oder Aſte genau mit einander zutreffen, ſo wurzelt das 
erſtere in den letztern ein, und waͤchſt in ihm fort. Durch 
Huͤlfe des Pfropfens machet der Gärtner, daß ein wil⸗ 
der Stamm die ſchoͤnſten Fruͤchte traͤgt. Durch dieſe 
ſinnreiche Kunſt verjuͤngt er die Baͤume und bricht auf 
dem Mandelbaume Pflaumen, und auf der Eſche Bir⸗ 
nen. Die Filtrirung und Zubereitung der Säfte des 
Stammes durch die Gefäße des Pfropfreiſes verurſachen 
dieſe Erzeugungen. Der Wulſt, welcher an dem Orte 
der Einpfropfung jederzeit auftritt, und welcher aus un⸗ 
zaͤhlich in einander geflochtenen Faſern beſteht, iſt eines 
der vornehmſten Werkzeuge von dieſen Zubereitungen. 
Die größere oder geringere Aehnlichkeit der Säfte, wel 
che der Stamm mit dem Pfropfreiſe hat, befoͤrdert die 
Entwickelung des Pfropfreiſes mehr oder weniger. Das 
mehr oder weniger nahe Verhaͤltniß zwiſchen der Zeit, 
wo der Stamm, und wo das Pfropfreis im Safte ſteht, 
traͤgt gleichfalls mehr oder weniger zum guten Erfolge 
des Pfropfens bey. Mit dieſer Art der Vermehrung 
haben die noch uͤbrigen Arten, des Abſaugens, des Bel⸗ 
sens, des Aeugelns, des Roͤhrlens und des Capulirens, 
die den Gaͤrtnern zur Gnuͤge bekannt ſind, voͤllige Aehn⸗ 
lichkeit, und koͤnnen gar leicht unter die vorerwaͤhnte 
Hauptarten der Vermehrung gebracht werden. | 


* 
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X. Haupt⸗ 
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X. Hauptſtuͤck. 
| Das Wiederwachſen der Pflanzen. 


Se River der Pflanzen ift in einer beftändigen Ar⸗ 
| beit, Er ſtrebet jederzeit etwas hervor zu brins 
gen, bald eine Rinde, a in Auge, bald eine Wurzel, 
und fo weiter. Machet an einem Baume eine Wunde, 
ſie wird bald zuheilen. Ein gruͤnlichter Wulſt wird ſich 
anfaͤnglich oben auf der Wunde, nachgehends an den 
Seiten it endlich unten an derſelben zeigen. Dieſer 
Wulſt iſt eine neue Rinde, die das Holz vom neuen be⸗ 
decket, ohne ſich damit zu vereinigen. Gebet ſodann 
Achtung, was auf dem Holze in der Wunde geſchieht. 
Ihr werdet daſelbſt kleine Waͤrzgen, einzeln und gallert⸗ 
artig, erblicken, kleine roͤthlichte Flecken, die, hin und 
wieder zerſtreuet, ihr fuͤr eine angehende Rinde halten 
werdet. Eine halbdurchſichtige, weißliche, rotzige 
Materie wird dieſe Rinde allgemach zu heben ſcheinen. 
Dieſer geſammte gallerkürtige Zeug wird nach und nach 
dicker, laͤnger und feſter, zuletzt aber krautartig, ma⸗ 
ſerigt und holzigt werden. Die Narbe wird ſich zus 
ſchließen und die Gemeinſchaft unter allen Gefaͤßen her⸗ 
„ 5 7. 
Das Holz iſt von der Rinde nicht bloß durch feine 
Dichtigkeit, ſondern auch noch durch die Organa unters 
ſchieden, welche man bey der letztern nicht antrifft. Es 
ſcheint ganz allein Luftroͤhren zu haben. Und wenn es 
daher das Anſehen gewinnt, als wenn eine neue Rinde 
ſich in Holz verwandelte, ſo iſt dieſes nur eine ſchein⸗ 
bare Verwandelung. Die Natur ſchaffet eben ſo wenig 
‚ferner neue Luftroͤhren, als fie eine ganz neue Pflanze 
ſchaffet. Allein, es ſind unter der neuen Rinde eine 
Menge Faſern vorhanden, woraus Holz wird, und 
dieſe entwickeln ſich mit derſelben, und durch dieſelbe 
kr 2 J 2 eben 
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eben ſo, wie ſich der Schmetterling in der Raupe, und 
durch die Raupe, entwickelt. So lange das Holz nur 
ein klebriger Tropfen iſt, fo iſt es doch ſchon eben fo wohl 


Holz, als wenn es, in eine große Saͤule gewachſen, die 


erſtaunliche Saft eines Gebaudes tragen kann. 
| Wenn fich das Pfropfreis mit feinem Stamme vers 


einiget, fo ſieht man gleichfalls eine gallertartige Subs 
flans aus beyden hervor kommen, fich ausbreiten, in 


Faſern vertheilen, über beyde zuſammenwinden, nach 


und nach krautartig, rindigt, maſerigt, holzig werden, 
und an dem Orte der Einpfropfung rings herum eine 


Wulſt darſtellen. 


Es iſt daher der ganze Koͤrper einer Pflanze inwen⸗ 
dig mit kleinen Faſern und unſichtbaren Gefaͤßen verſe⸗ 
hen, die ſich bey der erſten Gelegenheit zu entwickeln fus 
chen. Eine Wunde, ein Schnitt, ein bloßes Binden, 
ſind dergleichen Gelegenheit. Dieſe Faſern ſind der 
Grundſtoff der rindigten oder holzigten Schichten, die 
nach allen Seiten hinlaufen, und zur Herſtellung dass 
ihrige beytragen. Die Wunde, der Schnitt, das Bin⸗ 
den, verurfachen einen Zufluß der Nahrungsſaͤfte, ges 
gen dieſe unſichtbare Faſern, entwickeln ſelbige und ma⸗ 
chen ſie uns ſichtbar. Was dieſe Faſern beym Wieder⸗ 
wachſen der Rinde und des Holzes verrichten, das ver⸗ 
richten die Keime bey der Wiedererzeugung eines Zwei⸗ 
ges, oder eines Schoͤßlinges. Die Faſern der Rinde, 


oder des Holzes, laufen nicht in einen Klumpen zufam= 


men, um ein Auge oder einen Zweig im Kleinen auszu. 
machen. Dieſer Zweig iſt ſchon ganz in feinem Keime 


gebildet; er hat daſelbſt ſchon den Grundſtoff zu allen 
rindigten und holzigten Schichten, welche er nachge— 


R 


hends unter andern Verhaͤltniſſen darſtellet. Wir wer⸗ 


den von den Keimen im folgenden Theile reden, und bas 


ben ſie hier nur kuͤrzlich beruͤhret. 
che r. ee 


Sieben: 
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Siebenter Theil. 


Von der Einrichtung in den Thieren. 


I. Hauptſtuͤck. 
Die Nerven, die Geiſter. 


Di Nerven, welche ſich vom Gehirn durch den gan— 
zen Koͤrper verbreiten, theilen ſich in vier Haupt⸗ 
aͤſte, die mehr oder weniger zahlreich, mehr oder weni⸗ 
ger ausgedehnet ſind. Jeglicher Aſt endiget ſich bey 
dem Theile, fuͤr welchen er beſtimmt iſt, und deſſen Bau 
nach denen Verrichtungen, welche er hervorbringen ſoll, 
oder nach der Empfindung eingerichtet iſt, welche die 
Nerven dieſes Aſtes daſelbſt veranlaſſen ſollen. Das 
Gefuͤhl, das Geſicht, das Gehoͤr, der Geſchmack, der 
Geruch, ſind fuͤnf Arten von Empfindungen, welche 
unzaͤhliche Gattungen unter ſich haben. Die Erſchuͤt⸗ 
terung, welche die aͤußerlichen Gegenſtaͤnde, mittelbar 
oder unmittelbar, in den Nerven machen, bringt dieſe 
verſchiedene Arten von Empfindungen hervor, die ſich 
insgeſammt aufs Gefuͤhl beziehen koͤnnen, davon ſie doch 
nur eigentlich Abaͤnderungen ſind. Die Organa der 
Sinnen ſind daher Werkzeuge dieſer Abaͤnderungen. 
Die Anzahl, der Umfang, und die Feinheit der Sinne 
machen den Grad der thieriſchen Vollkommenheit aus. 
Die Nerven, welche den Saiten eines muſikaliſchen 
Inſtruments aͤhnlich zu ſeyn ſcheinen, ſind nicht, wie 
dieſe, geſpannt. Es giebt Thiere von ſehr feinem Ge⸗ 
fuͤhle, die gleichwohl faſt nur eine dicke Gallerte ſind. 
1 + 3 Wie 
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Wie laſſen ſich in dieſer Gallerte elaſtiſche Saiten an⸗ 


nehmen? Waͤhrend daß die Frucht im Mutterleibe noch 
ganz gallerthaftig iſt, regiert fie doch ſchon ihre Glied. 
maßen. Und mit welcher unglaublichen Geſchwindig⸗ 
keit werden die Eindruͤcke der aͤußerlichen Dinge zur 

Seele gebracht! Wie ſchleunig gehorchen die Gliedmaßen 
dem Willen! Wir muͤſſen daher in den Nerven eine ſeht 
feine Materie, ein ſehr elaſtiſches fluͤßiges Weſen an. 
nehmen, deſſen Bewegungen den Bewegungen des Lichts, 
oder der elektriſchen Materie, aͤhnlich ſind, und alle Er⸗ 
ſcheinungen des Geſichts hervor bringen. Die thieri⸗ 
ſchen Geiſter ſind dieſes fluͤßige Weſen, welche das Ge⸗ 


hirn abſondert, zubereitet, den Nerven, und durch die 


Nerven, unaufhoͤrlich allen Theilen zuſchicket, welche 


dadurch genähkete beweget und cal werden. 


Il. Hauptſtüͤck. 
Die Muskeln. 


Vergebens hätte das Thier die Sinnen empfangen, À 
a um damit das zu unterſcheiden, was ihm ſchaͤdlich 4 
und nuͤtzlich ift, wenn es ſich nicht zugleich in Bewegung 
ſetzen koͤnnte, das eine zu erlangen, und das andre zu 
vermeiden. Es iſt daher mit einigen Werkzeugen ver⸗ 
ſehen, die ihm dieſes Vermoͤgen verſchaffen. Es ſind 
dieſes die Muskeln, die durchs Erweitern und Zuſam⸗ 
menziehen, durchs Verkuͤrzen und Verlaͤngern ihrer Fi⸗ 
bern und Blaͤsgen, den ſaͤmmtlichen Theilen des Koͤr⸗ 
pers das noͤthige Spiel und die zu den Beduͤrfniſſen des 


Thieres erforderliche Bewegungen mittheilen. Die Er⸗ 


fahrung lehret, daß die Nerven vieles zum Spiel der 
Muskeln beytragen. Die Geiſter, oder der feine Ner⸗ 
venſaft, welchen ſie darinn verbreiten, treten in alle 
Blaͤsgen, dehnen ſie aus, und ſetzen ee das 


FE. 
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Werkzeug, nämlich den Muskel, in eine thaͤtige Be⸗ 
wegung. | | i | | 
Eine beſondere Eigenſchaft der Muskelfiber, deren 
Wirkungen auf tauſenderley Arten abwechſeln, und de⸗ 
ren Urſache uns noch lange Zeit verborgen bleiben wird, 
beſteht darinn, daß ſie ſich von ſelbſt zuſammenzieht, ſo 
bald fie von irgend einem, feften oder flüßigen, Körper 
beruͤhret wird. Dieſe Eigenſchaft heißt die Reizbar⸗ 
keit; und durch ſie geſchieht es, daß verſchiedene Theile 
des thieriſchen Körpers ihre Bewegung noch fortſetzen, 
wenn ſie gleich von ihrem Ganzen getrennt ſind, und 
daß ſelbſt das Herz, wenn es ſchon aus der Bruſt ge⸗ 
nommen iſt, noch eine Reihe von Schlaͤgen thut, die 
den Zuſchauer in Bewunderung ſetzen, und die gleich 
aufhoͤren, ſo bald nicht mehr Blut in den Hoͤhlen deſ⸗ 
ſelben iſt. 


III. Hauptſtück. 
Die Werkzeuge der Ernaͤhrung. 


Von demjenigen Theile, wo die Speiſen in den Koͤr⸗ 
| per hineingebracht, bis an denjenigen, wo bie 
groben und unnügen Ueberbleibſel derſelben wieder aus⸗ 
gefuͤhret werden, erſtrecket ſich ein einziger an einander 
haͤngender Canal, der an verſchiedenen Stellen feines 
ganzen Umfanges mannichfaltig geſtaltet und gewunden 
iſt. Man unterſcheidet darinn drey Haupttheile, die 
Speiſeroͤhre, den Magen, und die Gedaͤrme. Alle 
dieſe Theile beſtehen aus verſchiedenen an einander zu⸗ 
ſammengefuͤgten Haͤuten, welche wiederum aus mancher⸗ 
ley in einander geflochtenen Fibern zuſammengeſetzet ſind. 
Die Muskeln, womit eine, oder mehrere, von dieſen 
Haͤuten bedecket ſind, theilen dem Nahrungswerkzeuge 
unterſchiedliche Bewegungen mit, deren vornehmſte die 
. 4 wurm⸗ 
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wurmfoͤrmige, oder ſogenannte periſtaltiſche, ift, 160: ” 


durch die Speiſen zerrieben, und von einem Orte zum 


andern gebracht werden. Andere Haute find mit klei. 


nen Roͤhren verſehen, die einen aufloͤſenden Saft got 
ſich laſſen, der dieſes Zerreiben befördern hilft. * 


Die Speiſeroͤhre empfaͤngt die Nahrung annoch 3 


grob, und führer fie zum Magen, der ſie zubereitet: 


von hier geht fie in die Gedaͤrme, allwo fie aufs neue zu. 
bereitet wird. Aus den Gedaͤrmen tritt ſie, in Geſtalt 
eines fluͤßigen Weſens, in andere ſehr enge Gefaͤße, 
welche fie zu den Gefäßen des Kreislaufes bringen, wo⸗ f 
ſelbſt fie den Namen des Blutes annimmt. Mittlere 
weile daß der feinſte und nahrhafteſte Theil der Speiſen 
alle dieſe Zubereitungen bekoͤmmt, fo wird der gröbfte, 
und nahrloſe Theil durch verſchiedene Wege ausgefuͤhret. 
Bald wirft ihn das Thier unter der Geſtalt eines mehr 
oder weniger dicken Sediments aus; bald wird er, in 
eine fubtile Feuchtigkeit verwandelt, durch ſehr viele 
zarte Gefaͤße zur Oberfläche der Haut gebracht, und 
tritt daſelbſt durch ſo kleine Oeffnungen heraus, daß ein 
Sandkorn ihrer wohl einige tauſend bedecken koͤnnte. 
Andere Gefaͤße, die gleich dieſen, an der Oberflaͤche der 
Haut auslaufen, ziehen die in der Luft ſchwimmenden 
Daͤmpfe und Ausduͤnſtungen ein, und bringen ſie ins 


Gebluͤt. 


IV. Hauptſtuͤck. 
Die Werkzeuge des Kreislaufes. 


Der Kreislauf iſt diejenige beſtaͤndige und regelmaͤßi⸗ 


ge Bewegung, wodurch das Blut von innen aus 


einem Puncte nach den aͤußerſten Theilen zu, und von 
dieſen wiederum zu dem gedachten Puncte gebracht wird. 


Die Hauptkraft dieſes Kreislaufes, der Punct, wovon 
das 
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das Blut herkoͤmmt, heißt das Herz. Es hat zwo Be⸗ 
wegungen, naͤmlich die Zuſammenziehung, oder die Sy⸗ 
ſtole, wodurch es ſich gleichſam zumachet und das Blut 
aus feinen Kammern herausdruͤcket; und die Ermweites 
rung, oder Diaſtole, wodurch es ſich aufthut, und das 
Blut aufs neue einnimmt. Aus dem Herzen laufen zwo 
Gattungen von Gefaͤßen; die Schlagadern, welche das 
Blut nach den aͤußerſten Theilen zufuͤhren; und die 
Blutadern, welche daſſelbe von den aͤußerſten Theilen 
zum Herzen zurück bringen. Die Puls: oder Schlag⸗ 
adern thun ſich, wie das Herz, auf und zu, und thei⸗ 
len ſich, gleich den Blutadern, in unendlich viele Zwei⸗ 
ge, Aeſte und Nebenaͤſte, die um ſo viel enger werden, 
um ſo viel entfernter ſie von ihrem Urſprunge ſind. 

Die ſtete Bewegung des Kreislaufes bewahret die 
Nahrungsfeuchtigkeit, daß fie nicht verderbe, oder ira 
gend wohin ausfließe, ſie bereitet ſelbige mehr und mehr 
zu, und machet ſie endlich geſchickt, der ganzen Natur 
des Thieres zu ſtatten zu kinmmen. Die ungebohrne 
Frucht, ſo lange ſie noch wie Gallert iſt, hat kein ſolches 
Blut, wie das erwachſene Thier. In dieſer erſten Zeit 
iſt das Blut bloß ein weißliches Waſſer. Aber durch 
die erfolgende Bewegung und Stöße des Herzens öffnen 
ſich die Gefaͤße mehr und mehr, und verſtatten allerley 
fremden und faͤrbenden Theilgen den Eingang. Das 
Blut iſt im Anfange gilblicht, und da ſich ſeine Farbe 
ſtufenweiſe erhoͤget, fo wird es endlich roth. 


V. Hauptſtuͤck. 
Die Werkzeuge des Othemholens. 
Di Luft iſt zum Leben des Thieres nothwendig, ſie 
| mag nun das Gebluͤt erfriſchen, welches die ftete 
Kreisbewegung zu ſehr erhitzen wuͤrde; oder es, durch 
Er | J 5 Zermal⸗ 
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Zermalmung der kleinſten Partikeln, fluͤßiger machen; 
oder den Fibern mehr Kraft verleihen; oder endlich alle 
dieſe Wirkungen zugleich hervorbringen. Das Othem⸗ 
holen iſt die Verrichtung, wodurch dieſes bewerkſtelliget 
wird. Sie enthalt zwo abwechſelnde Bewegungen; 
eine ? das Einziehen der Luft in den Körper; die andere, 
das Ausſtoßen derſelben, wo ale zugleich mit Daͤmpfen 
aus dem Thiere beladen if, 8 

Die Lungen find das ei me Werkzeug des 
Othemholens. Sie beſtehen durchaus aus einem Hau⸗ 
fen knorplichter und elaſtiſcher Gefäße, die in erſtaunlich 
viele Aeſte, Neben- und Unteraͤſte getheilet, ſich zuletzt 
unter der Geſtalt vieler Zweige in einen, oder mehrere 
gemeinſchaftliche Staͤmme oder Luftroͤhren, endigen, 
deren Oeffnung aͤußerlich am Koͤrper befindlich iſt. Die 
Aeſte und Gefäße der Luft liegen neben den Blutge⸗ 
faͤßen, und begleiten ſie in ihrem Gange durch die 
ganze Lunge. | À 


VI. Hauptſtuͤck. 
Die Abſonderungen der Saͤfte. 


Das Blut iſt der reiche Quell, woraus die Natur die 
unterſchiedlichen Materialien zu ihrem fo kuͤnſtlis 
chen, und ſo bewundernswuͤrdigen Gebaͤude hernimmt. 
Indem es vom Herzen weggeht, ſo trifft es auf ſeinem 
Wege hin und wieder organiſche Maſſen und Klumpen 
an, wo es durch geht, und in ihnen einen Theil ſeines 
Grundſtoffes ableget. Man hat geglaubt, dieſe Maſſen 
wären eine Art Filtrum, die urſpruͤnglich die Feuchtig⸗ 
keit enthielten, welche fie mit der Zeit vom Gebluͤte abs 
ſondern ſollten. Man hat ſie mit denjenigen Streifen 
Tuch verglichen, deren eines Ende mit dieſer oder jener 
9 S worden, und die alsdenn nur ge⸗ 


rade 
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rade die Feuchtigkeit einziehen, womit ſie anfaͤnglich ge⸗ 
ſchwaͤngert worden. Dieſe, ſo wahrſcheinliche Muth⸗ 
maßung, iſt durch die neuen Wahrnehmungen umge⸗ 
ſtoßen worden. Es iſt nunmehr ausgemachet, daß ei⸗ 
nerley Werkzeug, einerley Organon, zu verſchiedenen 
Zeiten verſchiedene Feuchtigkeiten abſondert. Die Galle 
iſt in dem Kuͤchlein von neun Tagen durchſichtig, und 
gar nicht bitter, und die Saamenfeuchtigkeit iſt bey ih⸗ 
rem Anfange ein bloßer waͤßriger Zeug. 

Wir ſehen die wahre Mechanik der Abſonderung in 
den Saͤften noch im mindeſten nicht ein; wir wiſſen bloß, 
daß ſie durch eine ſtufenweiſe Verengerung der Gefaͤße 
geſchehen koͤnne, die der Kleinheit derer abzuſondernden 
Theilgen gemäß iſt. Es koͤnnen auch die Gefäße zu 
der Bildung dieſer verſchiedentlichen Partikelgen einiges 
Verhaͤltniß haben, und die Abſonderung dadurch befoͤr⸗ 
dern, daß der Kreislauf in den vielen Falten und Um⸗ 
windungen langſamer wird. Wenn daher die Speiſe 
durch eine unzaͤhliche Menge von Abſonderungswerkzeu⸗ 
gen, deren Weiten unaufhörlich abnehmen, durchgeht, 
ſo wird ſie dadurch der thieriſchen Subſtanz immer aͤhn⸗ 
licher gemachet, und endlich dem Fleiſche des Thieres 
einverleibet. Sie iſt alsdenn nicht mehr Chylus, oder 
Blut; fie iſt eine weit mehr zubereitete Feuchtigkeit, die 
unter dem ziemlich unbeſtimmten Namen der Lympha 
vorkoͤmmt. 

Wir ſind nicht im Stande, die erſtaunenswuͤrdige 
Einrichtung der verſchiedenen Gefäße von mancherley 
Arten der Abfonderungen gnugfam zu bewundern. Die 
Nieren, die Leber, die Gekroͤßdruͤſe u. f. w. find Laby⸗ 
rinthe, worinnen ſich der geſchickteſte Zergliederungs⸗ 
kuͤnſtler verlieret. Die wahre Subſtanz dieſer Einge⸗ 
weide iſt, eigentlich zu reden, weder druͤſigt, noch ge⸗ 
faͤßartig. Man war uͤber dieſen Punct ſehr getheilet, 
weil man auf se da Wege noch nicht weit ger 
0 kommen 
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kommen war. Ein geſchicktes Mitglied der franzoͤſiſchen 
Akademie hatte das Herz ſich darauf zu wagen, und 
hat zu feinem großen Erſtaunen geſehen, daß diefe Sub⸗ 
ſtanz ein unbegreiflicher Haufen weißer und entſetzlich 
kleiner Roͤhren ſey, die auf viele tauſend, tauſend unter⸗ 
ſchiedliche Arten in einander gewunden, keine Einſpri⸗ 
tzung zuließen, ob ſie gleich mit den Blutgefaͤßen ver⸗ 
bunden find; und die, wenn man ihre Enden in Ge. M 
danken an einander ſetzet, eine Kette von vielen Meilen 
lang wuͤrden gemachet haben. Dieſes iſt alles, was die 
Kunſt in den Abſonderungsgefaͤßen entdecket hat. Al⸗ 
lein wie viele wichtige Beſonderheiten enthalten dieſe klei- 
ne hohle Cylinder annoch, die ſich insgeſammt unſern 
Augen und Inſtrumenten entziehen? wie viel Mannich⸗ 
faltigkeiten wuͤrden wir nicht in ihrer Structur, in ih⸗ 
ren Verrichtungen, in ihrem Spiele entdecken, wenn 
wir in die Tiefe dieſes Abgrundes dringen koͤnnten, der 
uns eines der groͤßten Geheimniſſe in der Natur verbirgt! 
Alle thieriſche Feuchtigkeiten ſind mehr oder weniger ver⸗ 
miſchet, und dieſe kleine Roͤhrgen find ohne Zweifel dar⸗ 
um fo ſehr verſchieden, damit fie die mancherley Parti⸗ 
keln abſondern, aus welchen jegliche Feuchtigkeit zuſam⸗ 
men geſetzet werden muß. Von welcher Structur und 
Feinheit muͤſſen alſo nicht diejenigen Roͤhrgen ſeyn, wel⸗ 
che dieſe ſo ſubtile Fluͤßigkeit durchlaſſen, die wir dem 
Aether oder dem Lichte verglichen haben, und deren Ver⸗ 
richtungen beynahe unendlich abwechſeln? 


* 


VII. Hauptſtuͤck. 
Das Wachsthum. m 
Wenn wir wußten, wie eine einfache Fiber waͤchſt, ö 


fo koͤnnten wir auch fagen, wie das Thier waͤchſt, 


deſſen ganzer Körper nichts anders, als eine Samm- M 
lung 
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lung von verſchiedentlich geſtalteten und verbundenen Fi⸗ 
bern iſt. Das Wachsthum geſchieht jederzeit durch die 
Ernaͤhrung. Durch dieſe werden der Fiber einige frem⸗ 
de Partikelgen einverleibet, welche ſie nach allen Seiten 
zu ausdehnen. In dieſer Art von Ausdehnung beſteht 
eigentlich die Entwickelung. So lange indeſſen die Fi⸗ 
ber waͤchſt, ſo behaͤlt ſie ihre eigentliche Natur, und 
ihre weſentliche Verrichtungen unveraͤndert. Es wer⸗ 
den ihr daher die fremden Partikelgen in einem geraden 
Verhaͤltniſſe mit ihrer eigenen Natur, oder mit ihrer 
beſondern Beſchaffenheit, einverleibet. Ihre Structur 
enthaͤlt derowegen einige Bedingungen, welche ſchon 
durch ſich ſelbſt die Veraͤhnlichung (aſſunilation) be⸗ 
ſtimmen. | 
Die Fiber iſt an und für ſich nicht aus andern Fi⸗ 
bern, und dieſe wiederum aus andern, zuſammengeſe⸗ 
get; denn hierinne würde man kein Ende finden. Biel 
mehr beſteht die Fiber aus Partikelgen, oder Elemen⸗ 
ten, deren Natur, Proportion und wechſelsweiſe Ord⸗ 
nung die Art der Fiber beſtimmen, und ſie zu dieſer oder 
jener Verrichtung geſchickt machen. Die Elemente der 
Fiber ſind es alſo, welche die Veraͤhnlichung vornehm⸗ 
lich bewirken, und denen Nahrungstheilgen, die mit ih⸗ 
nen Verwandſchaft haben, zugleich eine fuͤr die Element⸗ 
gen der Fiber ſchickliche Stellung geben. 
Die Ausdehnung der Fiber ſetzet zum Grunde, daß 
ihre Elemente die Lage gegen einander veraͤndern und 
ſich mehr oder weniger von einander entfernen koͤnnen. 
Dieſe Entfernung hat aber ihre Graͤnzen, welches eben 
die Graͤnzen des Wachsthumes ſind. Wie die Fiber 
waͤchſt, ſo nimmt auch ihre Dichtigkeit zu. Denn die 
Zahl der einverleibten Partikelgen vermehret ſich von 
Tage zu Tage, ſintemal die Fiber bloß durch die all 
maͤhlige Einverleibung der fremden Partikelgen waͤchſt. 
Jemehr die Dichtigkeit zunimmt, deſtomehr nimmt die 
a | Weich. 
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Weichheit, oder die Biegſamkeit ab. Es ſind alsdenn 
fon mehr Partikelgen in eben demſelben Raume vorhan. 
den, es iſt mehr Zuſammenhang, mehr Anziehung da. 
Die Fiber ſtrebet daher beſtaͤndig haͤrter zu werden, und 
die letzte Stufe der n 5 die letzte des Wachs. À 
thumes. à 
Wenn demnach die Fiber zu ihrem volligen Wachs à 
thume gekommen ift, fo machet fie ein kleines organi⸗ ! 
ſches Ganzes aus, das aus ihren elementariſchen Parti⸗ 
kelgen, und aus allen, ihr während des Wachsthums 
einverleibten, Nahrungstheilgen en ee iſt. 
Koͤnnten wir in der Fiber alle dieſe angelegten Partikel- 
gen abſondern, ſo würden wir fie in ihren urſpruͤngli⸗ 
chen Zuſtand verſetzen. Dieſes laͤßt ſich auf alle orga⸗ 
niſche Koͤrper anwenden. Sie ſind fo zu reden netzfoͤr⸗ 
mige Werke. Eine geheime Kraft treibt die Nahrung 
in die Maſchen; dieſe werden dadurch groͤßer und nach 
und nach beſetzet. Die Nahrung leget ſich ferner an 
die Elemente des Gewebes ſelbſt. Das Netz dehnt ſich à 
aus, wird dicke und 1 zuletzt. 4 


VIII. Hauptſtuͤck. 
Die Keime. 


Sache die Naturlehre die Entſtehung der organe 4 
ſchen Körper mechaniſch zu erflären ſich unterfan⸗ 
gen, ſo hat ſie ſich in der Nacht der Muthmaßungen ver⸗ 
lohren, und von der Philoſophie die Fackel borgen muͤſ⸗ 
ſen, um den wahren Urſprung derſelben zu entdecken. 
Man begreift ſehr leicht, ohne eben ein Morgagni, 
ein Haller, ein Albinus zu ſeyn, daß alle Theile ei⸗ 
nes Thieres unter ſich fo richtige, fo mannichfaltige, ſo 
vielfache Verhaͤltniſſe, fo genaue und unaufloͤsliche Ver 
bindungen haben, daß fie jederzeit zugleich haben vor« 
| banden 
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handen ſeyn muͤſſen. Die Pulsadern ſetzen die Blut⸗ 
adern, beyde die Nerven zum Grunde; dieſe das Ge⸗ 
hirn, und dieſes wiederum das Herz; nie aber erfor⸗ 
dern eine Menge anderer organiſcher Werkzeuge. Ver⸗ 
langen, daß ein Thier ſich wie ein Salz, oder Cryſtall, 
durch die Vereinigung verſchiedener Partikelgen bilde, 
die mittelſt gewiſſer Beziehungskraͤfte an einander kom⸗ 
men; zugeben, daß das Herz eher als das Gehirn, die⸗ 
ſes eher als die Nerven entſtanden ſey; kurz, behaupten 
daß ein Thier, durchs Anſetzen ſeine Geſtalt gewinne: 
das heißt der Scudery den Boſſpet, den Roman der 
Geſchichte vorziehen. Etliche Weiſe, berufen, die Welt 
zu erleuchten, haben wider die Regeln der gemeinſten o ⸗ 
gik ſehr verſtoßen. Sie haben naͤmlich die Zeit, wo 
die Theile eines Thieres zu exiſtiren angefangen, nach 
derjenigen beurtheilet, wo ſelbige ſichtbar zu werden an. 
gefangen haben; gleich als wenn alles, was ſie nicht ſe⸗ 
Bin, nicht vorhanden waͤre. | 
Dasjenige, was man in dem Keime des Kuͤchleins 
zuerſt gewahr wird, iſt ein lebender Punct, deſſen be⸗ 
ſtaͤndige Bewegung die Aufmerkſamkeit des Beobachters 
auf eine angenehme Weiſe unterhaͤlt. Die wechſelswei⸗ 
fen und ſehr ſchleunigen Zi uſammenziehungen und Aus⸗ 
dehnungen dieſes lebenden Punctes, zeigen genungſam, 
daß er das Herz des kleinen Thieres ſey. Aber dieſes 
Herz ſcheint bloß und außer dem Koͤrper zu liegen. An⸗ 
ſtatt daß es ſich in der Geſtalt einer kleinen pyramiden⸗ 
foͤrmigen Maſſe zeigen ſollte, fo zeiget es ſich unter der 
Geſtalt eines halben Ringes. Nach und nach kommen 
auch die andern Eingeweide zu Geſichte, und ſcheinen 
ſich neben einander um den lebenden Punct zu ſtellen. 
Man erblicket noch keine allgemeine Bedeckung; alles iſt 
durchſichtig, oder doch beynahe ſo, und erſt nach und 
nach ſieht man die Bedeckungen entſtehen, welche die 
ſaͤmmtlichen Theile einzuhuͤllen beſtimmt ſind. 7 
ie : | | etruͤg⸗ 
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betrüglichen Scheine zu folgen, hat man ſich eingebil⸗ 
det, das Thier entſtuͤnde, gleich einer chemiſchen Weges 
tation, durchs Anſetzen. Man hat darauf mehr kuͤhne 
als gruͤndliche Syſteme ausgefuͤhret, ſie aus geheimem 
Eigennutze unterſtuͤtzet, vertheidiget, und fortgepflanzet. 
Allein der Philoſoph uͤberlaͤßt feine beſondere Eins 
ſichten nicht gaͤnzlich der Natur; er zieht aus zweifelhaf— 
ten Begebenheiten nicht ſogleich Folgen; er will mehr 
als einmal ſehen, und er weis zu ſehen. Dieſe ganze 
Bildung des Kuͤchleins, welche man uns ſo ſchoͤn ver: 
ſtellet hat, iſt nur ein kleiner betruͤglicher Aufputz, def 
ſen ganzes Geheimniß uns ein vortrefflicher Beobachter 
entdecket hat. In dieſem erſten Anfange iſt das Thier 
beynahe fluͤßig. Nach und nach bekoͤmmt es die Feſtig⸗ 
keit einer Gallerte. Aller Theile Lage, Geſtalt, Pros 
portion, ſind von denen, ſo ſie in der Folge bekommen 
werden, alsdenn noch ſehr unterſchieden. Ihre Klein⸗ 
heit, ihre Weichheit, ihre Durchſichtigkeit beſtaͤtigen 
den Betrug. Man haͤlt ein Eingeweide fuͤr entbloͤßt, 
weil man deffen Umſchlaͤge, ihrer Durchſichtigkeit we⸗ 
gen, nicht in die Augen bekoͤmmt. Man verkennt es, 
weil es ſo ſehr verſtellt iſt. Man ſucht es da, wo es 
nicht iſt, und findet es da nicht, wo es iſt. Und 
wenn der Betrug in dem Verſtande einigen Bewe— 
gungsgrund oder ein guͤnſtiges Vorurtheil antrifft, 
ſo nimmt er die Stelle der Wahrheit ein, und der 
Ausleger der Natur wird ein wahrhafter Roman— 
ſchreiber. Verlanget ihr von allem dieſen einen kurzen 
und leichten Beweis? Wenn die Lunge des Kuͤchleins 
ſichtbar zu werden anfaͤngt, ſo betraͤgt ihre Groͤße ſchon 
zehn Hunderttheile eines Zolles. Es iſt ausgemachet, 
daß ſie ſchon bey vier dieſer Hunderttheile wuͤrde ſichtbar 
geweſen ſeyn, wenn fie nicht vollkommen durchſichtig ge⸗ 
weſen wäre. Die Leber iſt bey ihrer erften Erſcheinung 
noch groͤßer; ihre bloße Durchſichtigkeit machte ſie un⸗ 
ſichtbar. 
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ſichtbar. Eben ſo iſt es mit den Nieren: waͤhrend der 
Zeit, da man ſie noch nicht ſieht, ſondern ſie ſchon Urin 
ab. Das Herz ſtoͤßt ſchon das Blut in die Pulsadern, 
bevor man noch dieſes hat vermuthen koͤnnen, und man er⸗ 
kennt es nicht anders, als durch das Wachsthum des 
Embryons, welches in den erſten Stunden am ſchleu⸗ 
nigſten vor ſich geht. 

Außer dieſem beweiſen noch verſchiedene andere Vor⸗ 
faͤlle die Praͤeriſtenz der organiſchen Ganzen. Man 
weis heut zu Tage, daß viele Inſekte ſich, wie die Pflan⸗ 
zen, durch Ausſchoͤßlinge vermehren. Man ſchneidet 
ſie in Stuͤcken, und jegliches Stuͤck wird neu gebohren, 
und ein vollkommenes Thier. Die Regenwuͤrmer gehoͤ⸗ 

ren zu dieſen Inſekten, die aus ihren Truͤmmern wieder 
neu werden; und da ſie ziemlich groß ſind, ſo fallen auch 
die Erſcheinungen ihrer Wiedergeburt ſehe merklich in 
die Augen. Das abgeſchnittene Stuͤck waͤchſt an ſich 
niemals wieder; es bleibt jederzeit fo, wie es abgeſchnit⸗ 
ten worden, und wird nur mehr oder weniger magerer. 
Aber nach Verlauf einiger Zeit ſieht man am Ende deſ⸗ 
ſelben ein ſehr kleines weißliches Knoͤpfgen zum Vorſchei⸗ 
ne kommen, welches größer, und nach und nach laͤnger 
wird. Bald darauf wird man Ringe daran gewahr, 
die anfangs ſehr dicht und enge beyſammen ſitzen. Sie 
dehnen ſich unmerklich nach allen Seiten aus. Man 
erblickt aͤußerlich an ihnen einige Wärzgen *), und die 
Durchſichtigkeit ihrer Haͤute verſtattet, daß man ins ins 
nere dringen, und daſelbſt den Kreislauf des Blutes 
beobachten kann. Neue Lungen, ein neues Herz, ein 
neuer Magen haben ſich entwickelt, und mit ihnen viele 
andere Organa. Dieſer neuerdings hervorgebrachte 
Theil iſt außerordentlich groß, und dem Stuͤcke, wor⸗ 
| eu er gewanfen, gänzlich unaͤhnlich. Man glaubet 
einen 
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einen Wurm in der Geburt zu ſehen, der auf das Ende 
dieſes Stuͤckes gepfropfet iſt, und der es zu verlaͤngern 
ſtrebet. Dieſer kleine wurmfoͤrmige Anhang entwickelt 
ſich langſam, und wird endlich ſo dick, und noch laͤnger, 
als das abgeſchnittene Stuͤck. Man kann ihn auch von 
demſelben nicht anders als durch die Farbe unterſcheiden, 
welche ein wenig ſchwaͤcher, als des letztern ſeine bleibt. 
Hier iſt alſo ein neues organiſches Ganze, welches 
auf einem alten Ganzen treibt und einen Koͤrper mit ihm 
macht. Hier iſt ein thieriſches Auge, welches auf dem 
abgeſchnittenen Stuͤcke eines Thieres herauswaͤchſt und 
aufbricht, wie ein Gewaͤchsauge auf dem Stamme und 
Zweige eines Baumes. Merket dabey insbeſondere, 
denn dieſes iſt weſentlich, daß das Fleiſch und die Haͤute 
des abgeſchnittenen Stuͤckes zur Bildung des neugeboh⸗ 
renen Theiles nichts beytrage: dieſes Stuͤck naͤhret bloß 
das Auge, und iſt nur das Erdreich, worinn ſelbiges 
waͤchſt und fortkͤmmt. Der Theil, welcher zum Vor⸗ 
ſcheine koͤmmt, geht folglich durch alle Zuſtaͤnde, und 
durch alle Stufen des Wachsthums, wodurch das ganze 
Thier vormals ſelbſt gegangen iſt. Es hat daher, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, einerley Urſprung mit ihm: es iſt 
ein wirkliches Thier, welches in dem großen Thiere, als 
in ſeiner Baͤrmutter, ganz im Kleinen praͤexiſtirte. 
Eben daſſelbe beobachtet man auch in der Wiederge⸗ 
burt einiger Würmer des ſuͤßen Waſſers. Es fälle: 
aber bey ihnen nicht ſo ſehr in die Augen, weil ſie klein, 
ſehr weich und faſt gallertig find. Wir haben geſe⸗ 
hen *), daß ſich der Polype natürlicher Weiſe durch Aus⸗ 
ſchoͤßlinge vermehret. Er bringt ſeine Jungen ans: 
Licht, wie ein Baum ſeine Zweige. Es treten, oder; 
koͤnnen es wenigſtens, aͤußerlich an allen ſeinen Pun⸗ 
cten kleine Augen oder Knoſpen hervor. Dieſe Knoſpen; 
enthalten nicht einen Polypen, wie etwa die Gewaͤchs⸗ 
DEN 1055 fnofper 
*) III Theil XIII. Hauptſtuͤck. 
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knoſpe einen kleinen Baum enthaͤlt; ſie ſind ſelbſt ein 
Polype, der ſich nur noch nicht voͤllig entwickelt hat. 

Die Wiedererzeugungen im Gewaͤchsreiche bieten 
uns eben dieſelben Erſcheinungen dar. Wenn man ei⸗ 
nen Baum koͤpfet, ſo wird der Stamm niemals laͤnger 
wachſen, aber er treibt eine Menge Augen, in deren 
jeglichem ein kleiner Baum liegt; denn das Reis, oder 
der daraus kommende Zweig, iſt ein Baum, der gewiſ⸗ 
ſermaßen auf den Stamm, welcher ihn naͤhret „ gepfro⸗ 
pfet iſt. Jegliches Saamkorn enthaͤlt gleichergeſtalt 
eine Pflanze im Kleinen. Nur maͤßig geuͤbte Augen 
entdecken leichtlich den Stengel, die Blaͤtter, und die 
Wurzel dieſer kleinen Pflanze. Aber der Beobachter 
geht viel weiter, und entwickelt in einer Zwiebel oder in 
einer jungen Knoſpe die Blumen, welche erſt das fols 
gende Jahr fic) auffchließen RER 

Wenn ein organifches Ganzes ſich auszuwickeln an⸗ 
hebet, ſo iſt ſeine Geſtalt von derjenigen, die es kuͤnftig 
annehmen wird, fo wunderbarlich unterſchieden, daß 
man es durchaus nicht kennen wuͤrde, wenn man ihm 
nicht in allen ſeinen Veraͤnderungen gefolget waͤre. Se⸗ 
het einmal, wie die Theile einer Pflanze in dem Saam⸗ 
korne, oder dem Auge in einander gewickelt, zuſammen⸗ 
gedrehet, und concentriret ſind! Iſt das der majeſtaͤti⸗ 
ſche Baum, der mit der Zeit ein großes Stuͤck Erdreich 
beſchatten wird? Dieſe Blume, die ſich mit Anmuth 
aufſchließen, dieſe Frucht, die fic regelmäßig abrunden 
wird? Ihr ſehet nichts, als einen unfoͤrmlichen Haus 
fen von Faͤden und Kluͤmpgen; und gleichwohl enthaͤlt 
dieſes kleine Chaos ſchon eine Welt, worinne alles or⸗ 
ch und ſymmetriſch iſt. 
Ihr habet wohl hundertmal die Froͤſche in ihrer ere 
ſten Geſtalt geſehen, in dieſer Geſtalt, die ihnen den 
Namen der Klopfkeulen, oder Kielfroͤſche, giebt. Man 
a: alsdenn nichts weiter an ihnen, als einen großen 
K 2 Kopf, 
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Kopf, und einen langen Schwanz. So iſt das Ride 
lein, wenn es anfaͤngt, ſich zu entwickeln. Ein duͤn⸗ 
ner, in gerader Linie auslaufender, Schwanz haͤngt an 
einem großen unfoͤrmlichen Kopfe, und dieſer Schwanz 
enthaͤlt die geſammte Anlage des Gerippes: was ſage 
ich! er iſt das Gerippe ſelbſt, und das durchſichtige 
fluͤßige Weſen, worinnen ſelbiges zu ſchwimmen ſcheint, 
iſt der Inbegriff der weichen Theile, welche daſſelbe in 
der Folge bekleiden werden. Eben dieſelben, oder doch 
‚ ähnliche Veraͤnderungen, wodurch das Herz des Kuͤch⸗ 
leins, nach der halbrunden, die pyramidenfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt bekoͤmmt, bringen das Kuͤchlein ſelbſt in den Zus 
ſtand der Vollkommenheit. Wäre es uns erlaubet, bis 
auf den Grund der Mechanik zu dringen, welche in die⸗ 
ſen allmaͤhlichen Veraͤnderungen vorgeht: wie viel Ge⸗ 
nauigkeit und Gewißheit wuͤrde unſere Erkenntniß der 
thieriſchen Einrichtung erlangen! wir wuͤrden in einem 
Ey die Geheimniſſe zweyer Naturreiche betrachten. Und 
wie ſehr wuͤrde unſere Bewunderung uͤber dieſe anbe⸗ 
thungswuͤrdige Weisheit zunehmen, welche durch die 
ſchlechteſten Mittel jederzeit die alleredelſte Abſicht erhaͤlt. 


IX. Hauptſtuͤck. 7 
Fortſetzung des Vorigen. 


e mehr man alfo auf den Urſprung der organiſchen 
Weſen zuruͤckgeht, je gewiſſer wird man, daß ſie 
ſchon, ehe fie noch zum Vorſcheine kommen, praͤexiſtirt 
haben; zwar nicht ſo, wie ſie anfangs erſchienen, ſon⸗ 
dern mehr verſtellet. Waͤre es moͤglich, ſelbige noch 
weiter hinauf gewahr zu werden, fo würden wir fie oh— 
ne Zweifel annoch verftellter antreffen, und zugleich eins ı 
ſehen, welchergeſtalt ſie dieſe erſte Form, unter welcher 
wir ſie anfaͤnglich erblickten, haben annehmen koͤnnen. 
N 5 | | Wir 
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Wir koͤnnen uns daher von dem urſpruͤnglichen Zuſtan⸗ 
de der organiſchen Weſen keinen Begriff machen; ich 
rede von demjenigen Zuſtande, welchen ſie, meiner 
Meynung nach, von der Hand desjenigen empfangen 
haben, der gleich im Anfange alles geordnet hat. Die 
Begebenheiten bringen uns darauf, eine ſolche Vorher- 
ordnung anzunehmen; ob ſie uns gleich nicht die Art 
derſelben entdecken. Die Unzulaͤnglichkeit aller, bloß 
mechaniſcher, Aufloͤſungen iſt ein neuer Bewegungs⸗ 
grund, auf eine vorher geordnete Einrichtung zuruͤck zu 
gehen. Warum wollten wir uns vergebens und laͤcher⸗ 
lich bemuͤhen, ein ordnendes Weſen zu entbehren? 
Muͤſſen nicht jederzeit alle zweyte Urſachen endlich ih⸗ 
ren Grund in der erſten Urſache haben, deren erhabe⸗ 
ner und troͤſtender Begriff ſo geſchickt iſt, das Herz und 
den Geiſt zu vergnuͤgen und vollkommen zu machen. 
Die ſo ſchoͤn abwechſelnden Geſtalten der Gewaͤchſe 
und der Thiere, welche unſern Erdboden ſchmuͤcken, ſind 
in dem Syſteme dieſer vortrefflichen Vorherordnung 
nichts anders, als die letzten Erfolge einer Menge von 
allmaͤhligen Veraͤnderungen, welche ſelbige vor ihrer 
Geburt erlitten, und die vielleicht gleich bey der Schoͤ⸗ 
pfung angefangen haben. Wie groß wuͤrde unſer Er⸗ 
ſtaunen ſeyn, wenn wir dieſe Tiefen durchdringen und 
unſere Blicke in dieſen Abgrund werfen koͤnnten! Wir 
wuͤrden darinnen eine ganz andere Welt, als unſere, an⸗ 
treffen, und die ſeltſamen Verzierungen derſelben wuͤr⸗ 
den uns in eine ſtets zunehmende Verwirrung ſetzen. Ein 
Reaumuͤr, ein Juͤßieu, ein Linnaͤus würden ſich 
darinnen verlieren. Wir wuͤrden darinnen unſere vier⸗ 
fuͤßige Thiere, unſere Voͤgel, unſere Gewuͤrme, unſer 
Ungeziefer u. ſ. w. ſuchen, und an ihrer Stelle nichts 
als ſeltſam abgeſchnittene Figuren antreffen, deren un 
ordentliche und unförmliche Züge uns ungewiß laſſen 
dürften, ob das Erblickte ein vierfuͤßiges Thier oder ein 
u K 3 Vogel 
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Vogel waͤre. Es wuͤrde mit dieſen Figuren, wie mit 
den verzogenen optiſchen Figuren ſeyn, die man erſt 

durch einen Spiegel herſtellet und erkennt. | 
Dieſer Zuſtand, in welchem wir die organiſchen 
Koͤrper anfaͤnglich geweſen zu ſeyn uns vorſtellen, iſt der 
Zuſtand des Keimes; und wir ſagen, daß der Keim 
alle Theile des kuͤnftigen Gewaͤchſes oder Thieres im 
Kleinen enthalte. Es bekoͤmmt daher keine Organa, 
die es nicht ſchon zuvor hatte; ſondern die vorher unſicht⸗ 
baren Organa, fangen an, ſichtbar zu werden. Wir 
wiſſen nicht, bis wie weit ſich die Materie theilen laſſe; 
wir ſehen aber doch, daß ſie erſtaunend getheilet ſey. 
Vom Elephanten bis zur Kaͤſemilbe, vom Wallfiſche 
bis zum Thiergen, das ſieben und zwanzig Millionmal 
kleiner, als die Milbe iſt, vom Sonnenkoͤrper, bis 
zum Lichtkuͤgelgen, wie unbegreiflich viele Zwiſchenſtu⸗ 
fen! Dieſes Thiergen empfindet das Licht; es dringt da⸗ 
her in ſein Auge, und bildet daſelbſt die Gegenſtaͤnde 
ab; wie erſchrecklich klein muß dieſes Bild ſeyn! Wie 
noch erſchrecklich kleiner muß eins von dieſen Lichtkuͤgel⸗ 
gen ſeyn, davon viele tauſend, und vielleicht viele Mil⸗ 
lionen, zugleich in das Auge dieſes Thiergens dringen! 
Aber das Große und das Kleine ſind an ſich nichts, und 
haben nur in unſrer Einbildung ihren Grund. Es 
kann ſeyn, daß alle Keime von einerley Art urſpruͤng⸗ 
lich in einander eingeſchloſſen geweſen, und daß ſie ſich 
nur von Geſchlecht zu Geſchlecht, nach einer Progreßion 

entwickeln, welche die Geometrie zu beſtimmen ſuchet. 
Dieſe Hypotheſe der Einſchließung iſt der ſchoͤnſte 
Sieg, den der Verſtand uͤber die Sinne erhalten hat. 
Die entſetzlichen Ausrechnungen, wodurch man fie zu bes 
ſtreiten ſuchet, beweiſen bloß, daß man jederzeit Nullen 
zu den Einheiten hinzuſetzen, und die Einbildung durch 
die Saft der Zahlen erdruͤcken kann. Indem man aber 
Zahlen haͤufet, ſo haͤufet man keinesweges Begebenhei⸗ 
a ten; 
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ten; und die Natur ſcheinet uns ſelbſt richtige Beweiſe 
der Einſchließung darzubieten. Sie zeigt uns einige 
knochigte Theile einer Frucht, die in einer andern Frucht 
eingeſchloſſen liegen; fie zeigt uns ein Ey in einem ans 
dern eingeſchloſſen, eine Gewaͤchsfrucht in einer andern, 
einen Embryo in einem andern u. ſ. w. | 
Einige Philoſophen, die von der Praͤexiſtenz der 
Keime uͤberzeugt geweſen, haben geſuchet der Einbil⸗ 
dung, durch eine andere Hypotheſe, zu ſtatten zu kom⸗ 
men. Sie haben angenommen, daß die Keime uͤberall 
in allen Theilen unſerer Erdkugel zerſtreuet waͤren, in 
der Luft, im Waſſer, in der Erde, in den Körpern der 
Pflanzen, der Thiere u. ſ. w. daß ſie ſich aber nirgends 
anderswo, als in ihren zugehoͤrigen Gebaͤrmuͤttern ent⸗ 
wickeln. Es Eönnen ſich daher, in dieſer Hypotheſe der 
Ausſaͤung (diſſemination), die Keime von einer gegebe⸗ 
nen Art nirgends anderswo, als in einigen organiſchen 
Ganzen von eben der Art entwickeln; und ſie enthalten 
in ſich allein die nöthigen Bedingungen dieſer Entwicke⸗ 
lung. Die übrigen Körper find eigentlich nur die Ses 
haͤltniſſe der Keime; dieſe verbleiben darinne ſo lange, 
als die Koͤrper beſtehen, und kommen heraus, wenn die 
Koͤrper untergehen. Folglich ſind in dieſer Hypotheſe 
die Keime unveraͤnderlich. Ihre Kleinheit iſt fo groß, 
daß die Urſachen von der Aufloͤſung anderer zuſammen⸗ 
geſetzten Weſen nichts auf ſie vermoͤgen; und ſelbſt dieſe 
Kleinheit wuͤrde in der Berechnung annoch erſtaunlich 
ſeyn. Noch mehr; wie koͤnnen ſich unveraͤnderliche 
Keime entwickeln? Es muͤſſen daher Urſachen vorhan⸗ 
den ſeyn, die auf ſie wirken, und ſie anders beſtimmen? 
Woher koͤmmts aber, daß dieſe Urſachen nicht eher bas 
ben wirken koͤnnen? Um fi zu äußern, erfordern fie 
einen Zuſammenfluß von Umſtaͤnden, die nur in der 
Befruchtung vorkommen. Warum koͤnnen ſich die Kei⸗ 
me des Pfirſigbaumes nicht in dem Pflaumenbaume 
no K 4 ent⸗ 
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entwickeln, der doch ein Pfropfreis vom Pfirſigbaume 


ſehr gut ernaͤhret? & 


1. X. Hauptſtuͤck. 
Die Erzeugung. Das Huͤhngen im Eye. 


Ein unfruchtbares Ey hat eben ſowohl ein Gelbes, 


als ein fruchtbares Ey. Es wiſſen dieſes alle alte 
Weiber, und gleichwohl iſt aus dieſer ſo bekannten, und 


ſo wenig unterſuchten Sache, ein Licht entſtanden, wel⸗ 


ches die Schatten vertrieben hat, worinn das große Ge⸗ 
beimniß der Erzeugung verwickelt lag. Waren wohl 


die kuͤhnen Koͤpfe, welche in der Natur ſo vieles muth⸗ 
maßen, welche ohne Wahrnehmungen Theorien machen, 
und ſelbige durch Wahrnehmungen zu beſtaͤtigen ſuchen, 


wo ſie weiter nichts, als Theorien erblicken; waren wohl 
ſage ich, dieſe Koͤpfe, die lieber Syſteme machen, als 


Beobachtungen anſtellen, jemals darauf gekommen, 
daß der Eydotter das Eingeweide des Huͤhngens ſey? 
Nein! Und wenn fie es allenfalls bemerket haͤtten, ſo 


weis ich nicht, wie fie, nach ihrem ſyſtematiſchen Ko: 


pfe, die Folgen wuͤrden behaupter haben, welche daraus 


natuͤrlicher Weiſe herfließen. 
Wendet hierauf alle eure Aufmerkſamkeit, denn ihr 
ſtehet bey einer hoͤchſt wichtigen Wahrheit. Eine Haut 


bekleidet inwendig das Gelbe im Ey; ſie iſt nichts an⸗ 
ders, als die Fortſetzung derjenigen Haut, welche die 


duͤnnen Gedaͤrme des Kuͤchleins bedecket, und hat zu⸗ 


gleich mit dem Magen, der Speiſeroͤhre, dem Munde, 


der Haut und den Oberhaͤutgens Gemeinſchaft. Eine 


andere bekleidet auswendig das Gelbe, und iſt die Fort⸗ 


ſetzung derjenigen, die das Eingeweide bedecket; fie ver⸗ 
einiget ſich mit dem Gekroͤſe und dem Darmfelle. Die 
Puls⸗ und Blutadern, welche im Dotter zertheilet ſind, 

kommen 
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kommen von den Puls- und Blutadern des Gekroͤſes im 
Embryon her; und das in dem Gelben umlaufende Blut 
bekoͤmmt vom Herzen den Urſprung ſeiner Bewegung. 
Das Gelbe im Ey haͤngt demnach weſentlich von den 
Eingeweiden des Embryons ab, und machet mit ihm 
nur ein organiſches Ganzes aus. Solchergeſtalt iſt das 
Kuͤchlein in der erſten Zeit, ein Thier mit zwey Koͤr⸗ 
pern. Der Kopf, der Rumpf, und die aͤußern Theile 
machen den einen, die Eingeweide und das Gelbe ma⸗ 
chen den zweyten aus. Beym Ende des Bruͤtens wird 
der zweyte in den erſten getrieben, und beyde ſtellen bloß 
einen Koͤrper vor. | | 
Dieweil alfo das Gelbe in den Eyern vorhanden iſt, 
die noch nicht befruchtet ſind, ſo folgt nothwendig daraus, 
daß der Keim vor der Befruchtung praͤexiſtire. Dieſe 
Folge iſt ſichtlich. Ihr habet geſehen, daß das Gelbe 
ein weſentlicher Theil des Kuͤchleins iſt, und wie eines 
mit dem andern die genaueſte Verwandſchaft hat. Das 
Kuͤchlein iſt alſo niemals ohne das Gelbe geweſen. Die 
Haͤute und Gefaͤße des erſtern, ſind nichts anders; als 
eine Fortſetzung der Haͤute und Gefaͤße des letztern. Und 
wie viel andere, beyden gemeinſchaftliche, Dinge finden 
ſich nicht noch außerdem, welche anzeigen, daß eines 
niemals ohne das andere vorhanden geweſen. Das 
Huͤhngen war alſo, vor der Befruchtung, im Ey ganz 
vollkommen da; und kann keinesweges von der Feuch⸗ 
tigkeit, die der Hahn hergab, ſeinen Urſprung empfan⸗ 
gen haben. Es war in dem Eye ſchon ganz im Kleinen 
entworfen, ehe ſich noch beyde Geſchlechter vermiſcheten. 
Derowegen koͤmmt der Keim allein dem Weibgen zu. 
Dieſes iſt die große Schlußfolge, welche unmittel⸗ 
bar aus Begebenheiten fließt, und die man unmoͤglich 
laͤugnen kann, ohne die Wahrheit der Begebenheiten 
ſelbſt zu laͤugnen. Die Natur ſelbſt hat ſie einem ſorg⸗ 
faͤltigen Beobachter offenbaret, der ſie, wie es ſich ge⸗ 
id | K 5 hoͤret, 


BE, Von der Einrichtung 


hoͤret, zu befragen wußte. Er hatte ſich dieſer Antwort 
gar nicht verſehen, und ſein Zeugniß iſt aus dieſer Ur⸗ 
ſache um ſo weniger verdaͤchtig. Einige nicht zu genaue 
Beobachtungen hatten ihn auf die Gedanken einer orga⸗ 
niſchen Zuſammenfuͤgung, das iſt, einer Epigeneſis *) 
gebracht, und bloß die Staͤrke der Beweiſe fuͤhrte ihn 
auf das Syſtem der Entwickelung zuruͤck. Es haben 
indeſſen nicht alle gleichen Eifer fuͤr die Erforſchung der 
Wahrheit. Hat man mit großen Koſten ein neues Lehr⸗ 
gebaͤude aufgefuͤhret, und zu Unterſtuͤtzung und Auszie⸗ 
rung deſſelben alle Huͤlfsmittel der Kunſt verſchwendet, 
ſo laͤßt man durch eine geringe Naturbegebenheit daſſelbe 
nicht gern umſtoßen, und mit demſelben den davon ge— 
hofften Ruhm zu Grunde richten. Ein kleiner Kieſel 
hat an einen Koloß geſtoßen, und ihn umgeſtuͤrzet, weil 
feine Füße von Erde waren. Man wird ſich ohne Zwei⸗ 
fel Muͤhe geben, dieſen Koloß wieder aufzurichten und 
feſter zu ſtellen. Das Pfropfreis vereiniget ſich mit 
ſeinem Stamme oder Aſte, und machet mit demſelben 
ein einziges Ganzes aus. Der Sporn des Hahns kann 
ja wohl auf ſeinen Kamm gepfropfet werden, und einige 
Organa hervorbringen, die vorher nicht vorhanden zu 
ſeyn ſchienen. Einige abgeſchnittene Stuͤcke verſchiede⸗ 
ner Polypen werden mit den Enden an einander geleget, 
pfropfen ſich gleichfalls auf einander, und ftellen bloß ei⸗ 
nen einzigen Polypen dar. Gleicher Weiſe will man 
behaupten, daß der Keim, den der Hahn hergiebt, ſich 
in das Gelbe pfropfe, welches von der Henne herkoͤmmt. 

| Man 


4) Æpigenefis: Eine Lehrmeynung derjenigen, welche keine 
vorher gebildete Keime annehmen, ſondern behaupten, das 
Thier werde in der That Stuͤck vor Stuͤck gebohren und 
an einander geſetzet; und dieſes zwar mittelſt der Vereini⸗ 
gung unterſchiedlicher Partikelgen, die unter gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniſſen zuſammen kommen. ra 
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Man muß folglich den hartnaͤckigen Vertheidigern der 
Epigeneſis auch noch dieſe Quelle verſtopfen. 

Das Gelbe hat ſeine Feuchtigkeiten, die ihm durch 
feine Pulsadern zugefuͤhret werden. Dieſe Feuchtigkei⸗ 
ten ſind im Kreislaufe, der ſich ohne Blutadern nicht 
denken laͤßt. Aber die Puls- und Blutadern des Gels 
ben haben von denen im Zwergfelle des Embryons ihren 
Urſprung. Folglich iſt das Herz deſſelben die Urſache 
aller Kreisbewegung, die im Gelben vorgeht. Zur Zeit 
der Befruchtung wiegt die Frucht noch nicht den hun⸗ 
dertſten Theil eines Grans; und das Gelbe hergegen ei⸗ 
ne Drachme. Dieſes letzte hat auch ſeiner außerordent⸗ 
lichen Groͤße proportionirliche Gefaͤße. Nehmet nun⸗ 
mehr in Gedanken eine Nabelpulsader der Frucht beſon⸗ 
ders, und ſetzet ſie auf das abgeriſſene Ende derjenigen, 
die das Gelbe mit dem Koͤrper der Henne vereinigte. 
Wie wollet ihr das Blut des Gelben im Ey, deſſen Puls⸗ 
ader nur ein Zehntheil einer Linie weit iſt, durch ein Ges 
faͤß leiten, welches im Durchmeſſer nur den zehntauſend⸗ 
ſten einer Linie betraͤgt! Wie wollet ihr ferner einen 
Gang in dieſem Gelben, der etwa eine halbe Linie groß 
iſt, auf ein Eingeweide pfropfen, das nicht den tauſend⸗ 
ſten Theil dieſer Weite hat! wolltet ihr wohl die Ma⸗ 
ſchine zu Marly durch ein Waſſer, das nur einen Zoll 
dick laͤuft, in Bewegung bringen! Und wie unzaͤhlig 
viel Umſtaͤnde wuͤrden endlich nicht auf einmal zuſam⸗ 
men kommen muͤſſen, wenn eine dergleichen it 
pfung, wie ihr annehmet, gelingen ſollte!“) | 

Verlaſſet demnach dieſen ungeheuren Haufen unges 
gruͤndeter Meynungen, und folget, wohin euch die Bes 
| en leiten; es ift e se ihr ihnen wider⸗ 
12 | ſtehet, 
+ Dieses hat mir der Herr von Haller mitgetheilet, nach⸗ 


dem meine Betrachtungen über die organifchen a 
zum Vorſcheine gekommen waren. 
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ſtehet, denn ſie werden euch zuletzt doch uͤberzeugen. 
Wenn der Keim vor der Befruchtung ganz vollkommen 


vohanden iſt, ſo iſt dasjenige, was wir Erzeugung nen⸗ 


nen, durchaus keine; es iſt bloß der Anfang einer Ent⸗ 


wickelung, wodurch die in einer undurchdringlichen Nacht 


verborgenen Theile allmählig ans Licht gebracht werden. 


Die Entwickelung, oder die Entkleidung geſchieht, wie 


ihr geſehen habet“), durch die Nahrung. Die Nah⸗ 
rung ſetzet den Kreislauf zum Voraus; das habet ihr 
gleichfalls geſehen *). Endlich habet ihr auch geſehen, 


daß das Herz der Urſprung alles Kreislaufes iſt. Wenn 


in dem Keime vor der Befruchtung ein Kreislauf vor⸗ 
geht, ſo werdet ihr wenigſtens einraͤumen, daß ſelbiger 
nicht hinlaͤnglich ſey, dieſe ganze Entwickelung zu be⸗ 
wirken, wodurch der Keim ſichtbar wird, und wodurch 
die ſaͤmmtlichen Theile deſſelben ihre Geſtalten, ihre Pro⸗ 
portionen, und die eigene Ordnung ihrer Art erhalten. 
Der Keim kann daher in einem unbefruchteten Ey mit 


ſeiner Entwickelung nicht zu Stande kommen; und das 


Bruͤten wuͤrde nur ſeine Verderbung beſchleunigen. 
Was fehlet ihm alſo, daß er nicht fortwaͤchſt? Er hat 
alle zur Entwickelung noͤthige Organa. Er hat auch 
ſchon ein gewiſſes Wachsthum erlangt; denn die Eyer 
wachſen auch in den Hennen, die noch kein Hahn getre— 
ten hat; ihre Eyerſtoͤcke enthalten Eyer von allerley 
Groͤße. Folglich waͤchſt der Keim darinnen gleichfalls. 


Warum kann er ſich denn nicht ferner entwickeln? Wel⸗ 
che geheime Kraft halt ihn in den Graͤnzen der Unfichte 


barkeit? 

Das Wachsthum beruhet auf dem Triebe des Her⸗ 
zens; ein größeres Wachsthum erfordert alfo einen grö- 
ßern Trieb. Der Grad dieſes Su mangelt dem- 


5 x) 7. Hauptſt. dieſes Theiles. 
3. u. A. „ dieſes Theiles. 


nach 
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nach dem Herze des unbefruchteten Keimes. Dieſes 
zeuget von einem gewiſſen Widerſtande in den Theilen 
des Keimes. Nach dem Maaße, da er waͤchſt, nimmt 
auch der Widerſtand zu; in einigen mehr in andern we⸗ 
niger. Die knochigten Theile, oder die es mit der Zeit 
werden ſollen, widerſtehen mehr, als die häufigen. Folge 
lich hat das Herz des Keimes einen beſtimmten Grad der 
Kraft noͤthig, dieſen Widerſtand zu uͤberwinden. Seine 
Kraft liegt in feiner Reizbarkeit, oder in dem Vermoͤ⸗ 
gen ſich von ſelbſt zuſammen zu ziehen, ſo bald es von 
einem feuchten Koͤrper angeruͤhret wird. Die Reizbar⸗ 
keit des Herzens vermehren“), heißt alſo feine ſtoßende 
Kraft vergroͤßern. Die Befruchtung thut dieſes, und 
ſie kann es vielleicht allein thun; denn ſo bald ſie dazu 
koͤmmt, ſo tritt der Keim aus den engen Schranken, 
worinn er ſich in ſeinem erſten Zuſtande befand. 
Solchergeſtalt iſt die Saamenfeuchtigkeit ein wahr⸗ 
haftig reizendes Mittel (ſtimulans), welches das Herz 
des Keimes, ſobald ſie zu demſelben gelangt, kraͤftig 
reizet, und ihm eine neue Wirkſamkeit mittheilet. Die⸗ 
fes iſt es eigentlich, was wir Empfaͤngniß nennen. 
Iſt die Bewegung dieſem kleinen beweglichen Koͤrpergen 
einmal mitgetheilet, fo erhält fie ſich darinn, durch die 
bloße Kraft ſeiner bewundernswuͤrdigen Mechanik. Es 
iſt aber nicht genug, daß das Herz eine Kraft erlangt, 
den Widerſtand der feſten Theile zu uͤberwinden, es muß 
ſich auch das fluͤßige Weſen, welches ihnen zur Nah⸗ 
rung zugefuͤhret wird, fuͤr die unglaubliche Feinheit der 
Gefaͤße ſchicken. Ein Blut, wie das unſrige, wuͤrde 
ſich darinn nicht bewegen. Das Blut des Embryons 
iſt anfaͤnglich eine weißliche Feuchtigkeit; nach und nach 
wird ſie gelblicht, und zuletzt roch. Jemehr der Trieb 
| Des Herzens die joe erweitert, deſto mehr groͤbere, 
| ungleich⸗ 
Siehe das Ende des Eten Hauptſtückes a 
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ungleichartige und färbende Theilgen nehmen fie ein. 


Die Saamenfeuchtigkeit iſt daher nicht ein bloßes reizen⸗ 
des Mittel; fie ift noch dazu eine naͤhrende Fluͤßigkeit, 


die ſich fuͤr die außerordentliche Feinigkeit der Theile 


des Keimes ſchicket. Sie bewies ſich in dem befruchten: 
den Thiere ſchon, als eine naͤhrende Feuchtigkeit, und 
machete, daß ihm der Kamm, die Sporen u. ſ. w. 
wuchſen, und daß die ſaͤmmtlichen Theile des Thieres 
Staͤrke bekamen. Ihr ſehet, wie der Kapaun ausar⸗ 
tet, und wie viel er vom Hahne unterſchieden iſt. Ihr 
werdet aber unverzuͤglich noch andere Beweiſe bekommen, 
daß die Saamenfeuchtigkeit die erſte Nahrung des Kei⸗ 
mes ſey. 


Wenn dieſelbe durch die Pulsadern zu den geſamm⸗ 


ten Theilen gefuͤhret worden, ſo vereiniget ſie ſich mit 
denſelben, nach eines jeglichen Beſchaffenheit. Daraus 
entſteht das Wachsthum, davon wir oben zur Gnuͤge 


geredet haben. Das Huͤhngen verliert alsdenn ſeine 


unfoͤrmliche Kielfroſchgeſtalt. Aus ſeinem langen 
Schwanze entſtehen Fluͤgel, Schenkel, Beine, Fuͤße. 
Alles wickelt ſich aus, bildet und ordnet ſich auf eine neue 


Weiſe. Das kleine zuvor geradlinigte Thiergen kruͤmmt 
ſich nach und nach. Es bekoͤmmt allmaͤhlig Muskeln, 
Sehnen, Fleiſch, Federn, und iſt in 18 bis 20 Tagen 


ein vollkommenes Kuͤchlein. 


XI. Hauptſtuͤck. 
Verfolg des Vorigen. Zeugung des Mauleſels. 


Wenn das Huͤhngen in der Henne praͤexiſtiret, ſo iſt 


es ſehr wahrſcheinlich, daß auch das Pferd in der 
Stute praͤexiſtire. Die Sache wuͤrde etwas mehr als 


wahrſcheinlich ſeyn, wenn es bewieſen waͤre, daß die 


Jungen der lebendig Wa abe Thiere anfaͤnglich in 
1 Eyern 
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Eyern eingeſchloſſen ſind, und daß der ganz Unterſchied 
der lebendig gebaͤhrenden und Ever legenden Thiere dar— 
auf ankomme, daß erſtere in dem Leibe ihrer Mutter 
auskriechen, die letztern aber, nachdem die Ener von 
ihr geleget worden. Die lebendig gebaͤhrenden Thiere 
haben zu beyden Seiten einen traubenfoͤrmigen Koͤrper, 
deſſen Koͤrner Arten von Blaͤsgen ſind, worinn ſich eine 
ziemlich klare Feuchtigkeit befindet. Dieß ſind die 
Eyerſtoͤcke. Sie haͤngen mit der Gebaͤhrmutter mittelſt 
zweyer Kanaͤle zuſammen, welches die Eyergaͤnge, oder 
Trompeten ſind. Einige richtige Wahrnehmungen zei⸗ 
gen, daß die Saamenfeuchtigkeit, durch dieſe Kanaͤle, 
bis zu den Eyerſtoͤcken dringt. Und hier geſchieht eis 
gentlich die Befruchtung. Mehr als einmal hat man 
eine Frucht in den Eyerſtoͤcken angetroffen. Und, wel⸗ 
ches noch wichtiger iſt, man hat ſogar in einem Blaͤs⸗ 
gen des Eyerſtockes eine vollkommene Frucht im Klei⸗ 
nen abgebildet gefunden. 
Dieſe Blaͤsgen des Eyerſtockes ſind daher nicht bloße 
ſogenannte Hydatides, oder kleine Waſſerblaͤsgen, wie 
man zuerſt dafuͤr hielte; es ſind kleine durchaus organi⸗ 
ſche Koͤrpergen, es ſind wahre Eyer, die nach der Be⸗ 
fruchtung durch die Eyergaͤnge in die Mutter herabſin⸗ 
ken, und daſelbſt gewiſſermaſſen gebruͤtet werden. Sie 
treiben allda gar bald kleine Wurzelgen, welche dem 
Embryon Nahrung zufuͤhren. Die Weichheit ihrer 
Haͤute machet, daß ſie ſich ausdehnen, und dem Wachs⸗ 
thum des Thieres, das ſie einſchließen, zu ſtatten kom⸗ 
men. Es iſt an dem, wir kennen die Beſchaff enheit der 
wachſenden Eyer nicht genau. Aber die Geſchichte 
der Inſekte giebt uns davon doch viele Beyſpiele. Sie 
zeiget uns ſogar Inſecte, die zu einer Zeit lebendige 
Junge zur Welt bringen, und zur andern Zeit Eyer le⸗ 
gen. Die Jungen waren folglich zu Anfange in Eyern 
nacre: welche die Mutter einmal leget, und ein 
à anders 
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andermal lebendige Jungen hervorbringt, die ſchon in 


Mutterleibe ausgekrochen ſind. Dieſenmach iſt kein 


Zweifel, daß die Jungen der lebendig gebaͤhrenden Thiere 
urſpruͤnglich nicht in Eyern ſollten enthalten ſeyn. Es 


verhaͤlt ſich mit den Blaͤsgen im Eyerſtocke, wie mit den 


Eyern der Henne. Es praͤexiſtirt darinnen ein Keim, 


den wir ſeiner Fluͤßigkeit und Durchſichtigkeit halber nicht 4 
ſehen, und den die Befruchtung allererſt zu Geſichte bringt. 


Wenn aber ein Eſel ein Mutterpferd beleget, ſo 


entſteht aus dieſer Vermiſchung ein Thier, das, eigenfe 


lich kein Pferd, unter dem Namen des Mauleſels bes 
kannt iſt. Inzwiſchen war doch ein Pferd in dem Eye 
der Stute im Kleinen entworfen: wie iſt daſſelbe in den 
Mauleſel verwandelt worden? Woher hat er dieſe lan⸗ 
gen Ohren, dieſen haarloſen und vom Pferde ſo ſehr 


unterſchiedenen Schwanz? Die Zergliederung vermehret 


dieſe Schwierigkeit. Sie lehrt uns, daß dieſe veraͤnderte 
Bildung nicht bloß das Aeußere, ſondern ſogar das In⸗ 
nere des Thieres angeht. Die Stimme des Mauleſels 
iſt bald wie des Eſels ſeine, und koͤmmt gar nicht dem 
Wiehern des Pferdes bey. Das Werkzeug der Skins 
me iſt beym Eſel ſehr zuſammengeſetzet. Eine Troms 
melhaut von ganz ſonderbarer Structur iſt in der Luft 
roͤhre deſſelben das vornehmſte Stuͤck dieſes Werkzeuges. 
Dieſe iſt nicht beym Pferde, wohl aber beym Mauleſel 
befindlich. 


Dieſerwegen dringt die Saamenfeuchtigkeit des 


männlichen Thieres zum Keime, und verurfachet darin- 


nen ſo große Veraͤnderungen. Sie hat alſo zum maͤnn⸗ 


lichen Thiere ein Verhaͤltniß, weil ſie dem Keime ſo 
mancherley Zuͤge deſſelben eindruͤcket. Aber dieſe Ver⸗ 


haͤltniſſe der vom Thiere hergegebenen Saamenfeuchtig⸗ 


keit muͤſſen nothwendig von den organiſchen Werkzeu⸗ 
gen herkommen, welche ſelbige zubereiten; und dieſe 
haben einen bewundernswuͤrdigen Bau. Man wird 


wohl 
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wohl nicht behaupten, daß dieſe Feuchtigkeit „nachdem 
ſie im Leibe des maͤnnlichen Thieres geformet worden, 


von allen Theilen deffelben wieder zu den Zeugungsglied. 


maaßen, wie zu einem gemeinfchaftlichen Behaͤltniſſe, 
hingeſchaffet werde, und daſelbſt das Ganze im Kleinen 
vorſtelle. Sie kann dahin nicht anders, als durch die 
Wege des Kreislaufes, gelangen. Folglich muͤßte ſie 
wieder in die Maſſe des Blutes treten, und von demſelben 
abermals durch organiſche Werkzeuge abgeſondert wer⸗ 
den, die im Grunde immer noch die Zeugungswerkzeuge 
ſeyn wuͤrden. 

Es giebt alſo in dieſen Werkzeugen Gefäße, welche 
einige Partikelgen abſondern, die ſich auf verſchiedene 
Theile des großen Ganzen beziehen. Dieſe Partikelgen 
werden zu den gleichnamigen Theilen des Keimes ges 
bracht, weil ſelbige durch die Wirkung der Saamen⸗ 
feuchtigkeit beſtimmt, und nach Gelegenheit veraͤndert 
werden. Dieſe Feuchtigkeit vereiniget ſich folglich mit 
dem Keime, und wird, wie oben geſagt worden, die 
exſte Nahrung deſſelben. Die verſchiedenen Syſteme 
der Gefaͤße, die den Saamen zubereiten, ſtellen dem⸗ 
nach verſchiedene Theile des großen Thieres, ſo zu re⸗ 
den, im Kleinen vor. Sie ſind Arten von Modellen, 
worinn ſich verſchiedene Partikelgen bilden; oder ſie ſind 
vielmehr Arten von Filtrum, von Seihzeug, das nach 
den mancherley Proportionen und Geſtalten der Partis 
kelgen eingerichtet iſt. 

Die Zeugungswerkzeuge des Eſels haben alſo mit 
deſſen Ohren und Luftroͤhre ein Verhaͤltniß; denn fie be⸗ 
reiten eine Feuchtigkeit, welche die Ohren und die Luft⸗ 
roͤhre des kleinen im Eye enthaltenen Pferdes beſtimmt. 
Wenn alles vorher geſtaltet iſt, wenn nichts durch die 
Zeugung hervorgebracht wird, ſo werden die langen 
Ohren und die Trommelhaut des Mauleſels gleichfalls 
nicht durch die Zeugung hervorgebracht. Die Saamen⸗ 
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feuchtigkeit ſchaffet nichts, ſie kann nur das vorhandene 
in etwas veraͤndern. Sie erzeuget nicht das Huͤhngen, 
welches ſchon vor der Befruchtung vorhanden war. Das 
Wachsthum erfolgt aus der Nahrung; und dieſe aus 
der Einverleibung der Saamenfeuchtigkeit in die Theile 
des Keimes. Indem ein Theil waͤchſt, ſo erlangt er 
zugleich mehr Dichtigkeit. Das Uebermaaß des Wachs⸗ 
thumes in einem Theile ſetzet daher einen Ueberfluß der 
Nahrungs- oder der wirkſameren Säfte zum Voraus. 
Folglich zeiget das durch den Zufluß der Saamenfeuch⸗ 
tigkeit des Eſels uͤbermaͤßige Wachsthum der Ohren des 
Pferdes an, daß der Saamen des Eſels zur Auswicke⸗ 
lung der Ohren mehr geſchickte Theilgen enthalte, als 
der Saame des Pferdes, oder daß die Theilgen des era 
ſtern wirkſamer als des letztern ſeine ſind. i 
Wenn ſich die Saamenfeuchtigkeit mit dem Keime 
vereiniget, und ſich demſelben einverleibet, ſo muß ſie 
nothwendig ſolche Partikelgen enthalten, die den Ele⸗ 
menten der verſchiedenen Theile des Keimes aͤhnlich ſind. 
Denn wir haben geſehen, daß die Einverleibung zuletzt 
aus der Aehnlichkeit des nährenden mit dem genaͤhrten 
entſpringt. Der Saamen muß ferner zu den meiſten 
oder zu den wenigſten Theilen, die in jedwedem orga⸗ ü 
nifchen Werkzeuge zu entwickeln find, ein Verhaͤltniß 
haben. In den Ohren und der Luftroͤhre des Eſels ſind 
mehr Theile zu entwickeln, als in des Pferdes ſeinem. 
Folglich wird der Saame des erſten im Keime des Pfer⸗ 
des mehr auf die Ohren, und auf die Luftroͤhre wirken, 
als der Saame des letzten. Er wird nicht nur die Pro. 
portionen in demſelben, ſondern auch die Geſtalten, oder: 
mittelſt dieſer jene verändern. Gewiſſe Theile werden 
mehr, als andre, wachſen, und viel mehr, als der Artt 
zukommt. Das Uebermaas des Wachsthumes in eins 
nem, wird das Wachsthum der andern zuruͤckhalten, 
und dadurch ihre Geſtalt, Richtung, Lage u. ſ. w. ver⸗ 
| aͤndern. 
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aͤndern. Einige werden ſich in Knochen verwandeln, 
und andre weich bleiben u. fi f. 

Jedoch dieſes ſind, genau zu reden, nur bloße Ab⸗ 
aͤnderungen desjenigen, was vorher fon gebildet war. 
Bildet euch nicht ein, es ſey die Luftroͤhre des Maul⸗ 
eſels des Eſels ſeiner ganz vollkommen aͤhnlich. Sie 
iſt nur eine Nachahmung davon; und des Pferdes ſeine, 
die gleichfalls ſehr zuſammengeſetzet iſt, kann ja wohl 
einige uns unbekannte Theile enthalten, die gewiſſer⸗ 
maßen nach der Luftroͤhre des Eſels moͤgen abgeaͤndert 
werden. Die außerordentliche Weichheit, ich moͤchte 
wohl ſagen, die Fluͤßigkeit des Keimes, machet die 
Theile deſſelben zu allen Abaͤnderungen geſchickt; ſolche, 
die ihr bey dem erwachſenen Thiere nicht begreifen wuͤr⸗ 
det, kommen hier von den allergeringſten Urſachen her. 
Wenn aber die befruchtende Saamenfeuchtigkeit den 
Keim abaͤndert, ſo aͤndert auch dieſer gegentheils die 
Wirkung von jener. Er ſtrebet, ſeinen urſpruͤnglichen 
Zuſtand, mittelſt feiner organiſchen Einrichtung, zu ere 
halten; er widerſteht einer neuen Ordnung ſeiner Theile 
mehr, oder weniger, und giebt nicht anders nach, als 
Lis er jederzeit etwas von feiner erſten Geſtalt behaͤlt. 

Der Mauleſel iſt unfruchtbar; nicht, weil ſeine Zeu⸗ 
gungswerkzeuge äußerlich übel geſtaltet ſind; ſie ſind es 
vielmehr inwendig, welches man am beſten an der Saa⸗ 
menfeuchtigkeit gewahr wird, die der Mauleſel weglaͤßt. 
Dieſer fehlen die Thiergen, die man in allen fruchtbaren 
Saamen antriffe Sie hat daher zu dieſen Thiergen 
nicht die gehoͤrigen Eigenſchaften; ſie iſt den unfruchtba⸗ 
ren Saamenfeuchtigkeiten gleich, in welchen dieſe Thier⸗ 
gen niemals vorhanden ſind. Man ſieht wohl, daß 
ſelbige nicht gerade deswegen unfruchtbar ſind, weil ih⸗ 
nen dieſe Thiergen mangeln; ſondern ſie mangeln ihnen, 
weil ſie unfruchtbar ſind. Dieſe kleinen Wuͤrmgen, 
welche man in dem Zeugungsgeſchaͤffte eine fo große 
ar Ä Bi Rolle 
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Rolle hat ſpielen laſſen, koͤnnen nicht ferner die Haupt⸗ 
acteurs darinnen ſeyn, ſo bald es erwieſen iſt, daß der Keim 
ganz vollkommen in dem Weibgen praͤexiſtire. Das 
bloße Anſchauen eines Huͤhnereyes iſt hinlaͤnglich gewe⸗ 
ſen, dieſes Syſtem, nebſt allen andern, die auf eben 
denſelben Grund gebauet ſind, zu zernichten. Da ſich 
nun dieſe Thiergen nicht in dem Saamen des Maul⸗ 
eſels finden, ſo iſt dieſes ein ſicheres Anzeichen von der 
Unordnung, die in den Zeugungswerkzeugen des Pfer⸗ 
des vorgegangen, und die jederzeit eine natürliche Folge 
der Vermiſchung eines Eſels mit einem Mutterpferde 
iſt. Der Saame des Eſels, der ſo viele andre organi⸗ 
ſche Theile des Pferdes, und einige im Uebermaaße, 
auswickelt, kann gleichwohl die Zeugungstheile, dem 
Anſehen nach, nur zum Theile auswickeln. Verſchie⸗ 
dene Gefaͤße fallen faſt ganz zu, wie die Eyergaͤnge bey 
der Mauleſelinn; und andre nehmen ganz andre Wege, 
als ſie ihnen die Natur in ihrer Art anwies; wie z. E. 
der Harngang inwendig in der Mutterſcheide widerna⸗ 
tuͤrlich verborgen liegt, den Harn in gedachte Scheide 
fuͤhret, und ſie harte machet; und noch andre ſind, wie 
die Baͤrmutter, zu duͤnn und zu ſchwach, folglich zur 
Erhaltung einer Frucht ungeſchickt“). Eben fo iſt es 
| mit 
4) Dieſes, und andres zur Unfruchtbarkeit der Mauleſel 
gehoͤrige, iſt der Inhalt eines Briefes, den der verſtorbe⸗ 
ne Herr D. Sebenfireit, zu Leipzig, an den vormaligen 
Herrn Oberſtallmeiſter in Dresden, Reichsgrafen von 
Brühl, auf Befehl geſandt hatte. Ich habe denſelben 
im II Theile der neuen geſellſchaftlichen Erzaͤhlungen, 
auf Mittheilung eines hohen Goͤnners aus Dresden, nebſt 
einer Antwort des verſtorbenen Herrn Kleins p. 161. 188. 
bekannt gemacht; und aus dieſen ſind beyde Briefe nachher 
in das Journal Encyclopedique. Mars 1762. vermuth⸗ 
lich ohne Anzeige der deutſchen Qvelle, uͤberſetzet; aus 
dem hernach Herr Bonnet im II Theile feiner Confidera-- 
tions fur les corps organiſ. p. 247-250. einen weitlaͤuf⸗ 
tigen Auszug gemachet hat. Ueb. 
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mit dem Schwanze beſchaffen, der ſich nur ganz unvoll⸗ 
kommen auswickelt. 

Alle Arten von Saamenfeuchtigkeiten befruchten 
nicht alle Arten von Keimen. Es giebt hierinnen eine 
Weite, und dieſe hat ihre Graͤnzen. Es verhaͤlt ſich 
damit, wie mit der Aehnlichkeit der Pfropfreiſer zu ih⸗ 
ren Stämmen, oder Xeften *), Zu viel Verſchieden⸗ 
heit unter den Arten, machet ihrer zu viel, unter dem 
Saamenfeuchtigkeiten, und den Keimen. Die voll⸗ 
ſtaͤndige Auswickelung der Zeugungswerkzeuge erfordert 
ſonder Zweifel mehr Genauigkeit, als die der andren or⸗ 
ganiſchen Theile. So ſind die ewigen Graͤnzſcheidun⸗ 
gen beſchaffen, die der Urheber der Natur der Anzahl 
gewiſſer Arten in ihrer Vermehrung angewieſen hat. 
Es ſcheint deswegen, daß ſich alle diejenigen Thiere, als 
von einerley Art, annehmen laſſen, aus deren Vermi⸗ 
ſchung mittlere Thiere zum ne kommen, die 4 


Belangen. 


XII. Hauptſtuͤck. 


Verfolg des naͤmlichen; die Bildung der Misge⸗ 
burthen; Anwendung auf die Gewaͤchſe. 


Tegliche organiſche Erzeugung, welche mehr oder we⸗ 
A niger Theile, als die Art leidet, an fich hat, oder 
fie anders gebildet hat, heißt eine Misgeburth. Der 
Mauleſel, der ſich nicht weiter fortpflanzet, iſt daher 
eine Misgeburth. Man hat einen berühmten Streit 
daruͤber gefuͤhret, ob gewiſſe Misgeburthen es urſpruͤng⸗ 
lich, oder durch Zufall waͤren? Es iſt ſchon ausgema⸗ 
chet, der Mauleſel ſey keine urſp ruͤngliche Misgeburth. 
pr Misgeburthen zeigen nicht (0 viel Beſtaͤndigkeit und 
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Einfoͤrmigkeit. Sollte wohl im Eyerſtocke der Stute 
in demſelben Augenblicke, da der Eſel ſie belege f „ gera⸗ 
de ein Mauleſeley vorkommen? 

Zween Zweige, zwo Fruͤchte, zwey Blaͤtter, pfro⸗ 
pfen ſich zufaͤlliger Weiſe an einander, und machen fers 
ner nur ein einziges Ganzes aus. Die Kunſt nimmt 
andere viel ſonderbarere Einpfropfungen „ und gleich» 
wohl bey alledem nichts unnatürliches oder monſtroͤſes, 
vor. Was bey zwo Fruͤchten vorgeht, die fich in einander 
pfropfen, oder die man dazu noͤthiget, das kann in der 
Gebaͤrmutter unter zwey Eyern, oder in einem Eye mit 
zween Keimen vorgehen. Zwo Fruͤchte im Mutterlei⸗ 
be, die bloß am Ruͤckgrade zuſammenhaͤngen, find voll 
kommen zwo Fruͤchten aͤhnlich, die durch Annaͤherung 
zuſammengewachſen ſind. Ein Ey enthaͤlt bisweilen 
zween Dotter, folglich auch zween Keime. Wie leicht 
kann es geſchehen, daß ſie beym Auswickeln in einander 
wachſen. Man hat ein Huͤhngen mit vier Fuͤßen geſe⸗ 
ben, welches unſtreitig aus einer dergleichen Vereini⸗ 

gung entſtanden war. 

Da die Keime anfaͤnglich fluͤßig, und lange Zeit 
gallertigt ſind, ſo ſind ſie auch hoͤchſtdurchdringlich. Be⸗ 
ruͤhren ſie ſich nun einander, ſo werden ſie ſich, wenig⸗ 
ſtens zum Theil, unter einatibet vermiſchen. Einige 
ähnliche Organa, die ſich nur zur Haͤlfte durchdringen, 
werden in der andern Haͤlfte ihren natuͤrlichen Zuſtand 

behalten. Gerade dieſe wechſelsweiſe Durchdringung bat . 
man bey einem Kinde mit zween Koͤpfen. Dieſe Mis⸗ 
geburth war augenſcheinlich aus zwo an einander ge⸗ 
wachſenen Haͤlften einer menſchlichen Frucht gebildet. 
Wenn der fluͤßige, oder geronnene Zuſtand die Keime 
hoͤchſtdurchdringlich machet, ſo iſt er dem Zuſammen⸗ 
wachſen derſelben, oder einiger ihrer Theile, es ſey in 
eben demſelben, oder in zween und mehrern Keimen, 
durchaus befoͤrderlich. Das Pfropfreis vereiniget ſich 
mit 
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mit dem Stamme bloß durch gallertartige, oder wenig⸗ 
ſtens durch krautartige Fibern. Denn dieſe ſind am ge⸗ 
ſchickteſten in einander zu greifen, ſich zu verflechten 
und neue Erzeugungen hervorzubringen. Zween Poly⸗ 
pen vereinigen ſich leichter, als zwo Rinden; denn ſie 
ſind uͤberall weicher. | | 
Die zufälligen Einpfropfungen koͤnnen allenfalls 
Misgeburthen veranlaſſen, die man aus dieſem Grunde 
für unerklaͤrlich halten möchte. Allein ihr erinnert euch 
noch, daß die geſammten organiſchen Theile in dem Kei⸗ 
me ganz andere Geſtalten und Lagen haben, als in der 
entwickelten Frucht. Stellet euch einmal das Huͤhngen 
in ſeiner erſten Geſtalt, in der Geſtalt der Klopfkeule, 
oder des Kielfroſches, und deſſen Herz in der Geſtalt 
des halben Ringes vor; und ihr werdet einſehen, daß 
einige euch in der Frucht unbegreifliche Zuſammenfuͤgun⸗ 
gen, in dem Keime gar leicht haben geſchehen koͤnnen. 
Ueberdies befoͤrdert die Aehnlichkeit der Theile ihre Ver⸗ 
einigung. Dieſe Aehnlichkeit entſpringt aus der Ele⸗ 
mente ihrer. Zwo Haͤute ſind geſchickter ſich zu vereini⸗ 
gen, als eine Haut, und ein Knochen; und ſo auch 
ähnliche Theile eben deſſelben Organons, als Theile ver⸗ 
ſchiedentlicher Organe. Endlich iſt auch die Entwicke⸗ 
lung nicht in allen Theilen des Keimes gleichfoͤrmig. 
Sie wachſen ungleich, und dieſe Ungleichheit des Wachs⸗ 
thums kann ſogar auf die Wirkungen des Beruͤhrens, 
des Druckes, des Zuſammenhaͤngens u. ſ. w. einen Ein⸗ 
fluß haben. N | | 
Scolchergeſtalt kann eine Misgeburth ihre über. 
fluͤßige Theile von einem andern verdorbenen Keime her 
haben, davon nur eben dieſe Gliedmaßen uͤbrig geblie⸗ 
ben ſind. Man ſieht auch zur Gnuͤge, wie viele Urſa⸗ 
chen dieſen oder jenen Theil zerſtoͤren oder wegſchaffen, 
und folglich eine Misgeburth aus Mangel hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen. Aber die Misgeburthen aus Uebermaas 
* 24 entſte⸗ 
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entſtehen nicht aus Vereinigung zweener Kelche Ge⸗ 
wiſſe Theile koͤnnen durch den Zuſammenfluß beſonderer 
Umſtaͤnde außerordentlich wachſen, und die Zahl aͤhn⸗ 
licher Theile in eben demſelben einzelnen Dinge vermeh⸗ 
ren. Einer, der 26 Ribben hat, iſt in der That eine 
Misgeburth aus Uebermaas. Es iſt bekannt, daß die 
Ribben, über die gewoͤhnliche Zahl, bloß von einer uns 
natuͤrlichen Entwickelung einer knochigten Spitze an den 
querliegenden Fortſaͤtzen eines Wirbelbeines herkommen. 
Die Urſachen ſolcher Entwickelungen wirken faſt wie die 
Saamenfeuchtigkeit des Eſels auf die Ohren, und die 
Luftroͤhre des Pferdes. Gleichwie einige uͤberzaͤhliche 
Ribben ſich entwickeln, ſo wachſen zwo, oder mehrere, 
in eine zuſammen, welche Faͤlle weder in dem Gewaͤchs⸗ 
noch Thierreiche ſelten ſind. Theile, die ſich beynahe 
beruͤhren, ſind ſehr nahe dran, ſich zu vereinigen; 
zween Tropfen, und zwar von circle „Gallert verei⸗ 
nigen ſich ſehr leicht. 

Es giebt aber doch Misgeburthen, die ſich ſortpflan⸗ 
zen. Eine ganze Familie wird mit ſechs Fingern und 
ſechs Zehen gebohren. An ſolchen Unnatuͤrlichkeiten, die: 
ſich fortpflanzen, find die Organa der Erzeugung Schuld., 
Aber die Unnatuͤrlichkeiten aus Uebermaas, die fich fot fus 
pflanzen, feßen ein verhaͤltnißweiſes Uebermaas in demi 
befruchtenden Werkzeugen voraus. Dieſe fonderni 
demnach mehr Partikelgen ab, die zur Entwickelung derr 
Finger geſchickt, oder doch mehr „als natürlicher Weiſe, 
wirkſam ſind. Die Partikelgen wirken alſo mehr auff 
die Haͤnde und auf die Fuͤße des Keimes; ſie bringen 
barinnen Veranderungen, oder eine Auswickelung auff 
die Weiſe zuwege, wie ich kurz zuvor von den uͤberzaͤhli⸗ 
chen Ribben angefuͤhret babe. Sie wirken ferner auff 
die hierzu gehoͤrigen Gefaͤße in den Zeugungswerkzeugem 
des Keimes; ſie geben ihnen eine Geſchicklichkeit mehr vom 
dieſen Partikelgen zu filtriren; ſie :+ doch, wenn ich 
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dieſe dunkle Sache zu erforſchen mich unterſtuͤnde, fo 
wuͤrde ich vergeſſen, daß ich hier nur einen bloßen Be⸗ 
trachter der Natur abgebe, deſſen Pflicht ich ſchon zu 
ſehr aus den Augen geſetzet habe. 
Die angeführten Grundſaͤtze von der Erzeugung der 
Thiere, beziehen ſich von ſelbſt auf die Erzeugung der 
Pflanzen. Was bey jenen die Saamenfeuchtigkeit iſt, 
das iſt bey dieſen der Staub der Bluͤthſpitzen. Dieſe 
zwo Klaſſen der organiſchen Koͤrper haben eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Aehnlichkeit unter ſich, wie wir bald ſehen 
wollen. Das Saamkorn, das dem Eye ſo ähnlich iff, 
enthält daher vermuthlich einen Keim, der auf eine uns 
ichtbare Weiſe vor der Befruchtung vorhanden iſt, die 
ihn allererſt ſichtbar machet. Er erſcheint anfaͤnglich als 
ein gruͤnlichtes oder gelblichtes Tuͤpfelgen. Man bat 
geglaubt, ein Staubkorn der Bluͤthſpitzen darinnen zu 
ſehen. Deswegen hat man die Keime in dieſe Staub. 
koͤrner verſetzet, und angenommen, daß ſie ſich in die 
Saamkoͤrner zoͤgen, und darinnen aufgenommen und ge⸗ 
naͤhret wuͤrden. Allein entdecket man denn vor der Be⸗ 
fruchtung den Keim im Eye? und gleichwohl praͤexiſtirt 
er darinnen. Wahrſcheinlicher Weiſe praͤexiſtirt er 
gleichmaͤßig im Saamkorne, und kann ſeiner Kleinheit 
und der Durchſichtigkeit und Einfoͤrmigkeit ſeiner Theile 
wegen, nicht geſehen werden. Wird wohl ein Philo— 
ſophe von der Unſichtbarkeit aufs Nichtſeyn ſchließen? 
Ein genauer Beobachter hat einen guten Weg ein⸗ 
geſchlagen, das Zeugungsgeheimniß bey den Pflanzen 
ins Licht zu ſetzen. Er hat beſonders darauf Achtung 
gegeben, was aus der Befruchtung verſchiedener Arten 
durch die Staubkoͤrner anderer, unterſchiedlicher Arten 
erfolget iſt. Er hat daraus aise, nach allen ih⸗ 
ren Kennzeichen, entſtehen ſehen. Dieſe Maulthiere, 
mit andern Arten vermiſchet, haben wiederum neue ge⸗ 
. Ueberall haben ſich die Aehnlichkeiten gerade 
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nach den Staubkoͤrnern gerichtet. Jederzeit ſind die 
Veraͤnderungen, oder Abweichungen, merklich geweſen. 
Das weibliche Geſchlecht hat allemal etwas vorgewaltet. 
Denn das Vorrecht der Fruchtbarkeit hat mehr demjeni⸗ 
gen zugehoͤret, was von ihm, als was vom maͤnnlichen 
hergekommen iſt. Zeigen aber dieſe ſeltene Beobachtun⸗ 
gen nicht an, daß in den Gewaͤchſen, wie in den Thie⸗ 
ren, der Keim urſpruͤnglich dem Weibgen zugehoͤre? 

Man hat die Ausartung verſchiedener Gattungen 
nach einigen, nicht viel richtigern, Gruͤnden behauptet, 
Man iſt gar ſo weit gegangen, und hat angenommen, 
daß ſich gewiſſe Arten in andere, der Weizen in Spelt, 
der Haber in Roggen u. ſ. w. verwandelte. Man hat 
ſich auf die Erfahrung berufen, und einige Phyſiker von 
Profeſſion haben ohne Erroͤthung Verſuche anſtellen 
muͤſſen, deren Erfolge eine geſunde Philoſophie gar leicht 
zeigen wuͤrde. Die Verſuche find indeſſen gemachef, | 
und die Vorſichtigkeit iſt dabey aufs aͤußerſte getrieben 
worden; aber die vorgebliche Verwandelung iſt in der 
Klaſſe der Vorurtheile geblieben. 

Dafern es in der eigentlichen Ausartung der Gat⸗ 
tungen eine Quelle geben kann, ſo iſt es gewiß die Be⸗ 
fruchtung. Wenn die Staubkoͤrner der einen Pflanze 
die Saamkoͤrner der andern befruchten, ſo entſtehen dar⸗ 
aus Mitteldinge, Arten von Maulthieren; wie wir ges | 
ſehen haben. Sollten aber der Spelt, oder der Roggen, 
die von einer ähnlichen Urſache herkaͤmen, nichts von ih» 
rem urſpruͤnglichen Zuſtande behalten? Unterſuchet den 
Spelt, oder den Roggen, den ihr aus Weizen oder Ha⸗ 
ber verwandelt glaubet, mit der groͤßten Aufmerkſam⸗ 
keit, und ihr werdet nichts darinnen antreffen, das ſich 
mit Grunde vom Weizen oder Haber ſagen ließe. Und 
wenn ihr zu andern Veranlaſſungen der Ausartung, zur 
Beſchaffenheit des Erdreiches, zur Naͤſſe und Trocken⸗ 
heit u. ſ. w. Zuflucht nehmet, ſo wird man euch leicht 
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das Unvermoͤgen ſolcher Urſachen beweiſen koͤnnen. Wuͤr⸗ 
det ihr wohl dadurch einen Birnbaum in einen Apfel⸗ 
baum verwandeln? Iſt die Structur des Weizens da⸗ 
durch, daß er ein Kraut und nicht ein Baum iſt, nicht 
eben ſo weſentlich beſtimmt? oder hat ein Kraut etwa 
weniger Gefäße, wodurch die Nahrungsſaͤfte gleichartig 
gemachet werden? Es koͤnnen aber vielleicht das Erd⸗ 
reich, die Bearbeitung deſſelben, und andre beſondre 
Umſtaͤnde, auf die Proportionen und auf gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften einen ſo großen Einfluß haben, daß die Arten 
unkenntlich werden! Dieſe hier wird ein Zwerg, jene 
dort ein Rieſe ſeyn! Laſſet euch hierinn nicht irren. Un⸗ 
terſuchet einen und den andern ſorgfaͤltig, und ihr wer⸗ 
det die Art mitten unter dieſem betruͤglichen Scheine ent⸗ 
decken. Ebenmaͤßig koͤnnen ſich auch die Geſtalten vers 
aͤndern, und die Art noch mehr verſtellen. Verdoppelt 
eure Aufmerkſamkeit; ihr werdet die Verſtellung ge⸗ 
wahr werden. 

Der Mauleſel iſt unfruchtbar; dieſes beweiſt nicht, 
daß es alle Arten von Mauleſeln ſind. Es giebt unter 
den Vögeln Mauleſel, die ſich, wie man ſaget, fort⸗ 
pflanzen. Folglich koͤnnen ſich ihrer auch welche bey an⸗ 
dern Arten der Thiere, vornehmlich aber bey den Pflan⸗ 
zen, finden. Alles, was wir bey dieſen letztern mit 
dem Namen Art belegen, das iſt nicht mehr urſpruͤng⸗ 
lich. Es giebt hier abgeleitete Arten, die ſich von ihrem 
Hauptſtamme mehr und mehr entfernen, ſich vereinigen 
und eine Geſtalt gewinnen, welche den wahren Urſprung 
derſelben gänzlich verbirgt. Man muß ſich verwundern, 
daß die Naturgeſchichtskenner in dieſem Stuͤcke keine 
VPerſuche bey den Inſekten angeftellet haben, die ver⸗ 
muthlich guten Erfolg würden gehabt haben. Man 
weis, daß es in dieſer ſehr zahlreichen Klaſſe von kleinen 
Thieren ſehr hitzige Maͤnngen giebt. Gaͤbe man z. E. 
dem männlichen Schmetterlinge des Seidenwurmes ein 
| ns 
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Weibgen von einer verſchiedenen, aber ihm ſchicklichen, 

Art, ſo wuͤrde er es vielleicht befruchten, und die daraus 
entſtehenden Raupen waͤren für uns ohne Zweifel neue 
und wichtige Wahrheiten. Eben dergleichen ſollte man 
mit Fliegen, mit Kaͤfern u. ſ. w. verſuchen. 


PPP 


Achter Theil. 


Von der thieriſchen Einrichtung bey den 
Ignſekten. g 


. —· BIENS 


— — — 


I. Hauptſtuͤck. 
Einleitung. 


| Der Entwurf, welchen ich bisher von der thieriſchen 
f Einrichtung gemachet habe, giebt nur einen ge⸗ 
ringen Begriff von demjenigen, worinn das Weſentliche 
des Lebens bey den meiſten Thieren beſteht. Ich ſollte 
nunmehr die Hauptaͤnderungen durchgehen, welche ſich 
in dem organiſchen Bau der verſchiedenen Arten finden. 
Allein die Inſekten, welche bis itzt fo wenig bekannt 
ſind, und es doch am vorzuͤglichſten zu ſeyn verdienen, 
bieten uns in dieſem Stucke mancherley Beſonderheiten 
dar, bey denen ich, um alle Weitlaͤuftigkeit zu ver⸗ 
meiden, nur vornehmlich ſtehen bleiben will. 

Wir haben ſchon die vornehmſten Stuͤcke betrachtet, 
woraus dieſe kleine Maſchinen beſtehen !); itzt wollen 
wir ihre wunderbare Bewegung und ihre verſchiedent⸗ 

a x liche: 
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liche Wirkungen vor uns nehmen. Der Gegenſtand iſt 
indeſſen ſo fruchtbar, daß wir uns genoͤthiget ſehen, 
ihn nur von der merkwuͤrdigſten und weſentlichſten Seite 
zu betrachten. 


IL Hauptfick. 
ee der Nerven. 


chneidet einen Seidenwurm laͤngſt dem Ruͤcken auf; 

nehmet das Herz *), den Eingeweidenſack nebſt 
allen Theilen heraus, welche das Ruͤckgradmark, oder 
den Hauptſtamm der Nerven bedecken. Stechet 
ganz leiſe in die Knoten, welche es zertheilen, ſo werdet 
ihr in den anliegenden Muskeln gar merkwuͤrdige Be⸗ 
wegungen e 


III. Hauptſtück. 
Das Othemholen. 


De Mechanik des Othemholens iſt in den Inſekten 
noch ſehr dunkel. Man weis bloß fo viel, daß 
ſie bey ihnen ganz anders, als bey den uͤbrigen uns be⸗ 
kanntern Thieren beſchaffen iſt. Man urtheilet aber von 
dieſem Unterſchiede mehr aus Vergleichung der organi⸗ 
ſchen Werkzeuge, als aus ihrer Bewegung. Man hat, 
vermoͤge einiger ſcheinbaren Erfahrungen, geglaubet, 
daß die Naͤrbgen **) bloß zum Einziehen der Luft Dies 
neten, und daß derſelben Ausſtoßen durch die Zwiſchen⸗ 
raͤumgen der Haut geſchehe. Allein, einige Erfahrun⸗ 
gen, die man mit mehr Fleiß an Raupen, von allerley 
Aer „unterm Waſſer angeſtellet hat, nachdem vorher 
die 


& 


) III Sh. XIX. Hauptſtück. 
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die Luft von außen an ihnen aufs vorſichtigſte wegge⸗ | 
ſchaffet worden, haben gewieſen, daß die Naͤrbgen füa 4 


wohl zum Einziehen, als zum Ausſtoßen, der Luft dies 
neten. Das Ausathmen hat nichts beſonders an ſich, 
und ſcheint hauptſaͤchlich von den Bewegungen des Thie⸗ 
res abzuhaͤngen. Eine dieſer Raupen, die ganz unter 
Waſſer, bis auf die beyden hintern Naͤrbgen, geleget 
worden, hat viele Tage in einer Art von Unempfindlich⸗ 


4 
| 
| 
! 


keit gelebet, waͤhrend welcher Zeit das Herz ganz unbe⸗ | 


weglich geſchienen. 


Thut man einen Tropfen fetter Feuchtigkeit auf eis 


| 


nes oder mehrere Naͤrbgen, fo werden die mit ihnen in 
Gemeinſchaft ſtehenden Theile davon gelaͤhmet. An 


ſtatt der Luft werden hier in einem Theile die fetten oder 


geiſtiſchen Theilgen eingezogen. Sollten wohl die Luft⸗ 
roͤhren hier überall die Blutgefaͤße begleiten? Sollten 
fie auf dieſe Gefäße wohl eben die Wirkung äußern, mel, 


che die Luftroͤhren der Pflanzen in den Holzfaſern, dem 


Anſcheine nach, hervorbringen? Verſchließt man alle 
Naͤrbgen, ſo ſtirbt das Inſekt auf der Stelle. Oeffnet 


man ſie hernach wiederum, ſo ſieht man, daß ſich das 


Innere wieder erhohlet. Die Luft, welche alsdenn in 

die offenen Muͤndungen der Luftroͤhren eindringt, bringt 
wahrſcheinlicher Weiſe dieſe Art von Auferſtehung zu⸗ 
wege. Die Luftroͤhren haben ihre wunderbarliche Ein⸗ 
theilungen, und Untereintheilungen. Sollten ſie wohl 


Arten von Siebe ſeyn, welche mittelſt geſchickt eingerich— 
teter Abſonderungen, jeglichem Theil, mehr oder me, 
niger feine Luft, nach Beduͤrfniß, zufuͤhreten? 


Ordentlicher Weiſe zaͤhlet man neun Naͤrbgen an | | 


jeglicher Seite des Körpers: bisweilen find aber ihrer 
mehrere, bisweilen weniger, vorhanden. Eben daſſelbe 
Inſekt hat welche, die mehr oder weniger wichtig, oder 


deren Verrichtungen ihm mehr oder minder nothwendig 
ſind. ee vielen Inſekten liegen die vornehmſten 


Naͤrbgen 


| 
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Naͤrbgen am Hintern; bey andern am Kopfe. Oeſters 
wird man, anſtatt der Naͤrbgen, mehr oder weniger 
lange Roͤhren a (A RES 


a 


IV. Hauptſtück. 
Der Kreislauf. 


er Kreislauf des Blutes geſchieht bey den Inſekten 
ſehr regelmaͤßig. Bey einigen Arten von langen 
und durchſichtigen Wuͤrmern kann man ihn, ſo zu reden, 
mit Augen ſehen. Man erblicket das Herz, oder die 
Hauptpulsader, wie es ſich, in allen Puncten ſeines 
Umfanges, nach und nach zuſammenzieht und erweitert. 
Es ſcheint, als wäre es aus vielen kleinen Herzen zus 
ſammengeſetzet, die mit den Enden an einander gefuͤget, 
das Blut aus einem ins andere durchleiten. Dieſen 
Gedanken hat ein großer Beobachter davon geheget: man 
hat ihn aber beym Einſpritzen ungegruͤndet befunden. 
Die große Pulsader iſt beſtanden, die kleinen Herzen 
find hergegen verſchwunden. 

Unterdeſſen bleibt es doch ungewiß, ob nicht dieſes 
Eingeweide gleichſam durch Zwergfelle, oder Valveln, 
getheilet iſt, die das Zuruͤcktreten des Blutes hindern, 
und dadurch den Trieb des Gefaͤßes kraͤftiger machen. 
Dieſes will man naͤmlich in einigen Arten von durchſich⸗ 
tigen Wuͤrmern, die ſich durch Aeſte und Zweige ver⸗ 
mehren koͤnnen, wahrgenommen haben. Gleichergeſtalt 
iſt noch unbekannt, wie das Blut in die große Pulsader 
koͤmmt. Ihre Hauptaͤſte, und die den Blutadern aͤhn⸗ 
liche Gaͤnge ſind ebenmaͤßig unbekannt. Man weis nur 
fo viel, daß bey vielen, beſonders den kriechenden, Are 
ten, der Urſprung alles Kreislaufes gegen den Hintern, 
bey andern aber gegen den Kopf zu faͤllt. 


Es 
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Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß von der großen Puls⸗ 
ader verſchiedene aͤußerſt feine, oder durchſichtige, folg⸗ 
lich unſichtbare Aeſte, nach beyden Seiten auslaufen, 
und das Blut allen Theilen zufuͤhren. In dieſe gehen 
ohne Zweifel andere Aeſte, die das uͤbrige Blut dem 


Hauptſtamme der Blutadern zubringen, der dem Herzen 


gegen uͤber liegen ſoll. Inzwiſchen koͤnnen wir uns ir⸗ 
ren, wenn wir von demjenigen, was in den Inſekten 


vorgeht, aus dem, was bey denen uns bekannten Thies 
ren geſchieht, urtheilen wollen. Es waͤre vielleicht befs 


ſer, dieſen Weg zu verlaſſen, und ſich die Sache ganz 


einfach vorzuſtellen, wenn anders einbilden ſchließen 


heißt. | | 

Das Blut der Inſekten iſt eine feine Feuchtigkeit, 
durchſichtig, und gemeiniglich ohne Farbe. Ob fie 
nun gleich keinesweges brennbar iſt, ſo widerſteht ſie 


doch, in einigen Arten, den aͤußerſten Graden der Kaͤl⸗ 


te, unſerer haͤrteſten Winter. 


V. Hauptſtuͤck. 4 


Ausnahme einer Regel, die man fuͤr allgemein 
gehalten hat. | 


En großer Arzneyverſtaͤndiger hat es zu einem Grund⸗ 
ſatze gemachet, daß in dem Thiere kein wahrhaftes 


Acidum, außer dem in den erſten Wegen, oder in dem 
Kanale der Eingeweide, befindlich waͤre. Eine ihrer 


Geſtalt wegen merkwuͤrdige Raupe, die ſich von Weis 
den blaͤttern naͤhret, hat eine aͤußerſt ſaure Feuchtigkeit 


bey ſich, die in einer kleinen Blaſe, unter der Speiſe⸗ 


roͤhre, unweit dem Munde, eingeſchloſſen iſt. Gewiſſe 
Organa ſondern in den Ameiſen ein ſehr ſcharfes Aci⸗ 
dum vom Blute ab, woruͤber ein geſchickter Scheides 
kuͤnſtler viele Unterſuchungen angeſtellet hat. 

VI. Haupt⸗ 
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VE Haupt ſtuͤck. 
Die Zeugungswerkzeuge, und was damit 
verknuͤpfet iſt. 


Di Werkzeuge der Zeugung liegen bey den meiſten 
Inſekten am Ende des Bauches. Das maͤnnli⸗ 
che beſteht, hauptſaͤchlich in einer oder mehrern Arten, 
aus fleiſchigten Hoͤrnern, die verſchiedentlich gewunden, 
und gemeiniglich inwendig im Leibe verborgen liegen, die 
aber das Inſekt nach Belieben herausſtecken kann. Der 
Hintere iſt bey vielen Maͤnngen noch mit kleinen Haken 
beſetzet, mittelſt welcher fie das Weibgen beym Hintern 
faſſen und unter ſich bringen. Inwendig liegen man⸗ 
cherley Gefaͤße, die mit dem Hauptorgano der Zeugung 
Gemeinſchaft haben, und die Saamenfeuchtigkeit von 
der Maſſe des Blutes abſondern. Bey dem Weibgen 
ebt ſich da, wo die zur Einlaſſung ſchickliche Oeffnung 
iſt, eine Art von Gang an, der bey den lebendig gebaͤh⸗ 
renden Inſekten in viele Aeſte, oder ſogenannte Trom⸗ 
peten und Eyerſtoͤcke, auslaͤuft. Dieſes ſind aͤußerſt 
feine Eingeweide, worinnen die Eyer gleichſam an ei⸗ 
nen Faden, faſt wie ein Paternoſter, ſitzen. Die naͤch⸗ 
ſten nach der Oeffnung zu, ſind am groͤßten, oder am 
erſten zum Legen. Sie werden ſtufenweiſe, nach dem 
Maaße der Entfernung, kleiner, und zuletzt gaͤnzlich 
unſichtbar. | a 


In den gemeinſchaftlichen Gang, worinn ſich die 
Trompeten endigen, fuͤget ſich bey einigen Arten ein ſehr 
kurzer Kanal, der in eine laͤnglichte Hoͤhle ausgeht, ſo 
einigermaßen die Gebaͤrmutter vorſtellet. In dieſe 
Höhlung wird die Saamenfeuchtigkeit des Maͤnngens 
gebracht. Von hier, meynt ein beruͤhmter Beobachter, 
dringe ſie folgends durch den gedachten kurzen Kanal, 
in den gemeinſchaftlichen Gang, und befruchte daſelbſt 
Ei M die 
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die Eyer, in dem Augenblicke, da ſie, um ans Licht zu 
treten, vor die Muͤndung des Kanals kommen. Bey 
den lebendig gebaͤhrenden Inſekten iſt die Einrichtung 
der Trompeten anders. Bald ſind die Jungen Packet⸗ 
weiſe in eine Reihe geſtellet; bald machen ſie eine Art 
rund zuſammen gewundener Schnur, deren Lange, 
Breite und Dicke, ſich gerade nach der Anzahl, Lange, 
und Groͤße der Jungen richten, woraus ſie beſteht. Die 
Jungen einiger lebendig gebaͤhrenden Inſekten, zerreißen, 
ehe fie zum Vorſcheine kommen, die Haut, oder Trom⸗ 
pete, worinn ſie lagen; ſie muͤſſen, ſo zu ſagen, zwey⸗ 
mal gebohren werden. Die Eyer der Inſekten find von 
zweyerley Gattung: einige ſind haͤutigt, wie bey den 
Schildkroͤten und kriechenden Thieren; andre hartſcha⸗ 
ligt, wie der Voͤgel ihre. | 5 
Gleichwie aber bey den großen Thieren die, unter. 
den Geſchlechtern begriffenen, Arten von andern nur durch 
geringe Mannichfaltigkeiten abgeben; ſo ſind dieſe Man⸗ 
nichfaltigkeiten bey den Inſekten hergegen ſo groß, daß 
ein Thier vom andern fo ſehr, als ein Ey vom andern, 
unterſchieden iſt. Es giebt ihrer runde, elliptiſche, 
linſenfoͤrmige, cylindriſche, pyramidaliſche, platte u. ſ. w. 
Einige find ganz ſchlecht und einfoͤrmig, andre ſind wie 
geſchnitzt, und mit hohlen Furchen verſehen. Und, was 
am außerordentlichſten iſt, einige Eyer wachſen noch, 
nachdem ſie geleget worden. Dieſe ſind, wie man leicht 
ſieht, bloß haͤutigt, folglich koͤnnen ſie ſich, der weichen 
Haut wegen, annoch ausdehnen. Ihre Haͤute haben 
Zwiſchenraͤume, welche die Säfte der Pflanze, worauf 
ſie geleget worden, einziehen. Dieß find gleichſam klei⸗ 
ne Mutterkuchen, die dem Embryon Nahrung zufübren., 


VII. Haupt⸗ 
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VII. Haupt ſtuͤck. 
Mannichfaltigkeiten der Erzeugung. 


ST Unterſchied der Inſekte, in lebendig gebaͤhrende 
8 und Eyer legende, findet nicht bloß in den Arten 
der verſchiedenen Klaſſen, ſondern auch in den Arten 
von einerley Geſchlechte ſtatt. Es giebt lebendig ge⸗ 
baͤhrende Fliegen mit zween Fluͤgeln, und andere mit 
eben ſo vielen, die Eyer legen. Noch mehr! einige 
Arten bringen nur zu gewiſſer Zeit lebendige Jungen 
zur Welt; zu einer andern legen ſie Eyer. Die Blatt⸗ 
laus iſt von dieſer Art. 

Alle große, uns bekannte, Thiere theilen ſich ins 
maͤnnliche und weibliche Geſchlecht, und pflanzen ſich 
mittelſt der Paarung fort. Eben dieſe Ordnung iſt bey 
den Inſekten; es halten ſich aber nicht alle an dieſelbige, 
und die es thun, zeigen noch außerdem viele Beſonder⸗ 
heiten. Bey vielen Arten hat das Maͤnngen Fluͤgel, 
und das Weibgen keine. Der Johanniswurm, der 
ſein ganzes Leben hindurch kriechen muß, wird von ei⸗ 
nem Inſekte mit vier Fluͤgeln befruchtet. | 

Bisweilen wird dieſe an ſich wunderbare Seltenheit 
noch von andern merkwuͤrdigern begleitet. Man be⸗ 
merket ſonſt uͤberall eine gewiſſe Gleichheit zwiſchen bey⸗ 
derley Geſchlechtern; dieſe verſchwindet hier ganz. Das 
Weibgen iſt ein Koloß, auf welchem das Maͤnngen, 
wie auf einem geräumigen Platze, herumſpatziret. Die 
Hitze und Behendigkeit des Maͤnngens ſind erſtaunend; 
es ift faſt in beſtaͤndiger Bewegung. Das Weibgen 
hergegen beweget ſich nur ſelten und ſchwerfaͤllig. Bis⸗ 
weilen bringt es ſogar den groͤßten Theil ſeines Lebens in 
völliger Unbeweglichkeit zu. Kurz, es iſt im eigentli⸗ 
chen Verſtande *) ein Inſekt, denn fein Körper hat ſehr 
Fu VMS ſichtliche 
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ſichtliche Einſchnitte. Das Weibgen aber iſt eine ku⸗ 
gelfoͤrmige, oder elliptiſche Maſſe, an einem Zweige kle⸗ 
bend, die man leicht fuͤr eine Beule, oder fuͤr einen Gall⸗ 
apfel dieſes Zweiges halten wuͤrde. Man ſieht / daß ich 
von den Gallinſekten rede, deren Name ſchon den Schein- 
betrug darleget. Man findet ſie an den Zweigen vieler 
Baͤume und Straͤucher in Menge. Sie ſind zwar ſehr 
verſchieden, aber ſie halten doch allemal die Geſtalt mehr 
oder weniger runder Gallaͤpfel. Sie ziehen den Saft 
des Baumes mittelſt eines kleinen Saugeſtachels in ſich, 
den ſie in die Rinde deſſelben einſtecken. Sie legen ei⸗ 
nige tauſend Eyer, die unter dem Bauche der Mutter, 
nach dem Maaße wie ſie von ihr gehen, aufgeſchichtet 
liegen. Iſt das Legen vorbey, fo ſtirbt das Gallinſekt, 
und der todte Koͤrper bleibt am Zweige haͤngen. Dieſer 
iſt alsdenn eine bloße Schaale voller Eyer, die man an⸗ 
noch fuͤr ein lebendes Gallinſekt halten wuͤrde: ſo wenig 
ſcheint dieſes außerordentliche Thier zu leben. Die 
Jungen kriechen bald aus, und man ſieht ſogleich eine 
Menge runder belebter Haͤute auf ſechs Fuͤßen uͤberall, mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit, herumlaufen. Haͤtte man 
ſich wohl jemals vorgeſtellet, daß fo kleine, fo ſchlechte, 
fo hurtige Inſekte, ſich dereinſt mit den Gallen vermiſchen! 
wuͤrden? Bey allen Thieren, die dem Geſchlechte nach 
unterſchieden find, läßt das Maͤnngen das Geburts⸗ 
glied ein. Eine, in unſern Gegenden ſehr bekannte, 
Fliege machet aber von dieſer allgemeinen Regel einer 
Ausnahme. Hier laͤßt das Weibgen das Geburtsglied⸗ 
ein, und das Maͤnngen nimmt es auf. ver” 
Unter denen Arten, die in Geſellſchaft leben, giebt es 
in Anſehung des Geſchlechts dreyerley Eintheilung : naͤm⸗ 
lich maͤnnlichen, weiblichen und keinerley Geſchlechts. 
Dieſes findet man bey den Bienen, den Weſpen und dem 
Ameiſen. Jeglicher Bienenſchwarm hat, wie bekannt, 
nur ein Weibgen, welches den Namen der Koͤniginn, 
. oderr 
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oder des Weiſels, fuͤhret. Die Männgen heißen Hum 
meln, und ſind oͤfters der Zahl nach an vier bis fuͤnf 
hundert. Die Bienen keinerley Geſchlechts, die eigent⸗ 
lich ſogenannten Bienen, find noch zahlreicher, und jus 
weilen an vier bis fünf tauſend. Dieſe letztern find die 
Iloten des kleinen Lacedaͤmons. Auf ihnen liegt alle 
Arbeit. Die Koͤniginn, und die Hummeln beſchaͤfftigen 
ſich nur damit, der Republik Buͤrger zu verſchaffen. 
Waͤren aber die Hummeln ſo hitzig, wie die Maͤnngen 
anderer Arten, ſo wuͤrde die Koͤniginn, in dieſem Se⸗ 
rail von Maͤnnern, nicht Zeit zu legen haben. Folg⸗ 
lich iſt es ſo eingerichtet, daß die Hummeln die Koͤni⸗ 
ginn niemals ſuchen, ſondern daß dieſe ihnen vielmehr 
nachgeht, und ſie durch ihre Scherze zur Befruchtung 
reizet. Ihre Fruchtbarkeit uͤbertrifft ihre Enthaltung. 
Sie iſt recht woͤrtlich die Mutter ihres ganzen Volkes. 
Sie leget das Jahr lang mehr als funfzig tauſend Eyer, 
und zwar von dreyerley Arten, woraus die drey Arten 
Bienen, von verſchiedentlicher Groͤße, entſtehen. Die 
Bienen keinerley Geſchlechts machen dieſerwegen auch 
dreyerley Arten von Zellen, nach der Groͤße der Eyer, 
die darinnen liegen, und der Jungen, die darinnen aus⸗ 
kriechen ſollen. „ m 
Ankeerſchiedliche Arten von Inſekten find wahre Her⸗ 

maphroditen; denn jegliches einzelne vereiniget beyde 
Geſchlechte in ſich. Es kann ſich aber nicht ſelbſt be⸗ 
fruchten, und die Erzeugung geſchieht in ihm, wie bey 
andern, durch die Vermiſchung beyder Geſchlechter. Es 
giebt Hermaphroditen, die ſich durch Pfropfreiſer ver— 
mehren. Aus einem Regenwurme, kann man durchs 
Zerſchneiden viele machen; und wenn dieſe ſich hernach 
paarten, ſo befruchteten ſie ſich einander ſelbſt. Andre 
Inſekten ſind hergegen Hermaphroditen von ganz andes 
rer Art. Jegliches einzelne iſt ſich ſelbſt genug, und 
pflanzt ſich, ohne Zuthuung mit ſeines Gleichen, fort. 


182 Von der thieriſchen Einrichtung 


Die Blattlaus hat uns das erſte Beyſpiel gezeiget, wel⸗ 
ches verdienet von uns allhier in kurze Obacht gezogen 
zu werden. 


VIII. Hauptſtuͤck. 
Die Blattlaus. 


Tor habt wohl hundertmal Thiergen, wie kleine Muͤ⸗ 
2 cken, an den Gipfeln und auf Blaͤttern der Pflan. 
zen ſitzen, und ſelbige faſt rings um bedecken geſehen. 
Es ſind dieſes die Blattlaͤuſe, deren Arten beynahe fo 
zahlreich, als die Pflanzenarten ſelbſt ſind, und an de⸗ 
nen man immer mehr Seltenheiten wahrgenommen hat, 
je aufmerkſamer man, ſie zu beobachten, geweſen. Sie 
bringen lebendige Jungen zur Welt. Man kann leicht 
zuſehen, wie ſie ſich paaren, wenn man nur gute Augen, 
und ein wenig Geduld hat. Mehmet ein Junges, fo 
bald es gebohren iſt; ſetzet es augenblicklicklich in ein 
Glas vollkommen allein, und wendet die aͤußerſte Ge⸗ 
nauigkeit, und mehr als Argusaugen an, deſſen Jung⸗ 
ferſchaft zu behuͤten. Wenn dieſes kleine Einſiedlergen 
ein gewiſſes Wachsthum erreichet hat, ſo faͤngt es an, 
zu gebaͤhren, und in Zeit von etlichen Tagen erblicket ihr 
es mitten unter einer zahlreichen Familie. Machet mit 
einem einzelnen dieſer Jungen den naͤmlichen Verſuch, 
wie mit dem alten. Der neue Eremite wird ſich, wie 
ſeine Mutter vermehren; und eines von dieſem zweyten 
Geſchlechte wird wiederum ſo fruchtbar, als das erſte 
ſeyn. Wiederholet den Verſuch von Geſchlecht zu Ges 
ſchlecht, mit gleicher Sorgfalt, mit gleicher Vorſichtig⸗ 
keit, mit gleichem Mistrauen; ſetzet ihn, wenn ihr ſo 
viel Geduld habet, bis aufs neunte Geſchlecht fort, und 
ihr werdet in allen Geſchlechtern fruchtbare Jungfern be⸗ 


kommen. 
Nach 


bey den Inſekten. 183 

Nach dieſen fo entſcheidenden und wiederholten Et 
fahrungen, werdet ihr leicht glauben, es fey in dem Ge⸗ 
ſchlechte der Blattlaͤuſe kein Unterſchied. In der That, 
wozu nuͤtzte ein dergleichen Unterſchied bey einem kleinen 
Volke, deſſen jegliches einzelne Glied zum Fortpflanzen 
ſich ſelbſt genug iſt? Die Naturgeſchichte iſt indeſſen hier⸗ 
bey die beſte Logik, indem fie uns lehret, unfer Urcheil 
zuruͤck zu halten. Die Blattlaͤuſe ſind wirklich dem Ge⸗ 
ſchlechte nach unterſchieden; es giebt unter ihnen Maͤnn⸗ 
gen und Weibgen, und ihre Begattung iſt durchaus 
nicht zweydeutig. Meines Beduͤnkens ſind in der Mas 
tur keine Maͤnngen verliebter, als dieſe. Wozu dienet 
die Paarung bey Inſekten, die ohne Beyhuͤlfe ſich ver⸗ 
mehren? Was kann ein wirklicher Geſchlechtsunterſchied 
den wahrhaften Androgynen helfen? Dieſe Frage wird 
durch eine große Seltſamkeit aufgeklaͤret, welche man 
bey dieſen kleinen Thieren wahrnimmt. Waͤhrend der 
ſchoͤnen Jahreszeit ſind ſie alle lebendig gebaͤhrende Thie⸗ 
re, und bringen ihre Jungen lebendig zur Welt. Ge⸗ 
gen die Mitte des Herbſtes werden ſie Eyer legende 
Thiere; und legen alsdenn wirklich Ever, die erſt den 
kommenden Fruͤhling ausſchliefen. Gerade zu der Zeit 
kommen die Maͤnngen zum Vorſcheine, wenn die Weib⸗ 
gen zu legen anfangen. Folglich iſt ein geheimes Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen der Erſcheinung der Maͤnngen, und 
dem Legen der Weibgen. Man finder in dem Leibe der 
letztern zu allen Zeiten Eyer und Junge, die mehr oder 
weniger zur Geburt bereit find. So lange die ſchoͤne 
Zeit des Jahres dauert, kriechen ſie in Mutterleibe aus, 
und kommen lebendig ans Licht. Die Pflanzen gewaͤh⸗ 
ren ihnen alsdenn eine zutraͤgliche Nahrung, welche ſie 
durch Huͤlfe eines feinen, und bisweilen ſehr langen Sau⸗ 
geſtachels einziehen. Bricht die Kaͤlte ein, ſo koͤnnen 
ſich die Jungen, um lebendig hervorzukommen, im Leibe 
der Mutter nicht ferner genugſam entwickeln. Sie 
| M 4 Bleiben 
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bleiben in ihren Eyern eingeſchloſſen, und erhalten ſich 
darinnen den Winter uͤber. Kroͤchen ſie beym Anfange 
deſſelben aus, ſo kaͤmen ſie nothwendig, aus Mangel 
der Nahrung, um. Die Entwickelung koͤmmt zum 
letzten immer auf die Nahrung an. Die lebendig ge⸗ 
bohrnen Blattlaͤuſe haben ſich im Mutterleibe mehr ents 
wickelt, als die, ſo in Eyern eingeſchloſſen hervorkom⸗ 
men. Die erſtern haben alſo in Mutterleibe genugſame 
Nahrung gehabt, die den letztern darinnen gefehlet hat. 
Dieſe Nahrung hat sugereichet „die gaͤnzliche Entwicke⸗ 
lung des Keimes zu bewerkſtelligen. Sollte alſo die 
Hauptabſicht der Begattung wohl nicht dahin gehen, den 
Mangel dieſer Nahrung in den Keimen zu erſetzen, die 
erſt außer dem Leibe der Mutter ſich aufſchließen werden? 
Wir haben geſehen, daß die Saamenfeuchtigkeit des 
Mannes naͤhrend ſey n). Man koͤnnte dieſe Muth⸗ 
maßung außer Zweifel ſetzen, wenn man Blattlaͤuſe, 
die eben am Legen find, ganz allein einſperrete. Des⸗ 
halben find bey den Blattlaͤuſen noch ſehr artige Erfah⸗ 
rungen, der bisherigen vielen ungeachtet, zu machen 
uͤbrig. Wie ſehr verdienten dieſe kleine Inſekten ferner 
unterſuchet zu werden. Ein Beweis, daß die kleinſten 
Gegenſtaͤnde in der Natur unerfchöpflich find! rn 
Ich habe von einigen Arten der Inſekten geredet, 
wo die Maͤnngen Fluͤgel, und die Weibgen keine haben. 
Dieſen ſeltenen Zufall findet man an den Blattlaͤuſen, 
und noch mehr dergleichen. Es giebt unter ihnen Maͤnn⸗ 
gen mit, und Maͤnngen ohne Fluͤgel. Auch einige 
Weibgen haben welche, und andere haben ihrer niemals. 
Noch mehr! Die Maͤnngen, vornehmlich die ungeflüs 
gelten, ſind in Abſicht auf die Weibgen ſo klein, daß ſie 
auf ihnen, wie die Mücke auf einer Frucht, herumſpa— 
tziren. So ſehr hat die Natur hier das Sonderbare 
verſchiedener Gattungen gehaͤufet! 
IX. Haupt⸗ 
VII. Th. X. XI. Hauptſtück 
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IX. Hauptſtuͤck. 
Die Zoophyten, oder die Thierpflanzen. 


Me erlaube mir dieſen rauhen und nicht einmal phi⸗ 
loſophiſchen Ausdruck, der Thierpflanze, zu 
gebrauchen; wodurch ich dieſe, verſchiedenen Inſekten ge: 
meinſame Eigenſchaften, mittelſt welcher ſie ſich den 
Pflanzen ſo ſehr naͤhern, mit einem male darlege. 
Thiere, die ſich, wie die Pflanzen, durch Pfropfreiſer 
und Ausſchoͤßlinge vermehren; Thiere, die man pfros 
pfet, ſcheinen wahre Zoophyta, wahre Thierpflanzen zu 
ſeyn. Ich weis wohl, daß es im Grunde bloße Thiere 
find; die aber mehr Verwandſchaft, als andre überhaupt 
bekannte Thiere, mit den Pflanzen haben; und eben 
dieſe Verwandſchaft hat zu dem Namen der Zoophyten 
Anlaß gegeben. 1 a 


Naturforſcher, die ihr die Geheimniſſe der animalis 
ſchen Oekonomie ergruͤndet habet; Zergliederungskuͤnſt⸗ 
ler, die ihr euren gelehrten Fleiß der Unterſuchung des 
menſchlichen Körpers gewidmet habet: haͤttet ihr wohl 
gemuthmaßet, daß es Thiere gäbe, deren Structur 
ziemlich der Pflanzen ihrer gleich kaͤme, und die, gleich 
ihnen, aus ihren eigenen Truͤmmern hervorwuͤchſen? 
Nimmermehr hättet ihr dieſes gedacht, und je tiefer 
eure anatomiſche Kenntniß geworden waͤre, deſto mehr 
wuͤrdet ihr eine Muthmaßung, die fo ſehr dawider vers 
ſtieße, verworfen haben. Ihr habet aus den haͤufigen 
Muſtern, welche ihr an den großen Thieren fandet, eure 
Begriffe der thieriſchen Beſchaffenheit geſchoͤpfet. Wie 
hättet ihr, nach diefen Begriffen, euch vorſtellen koͤnnen, 
daß ein Gehirn, ein Herz, ein Magen, und alle zum 
Leben weſentliche Eingeweide aufs neue hervorgebracht 
würden? Eine ſolche Wiedergeburt war ſchon beym Ges 
waͤchſe hoͤchſt wunderbar; wie ſehr ſchien euch aber die 
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thieriſche Organiſation von der vegetabiliſchen unterſchie⸗ 
den zu ſeyn! Wie viel zuſammengeſetzter, vielfacher, 
und verſchiedener, wie viel abhaͤngiger und untrennbarer 
ſchienen euch die Organa eines Thieres! Wie haͤttet ihr 
alſo wohl das Daſeyn eines Thieres behaupten wollen, 
an welchem ſich weder Gehirn, noch Herz, noch Puls» 
ader, noch Blutadern wahrnehmen laſſen, welches ganz 
Magen, ganz Gedaͤrme zu ſeyn ſcheint, und deſſen Bei⸗ 
ne und Aerme ſogar Magen und Gedaͤrme ſind? Wie 
haͤttet ihr endlich wohl ein Thier annehmen wollen, wel⸗ 
ches wie ein Pflaumbaum gepfropfet, und wie ein Hand⸗ 
ſchuh umgekehret werden kann, welches ſeine Jungen, 
wie ein Baum ſeine Aeſte, hervorbringt? 
Zoey tauſend Jahre waren von der Zeit, da die 
Schule zu ſtammeln und zu tappen angefangen, verfloſ⸗ 
ſen, als der Verſtand eines einzigen Beobachters alle 
dieſe ſchoͤne Entdeckungen aus einem gluͤcklichen Zufalle 
herzuleiten gewußt hat. Die Kunſt vereinigte ſich mit 
der Natur, und unterſtuͤtzte ſie; und aus dieſer Verbin⸗ 
dung entſtanden neue Wunder, die noch erſtaunender, 
als die zu den Zeiten der Fabel, waren. Inzwiſchen, 
was ſind alle dieſe Wunder gegen diejenigen, welche die 
kuͤnftigen Jahrhunderte werden hervortreten ſehen! Wie 
unermeßlich iſt nicht die Natur! Wie viele Reichthuͤmer 
ſind nicht noch in ihrem Schooße verborgen, und wie unend⸗ 
lich mannichfaltig ſind nicht ihre Erzeugungen! Wie 
ſehr unvollkommen ſind nicht dieſe Werkzeuge annoch, 
die uns auf ſo viele Wahrheiten gebracht haben! Wie 
viel vollkommner koͤnnen ſie nicht noch in Zukunft, durch 
ein Ungefähr, oder durch Geſchicklichkeit der Kuͤnſtler 
werden! Wir hatten uns kaum von dem Erſtaunen uͤber 
den Armpolypen erholet, als ſchon die Buͤſchelpolypen 
zum Vorſcheine kamen, und uns einige ganz außeror⸗ 
dentliche, und fo ſehr unbekannte Erſcheinungen vorzeig⸗ 
ten, daß wir, ſie auszudruͤcken, nicht einmal ben 
aben 
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haben finden koͤnnen. Was ſollen wir dahero von die⸗ 
ſem ſtolzen Woͤrterkrame denken, welchen man uns in dem 

Naturſyſteme vorleget? ? Mich duͤnket, ich ſehe einen 
Schuler, der ein Regiſter uͤber einen großen Folianten 


machet, wovon er nur erſt den Titel, und die erſten Sei⸗ 


ten geleſen hat. Und auch dieſe erſtern Seiten haben 


wir in dem Buche der Natur noch nicht in unſrer Ge⸗ 
walt. Wie viel Stellen kommen allda vor, die wir 
noch nicht verſtehen, und deren verborgener Sinn vers 
muthlich wichtige Wahrheiten enthaͤlt. Ich ſchelte kei⸗ 
nesweges auf die Erfinder der Namen, ſie beſtreben ſich, 
unſre Erkenntniß in Ordnung zu bringen; ich will nur 
ſagen, daß ein bloßer Namenforſcher niemals große 
Entdeckungen machen wird. Ich ſage noch mehr, ich 
ſchaͤtze einen guten Aufſatz über ein einiges Inſekt hoͤher, 


als ein ganzes Wortregiſter von den Inſekten. Denn 


Erklaͤrungen und Eintheilungen ſind nicht Geſchichte; 


und man überreder ſich gar zu leicht, daß man die Ge. 


ſchichte kenne, wenn man uberhaupt einſieht, wie große 
Maͤnner ſie gefertiget haben. Es wäre beſſer, man 
wüßte, was aus der Art, wie fie ſolche gemachet haben, 
erfolgete, und was ſie eigentlich beobachtet haͤtten. Un⸗ 
ſere Klaſſen und Geſchlechte werden oft durch neue Din⸗ 


ge unterbrochen, welche man nirgends hin zu ſetzen weis, 


weil man es ſich zu ſehr angelegen ſeyn laͤßt, Einthei⸗ 
lungen zu machen. Wenn in der phyſiſchen Welt alles 


ſo genau an einander graͤnzet, ſo koͤnnen unſere ſo ſehr 


getrennte Abtheilungen keinesweges natuͤrlich ſeyn. Sie 
ſind bloß beqvem, und dieſer Bequemlichkeit opfert man 
vielmals die wichtigſten Vortheile auf. Der Urheber 
der Natur hat ſeine geringſten Geſchoͤpfe mit dem Sie⸗ 
gel ſeiner Unendlichkeit bezeichnet; es iſt keines darunter, 
das nicht einen Beobachter ganz allein beſchaͤfftigen koͤnn⸗ 
te. Wie koͤnnen demnach einige Beobachter viele Zwei⸗ 


ge der Naturgeſchichte vor ſich e Ein einziger 


Zweig 
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Zweig, was ſage ich! ein einiger kleiner Aſt waͤre ſchon 

zu viel. Betrachtet des Trembley vortreffliche Be- 
ſchichte des Polypen, leſet den Reaumuͤr und Ada 
ſel von den Inſekten, und vergleichet die Nutzbarkeit 
dieſer Meiſterſtuͤcke mit den berufenſten Wortregiſtern 
über dieſelbigen. Welche von dieſen Werken wolltet ihr 
lieber gefchrieben haben, und welche ſcheinen euch mehr 
Verſtand, mehr Faͤhigkeit, mehr Erfindung anzuzeigen, 
und zum Fortgange der Anatomie und Naturlehre, mehr 
beyzutragen? Meines Erachtens ſollte man nicht ſowohl 
ein Verzeichniß von unſerer Erkenntniß zu machen, als 
ſelbige vielmehr zu erweitern ſuchen. Laßt uns mehr 
Materialien zuſammen bringen, ehe wir uns einkom⸗ 
men laſſen, den Tempel der Natur aufzufuͤhren. Sie 
moͤchte es uns ſonſt abſchlagen, darinnen zu wohnen; 
denn, zu klein fuͤr ihre Groͤße, duͤrfte er nur nach der 
Niedrigkeit des Baumeiſters eingerichtet ſeyn. 


X. Hauptſtuͤck. 


| Die Zoophyta, oder Thierpflanzen ohne Fuͤße. 
Die Wuͤrmer des ſuͤßen Waſſers. 


de den Zoophyten haben einige Füße, oder Glied⸗ 
maßen, andere nicht. Wir wollen die letztern zu⸗ 
erſt vor uns nehmen. Wir haben ſchon geſehen, wie 
der Regenwurm aufs neue erzeuget wird, und wollen 
dieſes nicht wiederholen. Es rufen uns andre und zahl⸗ 
reichere Wunder, die wir, nicht ohne Widerwillen, nur 

flüchtig durchgehen muͤſſen. i | 
Der Schlamm auf dem Boden der Moräfte und ſte⸗ 
henden Waſſer iſt etwas ſchaͤtzbares; denn dieſen hat 
das hoͤchſte Weſen nicht unwerth geachtet, mit den Zuͤ⸗ 
gen ſeiner Macht und Weisheit zu uͤberhaͤufen. Er hat 
dieſe ſonſt verachtete Materie dazu beſtimmt, daß darin⸗ 
| | nen 


— 
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nen verſchiedene Arten von Würmern leben, ſich naͤhren, 
und uns einmal das wichtige Schauſpiel einer Wiederer⸗ 
zeugung machen ſollten, das man niemals genug bewun: 
dern kann, und um ſo viel mehr bewundern wird, je 
mehr Einſicht man erlanget. | 
Alle dieſe Würmer find lang und ſehr duͤnne. Sie 
gleichen nicht uͤbel der Quinte auf einer Violine, und 
man koͤnnte ihnen den Namen davon geben. Ihr Koͤr⸗ 
per iſt aus einer großen Menge kleiner Ringe zuſammen⸗ 
geſetzet, die ſtufenweiſe nach den aͤußerſten Enden zu ab⸗ 
nehmen. Sie ſind ſehr weich; ihr Kopf endiget ſich in 
eine ſtumpfe Spitze, und iſt zu mancherley Bewegun⸗ 
gen geſchickt. Er zieht ſich zuſammen, erweitert ſich, 
verlaͤngert und verkuͤrzet ſich, wie es dem Thiere gefaͤllt. 
Um den Mund liegt ein Muskel, der die Verrichtungen 
deſſelben beſtimmt, und deſſen Schwingungen ſehr ſicht⸗ 


lich ſind. Der Hintere, am gegenuͤberſtehenden Ende, 


iſt eine kleine laͤnglichte Spalte, um die ein gleichmaͤßi⸗ 
ger, aber nicht ſo ſichtlicher Muskel ſitzet. Die e ganze 
Haut iſt ſo durchſcheinend, daß man dadurch ins Innere 
ſehen, und gluͤcklicher Weiſe einen großen Blick machen 
kann. Der ſo beruͤhmte Polype laͤßt nicht das geringſte 
an ſich erblicken, welches das Anſehen der Eingeweide 
haͤtte. Seine ganze ‚ gleichfalls durchſichtige, Sub» 
ſtanz ſcheint bloß aus einem Haufen ähnlicher Koͤrner zu 


beſtehen. Unſere Quinten ſind Dinge von ganz andrer 


organiſcher Structur, und die Einrichtung der Gedaͤrme, 
wie man ſie durchs Vergroͤßerungsglas ſieht, ſcheint ſie, 
in der Stufenleiter der thieriſchen Beſchaffenheit, weit 
uͤber den Polypen zu ſetzen. Ein langes Gefaͤß, das 
vom Kopfe bis zum Schwanze ſchlangenweiſe geht, fällt 
am meiſten in die Augen, und man kann ſie nicht leicht 
davon wegbringen. Seiner ordentlichen und wechſels⸗ 
weiſen Ausdehnung und Zuſammenziehung wegen, haͤlt 
man es gar bald fuͤr das Herz, oder fuͤr die Hauptpuls⸗ 
ader 


+ 
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ader. Die Feuchtigkeit, welche ſich in dieſen gewunde⸗ 
nen Gaͤngen herum beweget, iſt helle. Man erkennet 
ſie durch die Schlaͤge, welche ſie in jeglichem Theile der 
Pulsader, zwiſchen zweyen Ringen, erreget. Man 
moͤchte ſagen, jeglicher von dieſen Theilen ſey ein wahres 
Herze, und die ganze Pulsader nichts als eine Kette von 
kleinen an einander gefuͤgten Herzen, welche das Blut 
von einem Orte zum andern treiben. Man ſieht es 
durch alle dieſe kleine Herzen einfoͤrmig durchgehen, und 
ſolchergeſtalt, gleichſam durch ſo viele Stufen, von dem 
Schwanze nach dem Kopfe zu, in die Höhe treten, all 
wo es zuletzt ganz verſchwindet. Zu beyden Seiten der 
Pulsader erblicket man ſchoͤne Aeſte von Gefaͤßen, die 
man fuͤr Blutadern halten koͤnnte, weil man kein Schla⸗ 
gen an ihnen gewahr wird. Unten, laͤngſt der Puls: 
ader liegt ein Kanal von ungleicher Weite. Dieſes iſt 
der Eingeweidenſack, worinn die Speiſeroͤhre, der Ma⸗ 
gen und die Gedaͤrme enthalten ſind. Die Speiſen 
werden darinn unter den Augen des Beobachters ver⸗ 
dauet. Er ſieht, wo ſie hingehen. Er ſieht ſie aus 
dem Munde, gegen den Hintern zu, durch alle Puncte 
des Kanals, der zwiſchen dieſen beyden aͤußerſten En⸗ 
den liegt, herab gehen. Unterweilen ſieht er ſie zuruͤck⸗ 
treten, und ein andermal ſcheinen ſie ihm ſtille zu ſtehen. 
Er unterfcheidet = = = Jedoch meine Leſer haben von 
der Structur dieſer Wuͤrmer ſchon einen gnugſamen Be⸗ 
griff bekommen, und erſtaunen, daß ſo zuſammenge⸗ 
ſetzte Maſchinen, ohne den mindeſten Nachtheil ihrer 
innern Einrichtung, in Stuͤcken koͤnnen zerleget werden. 
Die Sache recht woͤrtlich zu nehmen, ſo iſt es dieſem 
Inſekte nichts, daß man es mitten durch ſchneidet. 
Nicht nur jede Haͤlfte faͤhret fort zu leben und ſich zu be⸗ 
wegen; ſondern die eine ohne Kopf bekoͤmmt bald einen 
neuen, und die andere ohne Schwanz treibt gleichfalls 
einen andern heraus. In weniger als drey Tagen, und 
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bisweilen eher, ſind die zwo Haͤlften, zween vollkom⸗ 
mene Würmer, denen weiter nichts, als nur noch die 
Laͤnge des erſten fehlet. ur 

Eben fo wenig bedeutet es den Vierteln, Achteln, 
den Sechzehntheilen dieſer Wuͤrmer, von neuem Kopf 
und Schwanz zu bekommen. Es geht damit ſo ſchnell 
und ſo gut von ſtatten, daß alle dieſe abgeſchnittenen 
Stuͤcke in wenigen Tagen eben fo viele vollkommene In⸗ 
ſekte, und in einigen Wochen auch ſo lang, als der ganze 
vormalige Wurm, ſind. Neue Ringe, neue Einge⸗ 
weide entwickeln ſich nach den erſtern, und die neu her⸗ 
vorgebrachten ſind von den alten gar nicht unterſchieden. 
Solchemnach ſetzt ſich die Maſchine durch ihre eigene 
Kraͤfte wiederum in Stand, und die Zerſchneidung, wel⸗ 
che fie zerſtoͤren ſollte, iſt Urſache, daß fie ſich entwickelt. 
Noch mehr! und ich zweifle nicht, daß man mir, bey 
ſo vielem Wunderbaren, das uns die Naturgeſchichte 
darbeut, nicht auf mein Wort glauben ſollte. Sechs 
und zwanzig geſchnittene Stuͤckgen, dieſes Thieres, das 
heißt wahrhafte Atome, werden vollkommen wiederum 
ganz, und ſind in Zeit von einigen Monaten Wuͤrmer 
von vielen Zollen lang. In dieſen lebendigen Atomen 
ſowohl, als in den etwas groͤßern Stuͤcken, geſchieht 
der Kreislauf eben ſo ordentlich, wie in dem ganzen 
Wurme. Jeglicher kleinſte Theil hat ſein kleines Herz, 
und dieſes iſt nichts anders als ein überaus kleines Theil⸗ 
gen der großen Pulsader des Wurmes, wovon dieſer 
kleinſte Theil abgeſchnitten worden. 

Man wird muͤde dem Thiergen den Kopf abzuſchnei⸗ 
denz denn man muß es immer wiederholen, weil es ohne 
Aufhoͤren einen neuen treibt. Man kann ſogar machen, 
daß es zween auf einmal treibt, deren jeglicher fic) nach 
freyem Willen beweget. Es giebt eine andre Art von 
dieſen Würmern ‚ bey denen die Eigenſchaft, ſich zu er. 
neuern, gar ſonderbare Graͤnzen hat. Kopf und 

Schwanz 
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Schwanz wachſen dieſer Art vortrefflich wieder; wenn 
man ſie aber in drey oder vier Theile zerſchneidet, ſo 
treiben die mittlern Theile einen Schwanz an dem Orte, à 
wo fie hätten einen Kopf treiben ſollen. Dieſer uͤber⸗ 
zaͤhlige Schwanz, der außerdem ſehr gut eingerichtet 
und ohne Mangel iſt, kann doch nicht die Dienſte des 
Kopfes verrichten, und das arme Inſekt muß o vor 3 
ger umkommen. 


XI. Ei 
Die Blumenpolypen. 


S% einmal in diefen. Bach, deffen Boden mit als 
lerley Zeuge von Pflanzen bedecket iſt. Was er⸗ 
blicket ihr auf dieſem Zeuge? einige ſchimmlichte Flecken! 
Irret euch nicht; dieſe Schimmel ſind das nicht, was 
ſie ſcheinen; und ihr vermuthet es auch ſchon. Ihr den⸗ 
ket ihnen ein Anſehen zu geben, daß ihr ſie unter die 
Pflanzen ſetzet. Ihr ſtellet euch vor, daß es Pflanzen 
im Kleinen ſind, die ihre Blumen und Koͤrner haben, 
und ihr freuet euch, daß ihr von dieſen Schimmeln nicht, 
wie der gemeine Mann, urtheilet. — Mehmet das 
Glas! Was ſehet ihr nun? ſchoͤne Straͤußer, woran 
die Blumen wie Glocken ausſehen! Jegliche Glocke ſitzt 
auf einem kleinen Stengel, der auf einen gemeinſchaft⸗ 
lichen gepflanzet iſt. Nunmehr zweifelt ihr nicht ferner 
an der Wahrheit eurer Vermuthung, und ſeyd von Die» 
ſem mikroſcopiſchen Parterre nicht wegzubringen. Ihr 
habet es inzwiſchen noch nicht genugſam betrachtet. Be⸗ 
ſehet einmal die Oeffnung von einer dieſer Glocken ges 
nau; ihr werdet darinnen mit Verwunderung einer ſehr 
geſchwinden Bewegung, wie eines kleinen Raͤdgens, 
gewahr, die ihr nicht genug anſchauen koͤnnet. Dieſe 
Bewegung machet in dem Waſſer kleine Malſtroͤme, 

kleine 
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kleine Wirbel, die eine Menge Koͤrpergen gegen die 
Glocke hinziehen, welche ſie verſchlingt, und in ſich auf⸗ 
loͤſet. Ihr fanget zu zweifeln an, ob dieſe Glocken auch 
wirkliche Blumen ſind; und die dem Anſehen nach will« 
kuͤhrliche Bewegung der Stengel, vermehren eure Zwei⸗ 
fel. Fahret fort zu beobachten; die Natur ſelbſt wird 
euch zeigen, was ihr von dieſer ſonderbaren Erſcheinung 
halten ſollet, und euch neue Bewegungsgruͤnde darbie⸗ 
ten, ihre fruchtbare Wege zu bewundern. Sehet da, 
eine Glocke loͤſet ſich von ſelbſt vom Strauße ab; fie 
ſchwimmt weg, und ſetzet ſich an etwas. Folget ihr. 
Ein kurzes Stielgen koͤmmt an einem Ende zum Vor⸗ 
ſcheine, und mittelſt deffen hängt ſich die Glocke feſt an. Es 
verlaͤngert ſich, und wird ein kleiner Stengel. Ihr ſe⸗ 
het nun nicht mehr einen ganzen Strauß, ſondern eine 
einzige Blume. Verdoppelt eure Aufmerkſamkeit; denn 
ihr ſtehet anitzt bey dem wichtigſten Puncte. Die Blu⸗ 
me hat ſich zugeſchloſſen, ſie hat die Geſtalt der Glocke, 
in die Geſtalt einer Knoſpe verwandelt. Vielleicht hal— 
tet ihr dieſe Knoſpe fuͤr eine Frucht, oder fuͤr ein Saam⸗ 
korn, welches auf die Blume gefolget iſt: denn es wird 
euch ſchwer, eure erſte Muthmaßung fahren zu laſſen. 
Laſſet dieſe Knoſpe, dieſes Auge, nicht aus dem Ge⸗ 
ſichte; ſehet, wie ſie ſich, der Laͤnge nach, allmaͤhlig 
theilet, und wie nunmehr zwo Knoſpen, die kleiner als 
die erſte ſind, auf den Stengel zu ſitzen kommen. Un⸗ 
terſuchet, was in der einen und der andern vorgeht. Sie 
thun ſich unmerklich auf, und ihr erblicket da, wo ſie 
ſich aufthun, eine Bewegung, die immer zunimmt, je 
mehr ſich die Knoſpe aufſchließt. Schon erſcheint das 
Raͤdgen wieder, und die zwo Knoſpen haben die Geſtalt 
der Clocke angenommen. Sollte wohl eine Frucht, die 
ſich in Blumen verwandelt, eine wirkliche Frucht ſeyn? 
Sollten wohl Blumen, deren Inwendiges belebet iſt, 
und die kleine Inſekte verſchlingen, wirkliche Blumen 
1 | N ſeyn? 
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ſeyn? Weg mit den Augen! und fanget eure Beobach- 
tungen erſt nach etlichen Stunden wiederum an. Eure 


Blumen haben ſich, wie die erſte, zugeſchloſſen; ihr 


ſteht in den Gedanken, ſie werden ſich gleichergeſtalt thei⸗ 


len, ſodann wiederum aufſchließen, und euch vier Glo⸗ 


cken geben. Alles dieß iſt ſchon geſchehen, und ihr ha⸗ 
bet einen kleinen Strauß von vier Blumen. Fahret 
ihr in euren Beobachtungen fort, fo ſehet ihr, wie Dies 
ſer kleine Strauß durch neue Theilungen von zwey zu 
zweyen groͤßer wird, und euch im Kurzen ſechzehn, zwey 
und dreyßig, vier und ſechzig u. ſ. w. Blumen zeiget. 
Solchen geringen Anfang hatte dieſes mikroſcopiſche Par⸗ 
terre, welches zuerſt eure Bewunderung an ſich zog; 
und viel wunderbarer war, als ihr es dachtet. Welche 
Menge von Wundern ſtellet ein Fleckgen Schimmel dem 
erſtaunten Naturforſcher dar! was fuͤr wichtige, man⸗ 
nichfaltige, unvermuthete Aufzuͤge geſchehen auf einem 
verfaulten Holzfaͤsgen! welcher Schauplatz fuͤr Jeman⸗ 
den, der zu denken weis! unſere Loge iſt aber zu weit 
entfernt, und wir ſehen alles nur dunkel. Wie groß 
wuͤrde unſer Vergnuͤgen ſeyn, wenn ſich das ganze 
Schauſpiel vor unſern Augen entwickelte, und wir den 


innern geheimen Bau dieſes Haufens lebender Atomen 


durchdringen koͤnnten! Unſere ſtumpfe Sinne entdecken 


nur die aͤußerſten Theile; ſie ſehen nur die Verzierun⸗ 


gen im Ganzen, aber die Maſchinen, welche ſie 


hervorbringen, bleiben in einer undurchdringlichen 


Nacht verborgen. Wer kann dieſe finſtere Nacht er⸗ 
leuchten? wer in dieſen Abgrund dringen, worinn ſich 
die Vernunft verliert? wer die Schaͤtze der Macht und 
Weisheit daraus hervorziehen, welche er verſteckt? Laßt 
uns mit dem Wenigen zufrieden ſeyn, das wir ſehen, 
und dieſe erſten Stufen menſchlicher Erkenntniß einer 
von uns ſo ſehr entfernten Welt, dankbarlich annehmen. 


Kehret 
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Kehret nun zu eurem Vergroͤßerungsglaſe zuruͤck, 
und betrachtet dieſen andern Strauß. Er iſt nicht eben 
ſo, wie der erſtere. Seine Blumen ſehen ebenfalls wie 
Glocken aus. Von dem Hauptſtengel gehen in der That, 
kleinere Stengel, oder Seitenzweige aus; aber dieſe 

Zweige tragen ſelbſt wieder kleinere Aeſte. Alle dieſe 
Zweige und Aeſte haben an den Enden eine Glocke. 
Beruͤhret dieſen Strauß ganz leiſe; er wickelt ſich au⸗ 
genblicklich, wie ein Kuͤgelgen, zuſammen. Wartet 
ein wenig, er breitet ſich unverzuͤglich wiederum aus. 
Der Stengel und die Zweige entwickeln ſich von neuem, 
und zeigen euch das anmuthige Schauspiel der Glocken. 
Ihr wiſſet nunmehr, daß jegliche Glocke ein Polype, 
daß die Oeffnung der Glocke, gewiſſermaßen der Mund 
des Thieres iſt, und daß dieſer ſonderbare Haufen aus 
einem einzigen organiſchen Ganzen beſtehe, das aus vie⸗ 
len abſonderlichen, und ſich aͤhnlichen, Ganzen zuſam⸗ 
mengeſetzet iſt. Ihr habet hier eine neue Art von Ge⸗ 
ſellſchaft, wo alle einzelne Theile, in dem allereigentlich⸗ 
ſten Verſtande, Glieder von einander ſind, und insge⸗ 
ſammt an einerley deben Theil nehmen, Was denket 
ihr, wie ſich dieſe aͤſtige Polypen fortpflanzen werden? 
Gewiß, antwortet ihr, durch die natuͤrliche Theilung 
der Glocken, wie in den vorigen geſchah. Haltet, wo 
moͤglich, an euch; ſehet zu, und lernet in der Schule 
der Polypen, der Aehnlichkeit nicht zu viel zuzutrauen. 
Erblicket ihr denn in dem ganzen Klumpen nichts an⸗ 
ders, als Zweige und Glocken? Ihr entdecket noch hie 
und da an den Stengeln gewiſſe runde Koͤrpergen, Ar⸗ 
on kleinen Knollen, faſt fo wie Gallen an den Pflan⸗ 
zen. Bleibet einmal bey einem dieſer Knollen, dieſer 
Huͤbelgen ſtehen, und ſehet aufmerffam zu. Es iſt 
überaus klein; es waͤchſt geſchwinde, und in kurzer Zeit 
iſt es, wie ihr ſehet, viel größer, als die Glocken. Nun 
waͤchſt auch eure Neugierde, und ihr verlangt recht une 
5 N 2 geduldig 
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geduldig zu wiſſen, was dieſes Huͤbelgen machet, und 


was mit ihm werden wird. Laſſet das Rathen bleiben, 


und die Natur reden. Sehet da, euer Huͤbelgen fon 
dert ſich von dem Stengel, ſchwimmt fort, und ſetzet ſich 


an eine Pflanze. Es haͤngt, mittelſt eines kurzen Stiel⸗ 
gens, daſelbſt an, verlängert daſſelbe in wenig Stun- 


den anſehnlich, und vertauſchet ſeine erſte ſphaͤriſche Ge— 
ſtalt, mit der eyrunden einer Knoſpe. Dieſe Knoſpe 
theilet ſich der Laͤnge nach in zwo andere kleinere, die 


aber doch groͤßer als eine Glocke ſind. Sie theilen ſich 
nachmals, wie die erſtere, und nunmehr ſind ſchon vier 
Knoſpen auf demſelben Stengel. Dieſe alle theilen 


ſich wiederum, und geben acht Knoſpen. Bald werdet 
ihr ſechzehen zaͤhlen, die insgeſammt, mittelſt eines ei⸗ 
genen Stielgens, an dem Stengel ſitzen, und ungleicher 
Groͤße ſind. Die groͤßern fahren fort, ſich zu theilen, 
die kleinern fangen an, ſich aufzuſchließen, und die 
Glockengeſtalt anzunehmen. Dieſe letztere find vollkom— 
mene Polypen, jene hergegen noch nicht zur Vollkom— 


menheit gebracht. Ihre Organa zu entwickeln, muͤſſen 


fie fich noch ferner theilen. Nun habet ihr das Raͤtzel aufs 
geloͤſet, und muͤſſet geſtehen, daß ihr es nicht würdet 


errathen haben. Wuͤrde ein Saturnusbewohner wohl 


die Geſchichte einer Eichel, oder eines Eyes, errathen? 
Welche Pflanze, welches Thier koͤnnte uns auf die Vers 


muthung bringen, daß es Polypen mit Knoſpen gebe? 


Iſt aber der Strauß, den ihr vor euren Augen entſtehen 


ſahet, nicht eben ſowohl aus Glocken geworden, als der, 


deſſen Huͤbelgen ſich abgelöfer hatte? Wird er ſo bleiben, 


wie er iſt, oder wird er wachſen? Wenn er waͤchſt, ge 


ſchieht es annoch durch Huͤbelgen? Ihr werdet wieder 
nicht rathen wollen. Denn ihr ſeyd bey euren Polypen 
einen vortrefflichen logiſchen Curſum durchgegangen, und 
haltet euch dabey lediglich an die Erfahrung. Eine der 
Glocken hat ich zugeſchloſſen, fie iſt wie eine Knoſpe 

| À rund 
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rund geworden, und theilet ſich ſchon. Eben dieſe Thei⸗ 
lungen gehen in andern Glocken vor, und in weniger als 
24 Stunden ſehet ihr hundert Glocken an dem Strauße, 
der vorher nur etwa zwanzig hatte. 


XII. Hauptſtuͤck. 

2 Die Trichterpolypen. 

yr koͤnnet dieſen Bach nicht verlaffen, woraus ihr fo 
* viele Wahrheiten, ſo erſtaunende und unerwartete 
Wahrheiten, geſchoͤpfet habet. Ihr entdecket darinnen 
noch andre mikroſcopiſche Thiere, die wie ein Trichter 
ausſehen. Es find gleichfalls Polypen. Sie ſtellen 
keinen Blumenſtrauß vor, ſondern gehen unten in einen 
beſondern Körper aus. Ihr ſeyd begierig zu wiſſen, 
wie ſie ſich vermehren. Das zu erfahren, richtet ihr 

das Mikroſcop auf einen von dieſen Trichtern, und ihr 
ſehet bald, daß ihr allhier ein neues Kapitel in eure Lo⸗ 
gik zu bringen habet. Aus einem Trichter werden, 
durch natuͤrliche Theilung, zween. Dieſe Theilung iſt 
aber von der bey den Glockenpolypen ſehr verſchieden: 
ſo ſehr wechſelt die Natur in ihrem Verfahren, um den 
Beobachter irre zu machen. Betrachtet, was gegen die 
Mitte des Trichters vorgeht. Ein ſchiefer Querſtreif 
zeiget euch den Ort an, wo der Polype ſich theilen wird. 
Die Theilung geſchieht alſo in die Queere, oder flach 
durch. Der Streifen beſtimmt die Raͤnder des neuen 
Trichters, die nichts anders, als die Lippen des neuen 
Polypen ſind. Ihr bemerket an ihnen eine ziemlich 
langſame Bewegung, und dieſe hilft euch, fie zu erken⸗ 
nen. Unmerklich kommen fie zuſammen, und der Leib 
koͤmmt allmaͤhlig zum Vorſcheine. An der Seite ſchwillt 
etwas auf, welches ein neuer Kopf iſt. Nunmehr un⸗ 
terſcheidet ihr ſchon deutlich zween Polypen, deren einer 
auf dem andern ſitzt. Der obere hat den alten Kopf und 
‘à u N 3 einen 


| 108 Von der thieriſchen Einrichtung 


einen neuen Schwanz, der untere einen neuen Kopf und 


den alten Schwanz. Jener haͤngt nur an dem untern 


Ende mit dieſem zuſammen. Er macher zuletzt eine Des 
wegung, ſondert ſich dadurch von dem andern ab, ſchwimmt 
weg, und ſetzet ſich anderswo an. Dieſer bleibt an dem⸗ 
ſelben Orte ſitzen, wo der Trichter vor der Theilung bes 
findlich war. 


XIII. Hauptſtuͤck. 
Die Reuſenfoͤrmigen Polypen. 


Dee kleine Polypen bekommen ihren Namen von 
der aͤußern Geſtalt ihres Körpers; denn fie ſehen 
ziemlich wie eine Fiſcherreuſe aus. Sie ſitzen Kuppel⸗ 
weiſe beyſammen; und haͤngen ſich an alle Koͤrper in 
den ſuͤßen Waſſern. Sie ſind ſehr durchſichtig. Man 
erblicket daher inwendig im Polypen einen laͤnglichten 
und weißlichten Körper, der, fo bald er ſich ſehen laͤßt, 
allmaͤhlig abwaͤrts ſinket, von außen zum Vorſcheine 
koͤmmt, und ſenkrecht auf dem Polypen ſitzen bleibt. 
Von Tage zu Tage kommen ihrer neue hervor, und der 
Haufen, den ſie außen am Polypen machen, wird groͤ— 
ßer. Wenn dieſe kleine Körper Eyer ſind, ſo ſind ſie 
gewiß einzig in ihrer Art. Denn ſie haben durchaus 
keinen Umſchlag, weder von Haut, noch von harter 
Schale. Man kann ſie nicht einmal recht Eyer nennen, 
woraus Junge kriechen; ſondern man muß ſie vielmehr 
eyfoͤrmige Koͤrper heißen, die ſich auswickeln. In we⸗ 
nigen Minuten iſt dieſe Auswickelung geſchehen, und 
der Polype iſt ſo, wie ſeine Mutter. Stellet euch einen 
Vogel vor, der aus dem Leibe der Mutter, durchaus na⸗ 
ckend, wie eine Kugel zuſammengewickelt, hervorkaͤme, 
und deſſen ſaͤmmtliche Gliedmaßen ſich ſodann auswi⸗ 


ckelten, ſo habet ihr ein wahres Bild von der Geburt 


eines reuſenfoͤrmigen Polypen. 
XIV. Haupt⸗ 
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Die vielfüßigen Zoophyten, oder Thierpflanzen 
mit vielen Fuͤßen. Der Tauſendfuß mit 
dem langen Spieße. 


E⸗ iſt bekannt, daß man den allgemeinen Namen der 
—Caufendfuͤße allen Inſekten beygeleget hat, wel⸗ 
che an die hundert Fuͤße haben, und damit oͤfters nicht 
geſchwinder, als andre mit ſechſen oder achten fortkom⸗ 
men. Die Natur hat unſtreitig ihre Abſichten; wir 
koͤnnen fie nur nicht alle einſehen, und meſſen ihr bis» 
weilen welche bey, die fie ſich gar nicht vorgeſetzet hat. 
Die beſondern Abſichten hängen von der großen Haupt⸗ 
abſicht ab, hinter die wir nicht kommen konnen. Der 
Tauſendfuß war unſtreitig ein Beziehungsmittel auf dieſe 
Abſicht; die Verhaͤltniſſe des Mittels zur Abſicht entwi. 
ſchen uns, weil wir nicht die Mittel im Ganzen, oder 
die geſammte Verbindung derfelben zu überfehen im 
Stande ſind. Man hatte die dem Scheine nach will⸗ 
kuͤhrlichen Bewegungen, welche die abgeſchnittenen Stuͤ⸗ 
cke verſchiedener Taufendfüße an ſich blicken ließen, ſehr 
bewundert. Dabey war es indeſſen geblieben, und man 
hatte ſich nicht einkommen laſſen, dieſen Stuͤcken zu fol⸗ 
gen, und zu ſehen, was daraus werden moͤchte. Man 
wuͤrde noch etwas viel Bewundernswuͤrdigeres bemerket 
haben, das die Bahn zu den allerwichtigſten Entdeckun⸗ 
gen haͤtte öffnen koͤnnen. Man wuͤrde naͤmlich mit ei⸗ 
genen Augen geſehen haben, daß jegliches Stuͤck einen 
neuen Kopf und neue Füße triebe. Dieſes iſt es wer 
nigſtens, was der Tauſendfuß, wovon wir hier reden, 
an ſich aͤußert. Er lebet im Waſſer und hat ſeinen Na⸗ 
men von einem fleiſchigten Spieße, womit er am Kopfe 
verſehen iſt. Wir haben geſehen, daß er ſich, wie die 
beſchriebenen Würmer, durchs Zerſchneiden; vermehret. 
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Er vermehret ſich aber auch, indem er ſich von ſelbſt 
zertheilet, und das geſchieht auf eine ſonderbare Weiſe. 
Es entwickelt ſich ein neuer Kopf, in einiger Entfer— 
nung vom hintern Ende. Ein neuer Spieß ſetzet ſich 
ſenkrecht auf den Zaufendfuß. Das hintere Ende mit 
dem neuen Kopfe, ſondert ſich von dem uͤbrigen Koͤrper 

ab; und fo werden aus einem Tauſendfuße ihrer zweene. 


XV. Hauptſtuͤck. 


| Der Atmpyolype 

Ein Strom reißt uns fort; wir eilen von Wundern zu 
Wundern, und find ſchon bey dem berufenen Dos 
lypen, der die Welt ſo ſehr in Erſtaunen geſetzet hat. 
Er lebet gleichfalls im Waſſer, und eben im Waſſer 
muß man die ſeltenſten Arten von Geſchoͤpfen auf un⸗ 
ſerm Erdboden ſuchen. Wir wollen uns einen etwas 
genauern Begriff, von dieſem ſonderbaren Thiere machen, 
und auf alles recht ſcharf Achtung geben, was es uns 
vorzeigen wird. Wir wollen die vorhin, bey den an⸗ 
dern Thieren, ſchon erlangten Begriffe der thieriſchen 
Beſchaffenheit ein wenig bey Seite ſetzen: weil uns ſol⸗ 
che nur irre machen duͤrften. Wir kommen in eine Ge⸗ 
gend, wo die Natur ſich ſelbſt nicht mehr aͤhnlich zu ſeyn 
ſcheint. Man trifft hier überall ganz verſchiedene Muse 
ſter an; und ein Muſter weicher wiederum von dem ans 
dern ſeiner Art recht ſehr weit ab. Wie ſehr ſind die 
Wuͤrmer, welche man durchs Zerſchneiden vervielfaͤlti— 
get, von den Blumenpolypen unterſchieden! Welche 
Abweichung findet ſich zwiſchen einem dieſer Blumenpo« 
lypen, und einem andern! Und wie großer Unterſchied 
iſt endlich unter dieſen und den Trichterpolypen, und 

auch ſelbſt den gegenwaͤrtigen Armpolypen! 
Die Structur dieſes Polypen ſcheint ſehr einfach zu 
ſeyn. Stellet euch den Finger an einem Handſchuhe 
vor. 
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vor. Dieſer iſt an einem Ende voͤllig zu, und dieſes 
Ende gleicht dem Schwanze des Polypen. Er klam⸗ 
mert ſich damit an; hat folglich keinen Hintern, ſondern 
wirft den Unrath zum Munde heraus. Das offene 
Ende des Fingers iſt der Mund, und die Raͤnder an 
demſelben ſind die Lippen. Stellet um dieſe Oeffnung 
des Mundes acht oder zehn feine Darmſaitgen, die aus 
eben ſolcher Haut wie der Finger beſtehen, die ſich, wie 
die Hoͤrner der Schnecke, verlaͤngern und zuſammen zie⸗ 
hen koͤnnen: ſo werden dieß die Arme des Polypen ſeyn. 
Sie vertreten auch die Stelle der Füße"). Nehmet 
an, daß der Finger ſelbſt ſo weich, wie die Darmſaiten, 
und feine ganze Subſtanz, gallertig fey. Bildet euch 
endlich ein, daß ſelbige durchgehends, ſowohl von außen, 
als von innen, mit unzaͤhlich vielen gleichfoͤrmigen Koͤrn⸗ 
gen durchſaͤet ſey, fo habet ihr eine ziemlich ähnliche 
Vorſtellung von einem Armpolypen. 

Er iſt ſehr gefraͤßig, und gebraucht ſich feiner Arme, 
wie der Fiſcher ſeines Garnes. Ob er gleich nur einige 
Linien lang iſt, fo ſtrecket er doch die Arme auf einige 
Zolle weit aus. Er breitet ſie ſehr weit aus einander, und 
nimmt alſo einen ziemlich großen Raum im Waſſer ein. 
Sie ſind alsdenn ſo zart, wie ein ſeidener Faden, und 
haben ein unglaublich feines Gefuͤhl. Koͤmmt irgend ein 
Wuͤrmgen nur im Vorbeygehen, an einen dieſer Arme, 
ſo iſt es um daſſelbe geſchehen. Der Arm windet ſich 
augenblicklich um ſeine Beute, die andern ſchlingen ſich 
wieder um dieſen; alle insgeſammt verkuͤrzen ſich, und 
führen die Beute zum Munde, der fie ſogleich, nebſt 
den Armen, welche ſie umſchlingen, verſchlucket. Sie 
wird im Magen hin und her beweget, loͤſet ſich darinn 

auf, wird verdauet, und die Arme kommen unverſehrt 
| N 5 wieder 
*) Der Polype hat ſeinen Namen von ſeiner Geſtalt, Bil⸗ 


dung, und Anzahl der Fuͤße, oder beſſer zu reden, der 
Aerme. | 
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wieder zum Vorſcheine. Ihr begreifet leicht, daß dieſer 


Magen eigentlich nichts anders, als das Inwendige des 


Fingers vom Handſchuhe iſt. Denn der Poluype iſt 
ganz Magen; Er iſt ein kleiner Blinddarm, ein kleiner 
haͤutiger Sack, der lebendige Inſekte verſchlingt. Er 
bekoͤmmt die Farbe der Wuͤrmer, die er frißt; denn 
dieſe dringt in die Koͤrner, daraus ſeine Subſtanz be⸗ 


ſteht, und faͤrbet ſogar das Inwendige der Arme. Dieſe 


ſind ebenfalls hohl, und, gleich dem Koͤrper, wie ein 
Darm geſtaltet. 

Ihr habet geſehen, daß ſich die Blumenpolypen 
fortpflanzten, indem fie ſich in der Mitte zertheilten. 
Aber der Armpolype vervielfaͤltiget ſich nicht auf dieſe 
Weiſe. Er bringt ſeine Jungen hervor, faſt wie ein 

aum ſeine Zweige. Ein kleines Auge zeigt ſich an 
der Seite des Polypen. Glaubet ja nicht, daß dieſes 
Auge einen Polypen ſo einſchließt, wie das Gewaͤchs⸗ 
auge den Zweig. Es iſt ſchon der Polype in der Ge⸗ 
burt. Es wird groͤßer, laͤnger, und ſondert ſich end⸗ 


lich von der Mutter ab. So lang es noch an ihr ſitzt, 
fo machet es, im allergenaueſten Verſtande, einen Koͤr⸗ 
per mit ihr, wie der Zweig mit dem Baume. Die 


Beute, welche die Mutter verſchlingt, geht unmittelbar 
in das Junge uͤber, und faͤrbet es. Das Junge iſt 
alſo ein kleiner Darm, der mit dem großen zuſammen⸗ 
haͤngt. Die Beuten, welche das Kleine machet, denn 
es fiſchet ſogleich, als es Arme hat, gehen gegentheils 
wieder in die Mutter; und ſie nabren ſich ſolchergeſtalt 
wechſelsweiſe. 

Es kommen faft aus allen Puncten des Polypen fol« 
che Augen zum Vorſcheine. Folglich ſind dieſe alle 
eben ſo viele Polypen, eben ſo viele Ausſchoͤßlinge, die 
auf einem gemeinſchaftlichen Stamme wachſen. So 
lange ſie ſich entwickeln, treiben ſie ſelbſt kleinere Aus— 
ſchoͤßlinge, und dieſe wiederum kleinere. Sie insge⸗ 
ſammt 
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ſammt ſtrecken ihre Arme nach allen Seiten aus, und 
ihr glaubet einen kleinen haarigten Baum zu ſehen. Die 
Nahrung, welche einer dieſer Ausſchoͤßlinge zu ſich 
nimmt, theilet ſich alsbald allen übrigen, und ſelbſt ih⸗ 
rer gemeinſchaftlichen Mutter mit. Das Haupt der 
Geſellſchaft, und die Glieder derſelben, find bloß eines. 
Allmaͤhlig trennt ſich die Geſellſchaft, die Glieder ſon⸗ 
dern ſich ab, zerſtreuen ſich, und jeglicher Ausſchoͤßling 
wird ſeines Theils ein kleiner genealogiſcher Stamm⸗ 
baum. So geht die Vermehrung des Armpolypen na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe vor ſich. Er kann auch durch Pfropf⸗ 
reiſer vermehret werden. Es iſt nicht einmal noͤthig 
anzuzeigen, daß, wenn man ihn in Stuͤcken zerſchneidet, 
jegliches Stuͤck in kurzer Zeit ein vollkommener Polype 
werde. Man moͤchte ſagen, der zerſchnittene Polype 
lebe im Augenblicke aus ſeinen Truͤmmern wieder auf, 
und die kleinen Fragmente geben eben ſo viele ganze Po⸗ 
lypen. Schneidet man ihn der Lange, oder der Quere 
nach, entzwey, fo koͤmmt dieß ſonderbare Thier immer 
wieder von neuem hervor, und die Quellen des Lebens 
ſind bey ihm unerſchoͤpflich. | 
Die Fabel von der lernaͤiſchen Schlange war noch 
lange nicht an die Wahrheit gekommen. Die Koͤpfe 
dieſer Schlange, vom Rumpfe abgeſondert, brachten 
doch nicht neue Schlangen, und dieſe wiederum neue 
hervor. Herkules waͤre damit unmoͤglich fertig gewor⸗ 
den. Ein Polype in ſechs oder ſieben Theile geſpalten, 
wird zu einer Hydra mit ſechs oder ſieben Koͤpfen; ſpaltet 
jeglichen Kopf, ſo werdet ihr gar bald eine mit vierzehn 
Köpfen bekommen, die ſich mit vierzehn Maͤulern naͤh⸗ 
ret. Schneidet alle dieſe Koͤpfe ab, es wachſen an ihre 
Stelle andere, und aus den abgeſchnittenen Koͤpfen wer⸗ 
den eben ſo viel Polypen, woraus ihr, nach Belieben, 
gleichviel neue Hydren machen koͤnnet. 


Aber 
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Aber das folgende hat ſich auch ſogar die Fabel 
nicht zu erfinden getrauet. Bringet die abgeſchnittenen 
Koͤpfe an ihren Rumpf, ſie werden ſich damit vereini⸗ 
gen, und ihr gebet dem Polypen ſeinen Kopf wieder. 
Ihr koͤnnet ihm auch, wenn es euch gefaͤllt, den Kopf 
eines andern Polypen geben; er wird ihn, wie feinen eis 
genen annehmen. Die Rumpfſtuͤcken eben deſſelben, 
oder verſchiedener Polypen, mit den Enden an einander 
geſetzet, vereinigen ſich gleichfalls, und machen ferner 
nur einen einzigen Polypen aus. Was ſoll ich endlich 
noch vorbringen! Nichts iſt ſo wunderbar, das man 
nicht mit dem Polypen vornimmt; allein wenn die Wun⸗ 
der zu häufig werden, hoͤren fie auf, Wunder zu ſeyn. 
Man kann einen Polypen, mittelſt des Schwanzes, in 
den Leib eines andern bringen. Sie werden beyde eins; 
ihre Koͤpfe pfropfen ſich in einander, und diefer anfänge 
lich doppelte Polype verwandelt fich in einen einzigen, 
welcher frißt, wächft und ſich vermehret. Aber im fol 
genden iſt das Wahre nicht einmal wahrſcheinlich: denn 
ich will noch ein Wunder beſchreiben, oder vielmehr nur 
erzaͤhlen, weil man zweifeln koͤnnte, ob das, was ich 
vorbringe, wirklich eine Begebenheit ſey. Ich habe 
den Polypen mit dem Finger eines Handſchuhes vergli⸗ 
chen: dieſer Finger kann umgekehret werden. Der 
Polype kann es auch. Der umgekehrte Poluype fiſchet, 
verſchlingt und vermehret ſich, durch Ausſchoͤßline ge und 
Pfropfreiſer. | 
| Man wird leicht glauben, daß der Polype nicht gern 

umgekehrt bleibe. Er wendet alle Kraͤfte an, ſich wies. 
der umzukehren, und es gelingt ihm zuweilen ganz, oder 
zum Theil. Der zum Theil wiederumgekehrte Polype 
iſt ein wahrhafter Protheus, der alle Arten von Geſtal— 
ten, eine immer ſonderbarer als die andere, annimmt. 
Verſuchet es, euch einen ſolchen wiederumgekehrten Pos 
lypen vorzustellen. Ihr erinnert euch, daß das Inſekt 
wie 
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wie ein Darm geſtaltet iſt. Ein Theil des Darmes iſt 

folglich uͤber den andern gezogen; es bleibt allda ſitzen, 
und waͤchſt zuſammen. An dieſem Orte iſt der Polype 
gleichſam doppelt. Der Mund umgiebt den Koͤrper, 
wie ein Guͤrtel mit Franzen, welches die Arme, nach 
dem Schwanze zu gekehret, ſind. Das voͤrdere Ende 
bleibt offen, und das andre iſt, wie gewoͤhnlich, zu. 
Ohne Zweifel vermuthet ihr, es werde ein neuer Kopf, 
und neue Arme am voͤrdern Ende getrieben werden. Denn 
dieſes habet ihr an allen quer durchgeſchnittenen Polypen 
bemerket. Aber, der Polype hat tauſend Arten ſich zu 
verbinden, und jegliche Verbindung hat ihre Folgen, 
die allein die Erfahrung entdecken kann. Das voͤrdere 
Ende ſchließt ſich zu, und wird zu einem uͤberzaͤhlichen 
Schwanze. Der anfangs geradlinichte Polype kruͤmmt 
ſich mehr und mehr. Der uͤberzaͤhliche Schwanz wird 
von Tage zu Tage laͤnger. Die beyden Schwaͤnze ſind 
wie die Fuͤße eines halb geoͤffneten Zirkels. Der alte 
Mund befindet ſich oben am Gewinde des Zirkels. Die⸗ 
ſer an den Koͤrper geklebte Mund, der ihn wie einen 
Ring umgiebt, kann ferner nicht ſeine Dienſte thun? 
Was wird alſo aus dem ungluͤcklichen Polypen, mit 
zween Schwaͤnzen, und ohne Kopf, werden? Wie 
wird er leben koͤnnen? Glaubet ihr die Natur hier in 
Verlegenheit anzutreffen? Ihr irret euch. Oben am 
Polypen, in der Gegend der alten Lippen, entſtehen, 
nicht etwa einer, ſondern viele Muͤnde, und dieſer Pos 
lype, um deſſen Leben ihr augenblicklich zuvor bekuͤm⸗ 
mert waret, iſt gegenwaͤrtig eine Art von Hydra, mit 
vielen Koͤpfen und vielen Maͤulern, mit denen er insge⸗ 
ſammt frißt. | ’ 
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XVI. Haupt ſuͤck. 


Philoſophiſche Betrachtungen bey Gelegenheit | 
| der Polypen. | 


dhe man noch die bisher beſchriebenen Arten der Pos 
lypen entdecket hatte, ſchmeichelte man ſich verges 
bens, die thieriſche Natur recht zu kennen. Indeſſen 
ſchmeichelte man ſichs doch; denn man entwarf Regeln 
für die Thiere. Man theilte fie in lebendig gebaͤhrende, 
und Eyer legende, und betrachtete die Vermehrung durch 
Ausſchoͤßlinge und Pfropfreiſer, als ein Eigenthum der 
Gewaͤchſe. Man fiel nicht einmal darauf, daß ein 
Thier koͤnne gepfropfet, vielweniger umgekehret werden. 
Und wie haͤtte man, frage ich einmal, auf das Mittel 
hiezu fallen koͤnnen, ſo lange man von den unbekannten 
Thieren, bloß nach den bekannten urtheilte! Man hatte 
eine große Menge Thiere verſchiedener Klaſſen zerglie— 
dert; man hatte ſo gar viele Inſekte zerleget, und er⸗ 
ſtaunte, daß man in ſo geringſchaͤtzigen Thieren einen 
Haufen organiſcher Theile und Eingeweide antraf, wel— 
che dieſe Thiere fo vorzüglich macheten und weit über die 
Pflanzen ſetzeten. Einige ausgemachte Erfahrungen 
hatten zugleich derſelben vorzuͤglichen Urſprung dargele⸗ 
get, und die zweydeutigen Fortpflanzungen in die Fin⸗ 
ſterniß der Schule verwieſen. Man hatte den Kopf 
voll von praͤchtigen anatomiſchen Beſchreibungen; faſt 
mit jedem Tage erſchienen neue Kupferſtiche, worinn 
man uns die erhabenſten Begriffe von der organiſchen 
Einrichtung der Thiere vorſtellete. Der Verſtand 
wurde durch dieſe anatomiſche Entdeckungen immer mehr 
angetrieben, und bewunderte ſie mehr bey den Inſekten, 
als bey den vierfüßigen Thieren; weil er fie ſich in jenen 
nicht vorgeftellet hatte. Je vollkommenere, je erhabe⸗ 
nere Begriffe man alſo von der thieriſchen Beſchaffenheit 
erlangte, 
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erlangte, deſto mehr wurde man von der Hoheit des 
Thieres, wenn ich ſo reden darf, eingenommen, und 
deſto mehr entfernte man ſich von der Entdeckung der 
Polypen. Zwar hatte die Metaphyſik eines großen 
Mannes dergleichen Entdeckung vorhergeſaget: aber es 
war doch nur Metaphyſik, die gegen die Anatomie, und 
ihre Wunder, nichts ausrichten konnte. Man hatte 
wohl tauſendmal geſehen, daß die Stuͤcke vom zerſchnit⸗ 
tenen Regenwurme ſich annoch bewegeten, ohne daß man 
ſelbige weiter beobachtet haͤtte. Und was wuͤrde man 
dabey gedacht haben? Ein Thier, das ſich durch Pfropf⸗ 
reiſer vermehrte, widerſprach allen Begriffen der thie⸗ 
riſchen Eigenſchaft. Folglich ſchien es, als ſollten wir 
der Kenntniß von dem Polypen auf immer beraubet bleia 
ben. Allein, ſelbſt das Vorurtheil hat uns durch einen 
gluͤcklichen Zufall dazu verholfen. Der Erfinder der 
Polypen war von dieſem Vorurtheile, wie alle Natur- 
forſcher, eingenommen, und der bloße Vorſatz, zu wiſ⸗ 
fen, ob dieß Inſekt eine Pflanze, oder ein Thier waͤre, 
brachte ihn darauf, daß er es zerſchnitt. Es wurde ge⸗ 
ſchwind und gaͤnzlich wieder hergeſtellet, und durch die⸗ 
fen erſten Schnitt mit der Schere fiel der Vorhang nie⸗ 
der, der uns eine andre Welt verbarg. 
Wir wiſſen demnach heutiges Tages, daß es Thiere 
giebt, welche, eigentlich zu reden, weder Junge gebaͤh⸗ 
ren, noch Eyer legen, ſondern ſich vielmehr durch aller⸗ 
ley natuͤrliche und allmaͤhlige Zertheilungen fortpflanzen. 
Wir geriethen ſchon in Verwunderung, daß die Blattlaus 
zugleich lebendige Jungen zur Welt brachte, und auch 
Eyer legete *), und dieſe Beſonderheit war ein Vorſpiel 


von viel größeren. Die Blattlaus war ein Vorläufer 


des Polypen. Wir kannten zwar ſchon Thiere, die in 
Geſellſchaft lebeten, aber wir bildeten uns nicht ein, daß 
es 

*) VIII. Hauptſtuͤck dieſes Theiles. 
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es Geſellſchaften von Blumenpolypen und von Ausſchoͤß⸗ 
lingen des Armpolypen gaͤbe, deren einzelne Glieder alle 
zuſammen ein einziges organiſches Ganze, einem Ges 
ſtraͤuche aͤhnlich, ausmacheten. Gleichfalls haben wir 
geſehen, daß eine Art Polypen), die weder recht le— 
bendig gebaͤhrend, noch Eyer legend iſt, ſich durch klei⸗ 
ne eyfoͤrmige Koͤrper fortpflanze, die haufenweiſe bey» 
ſammen ſind, und ſich nach und nach entwickeln. Ein 
andres Thier *), das vom Polypen ſehr unterſchieden 
iſt, ob es ſich gleich, wie er, durchs Zerſchneiden ver: 
mehret, pflanzet ſich gleichergeſtalt fort, indem es ſich 
ſelbſt alſo theilet, daß ein Theil feines Körpers ſich gangs 
lich vom übrigen abſondert, und dieſer ſonderbaren Sort: 
pflanzung befoͤrderlich iſt. Und wie viel phyſiologiſche 
Wahrheiten, die bisher im Thierreiche unbekannt wa⸗ 
ren, hat uns nicht der einzige Armpolype gelehret? Wie 
widerſinnig ſcheinen dieſe Wahrheiten, und wie durch⸗ 
aus wahr find fie gleichwohl? Wer zweifelt heutiges Tas 
ges ferner daran, daß ein Thier, ein wahrhaftiges und 
hoͤchſt gefraͤßiges Thier, vorhanden ſey, deſſen Jungen 
wie Zweige hervorkommen; das in Stuͤcken zerſchnitten, 
und recht zerhacket, ſich in allen dieſen Stuͤcken, auch 
ſogar in den allerkleinſten, wiederum erneuert; das ſich 
pfropfen, aͤugeln, und an einander ſetzen; das ſich wie 
einen Handſchuh umkehren, wiederum zerſchneiden, 
nachmals umkehren und zerſchneiden laßt, ohne aufjus 
hoͤren, zu leben, zu freſſen, zu wachſen, und ſich zu 
vermehren? 

Es war alſo noch nicht Zeit allgemeine Regeln zu 
entwerfen, die Natur zu ordnen, Eintheilungen aufzu⸗ 
bringen, ſyſtematiſche Klaſſen zu erſinnen, und ein Ge. 
baͤude aufzuführen, welches die kuͤnftigen, beſſer unters 

richteten 
Der reuſenfoͤrmige Polypen XIII. Hauptſtuͤck. 
**) Der Tauſendfuß mit dem langen Spieße. XIV. Hauptſt. 
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richteten, und philoſophiſcheren Jahrhunderte zu errich⸗ 
ten ſich nimmermehr getrauen dürften. Wir kannten 
noch kaum das Thier, und wir unterfiengen uns ſchon, 
es zu erklaͤren. Wollen wir wohl anitzt, da wir es ein 
wenig beſſer kennen, uns uͤberreden, daß wir es von 
Grunde aus kennen? Die Polypen haben uns in Erſtau⸗ 
nen geſetzet, weil wir, als ſie entdecket wurden, von 
dergleichen Geſchoͤpfen nichts wußten, und uns nicht 
einmal ihre Moͤglichkeit vorſtellen konnten. Wie viel 
Thiere giebt es noch, die noch weit beſonderer, als die 
Polypen ſind, und alle unſre Vernunftſchluͤſſe umſtoßen 
wuͤrden, wenn wir ſie irgend entdecken ſollten? Wir 
muͤßten alsdenn eine neue Sprache haben, dasjenige zu 
beſchreiben, was wir bemerken wuͤrden. Die Polypen 
haben gleichſam die Graͤnzen einer neuen Welt inne, die 
mit der Zeit ihre Columben und Veſpuccis bekommen 
wird. Wollen wir uns wohl einbilden, mitten in ein 
Land gedrungen zu ſeyn, davon wir nur die Kuͤſten von 
weiten geſehen haben? Wir wollen uns groͤßere Begriffe 
von der Natur machen; wir wollen fie, als ein uner: 
meßliches Ganzes, anſehen, und gewiß glauben, daß 
wir nur den allergeringſten Theil von ihr bisher entdecket 
haben. Wir wollen nicht ferner ſo ſehr erſtaunen, ſon⸗ 
dern vielmehr wahrnehmen; wir wollen neue Wahrhei⸗ 
ten ſammeln, ſie wo moͤglich mit einander verbinden, 
und auf alles Achtung geben. Denn wir muͤſſen unauf⸗ 
hoͤrlich gedenken, daß das Bekannte kein Muſter des Un⸗ 
bekannten ſey; und daß die Muſter unendlich abwech⸗ 
ſeln. Die Blumenpolypen vermehren ſich, indem ſie 
ſich zertheilen. Wer iſt aber Bürge dafür, daß man 
mit der Zeit nicht Thiere entdecke, die ſich, anſtatt zu 
zertheilen, vereinbaren, ſich gleichſam koͤrperlich in ein⸗ 
ander ſetzen, und ferner nur ein einziges Thier ausma⸗ 
chen. Wer iſt Buͤrge dafuͤr, daß die Vermehrung ei⸗ 
nes ſolchen Thieres nicht weſentlich auf die koͤrperliche 
7: 9 Verei⸗ 
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Vereinigung vieler Thiergen in ein ein einziges ankomme? 


Wir ſagen, ein Thier muͤſſe ein Gehirn, ein Herz, Puls⸗ 


und Blutadern, Nerven, Magen u. ſ. f. haben. Das 
ſind aber Begriffe, die wir von den großen Thieren ent⸗ 


lehnet haben, und ſie uͤberall zuverſichtlich anbringen. 


Wir gleichen einem reiſenden Franzoſen, der in den Suͤd⸗ 
laͤndern die franzoͤſiſchen Moden wieder anzutreffen hof⸗ 


fet, und ſich ſehr ärgert, daß er fie daſelbſt nicht erbli- 


cket. Das Thierreich hat auch ſeine Suͤdlaͤnder, wo es 


vermuthlich nicht Mode iſt, ein Gehirn, ein Herz, ei⸗ 
nen Magen u. ſ. w. zu haben. Warum verlangen wir, 
daß die Natur allemal ein Thier mit den Grundtheilen 
eines andern einrichten muͤſſe? Sie waͤre hierinn ſehr 
gebunden, wenn ihre Fruchtbarkeit nicht unſere elende 
Begriffe uͤbertraͤfe. Aber die Hand, welche den Poly⸗ 
pen gebildet, hat uns gezeiget, daß fie der Materie, 
mit viel geringern Koſten, die thieriſche Beſchaffenheit, 
auf Erfodern, zu verleihen wiſſe. Anderswo hat fie 
dieſes mit noch geringern gethan; und fo iſt fie, faſt durch 
unmerkliche Stufen, von den großen organiſchen Maf 
ſen der vierfuͤßigen Thiere, zu den kleinen organiſchen 

Maſſen der Inſekte herabgeſtiegen, und hat durch ſtu⸗ 


ſeweſſe und rathſamlich angewandte Verringerungen 


die thieriſche Einrichtung in ihre kleinſten Graͤnzen ge⸗ 
ſetzet. Wir kennen aber dieſe kleinſten Graͤnzen im min⸗ 
deſten nicht. So einfach wie uns der Polype ſcheint, ſo 


iſt er gleichwohl, in Vergleichung anderer, unter ihm 


befindlichen Thiere, ohne Zweifel ſehr zuſammengeſetzet. 


Er iſt, ſo zu reden, noch gar zu ſehr ein Thier, um die 


unterſte Stufe aller thieriſchen Einrichtung zu ſeyn. Es 
iſt bekannt, daß das Gehirn, der Urſprung der Nerven, 
die geiſtiſchen Feuchtigkeiten gleichſam filtrire; es iſt be⸗ 
kannt, daß das Herz der Hauptbewegungstheil alles 
Kreislaufes ſey, und daß die Puls- und Blutadern das 
von ihre Bewegung erlangen u. ſ. w. Dieſes alles par 

en 
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ben wir in den großen Thieren geſehen; wir haben es 
auch mit Verwunderung bey den Inſekten, obgleich un⸗ 
ter verſchiedener Geſtalt, angetroffen: daher waren wir 
gewohnt, dieſe, und andre, verſchiedene Organa als we⸗ 
ſentliche Theile eines Thieres anzuſehen. Inzwiſchen 
zeiget ſich an dem Polypen nichts aͤhnliches; durch die 
beſten Mikroſcope erblicket man an ihnen nichts, als eine 
Menge kleiner Koͤrner, womit ſeine ganze Subſtanz 
überall beſaͤet iſt; und die neue, gänzlich unerwartete, 
Erfahrung des Umkehrens, beweiſt zur Genuͤge, daß er 
von ganz anderer Structur ſey, als die Thiere, welche 
wir kennen. Konnten wir nicht vorausſehen, daß ein 
Thier die Eigenſchaft habe, ſich durchs Abſenken und 
Pfropfen, wie ein Gewaͤchs, fortzupflanzen: ſo waren 
wir weit weniger im Stande zu vermuthen, daß es ſich 
wie ein Handſchuh wuͤrde umkehren laſſen. Der Arm⸗ 
polype ift inzwiſchen völlig ein Thier; er iſt außerordent⸗ 
lich gefraͤßig; er verſchlingt alle kleine Inſekte, die ihn 
beruͤhren, und bemaͤchtiget ſich ihrer mit einer Geſchick⸗ 
lichkeit, die ihm das Anſehen eines Raubthieres zu ger 
ben ſcheint. Der Blumenpolype, von ganz anderer 
Einrichtung, hat nicht dieſelbigen, ſondern nur aͤhnliche 
Vortheile, in gewiſſem Verhaͤltniſſe. Er kann das 
Waſſer in ſehr ſchnelle Bewegung ſetzen, zieht dadurch 
die darinn lebenden Thiergen an ſich, und naͤhret ſich da⸗ 
von. Es giebt fonder Zweifel noch viel verſtelltere Thiere 
als den Blumenpolypen, die kein aͤußerliches Zeichen 
der thieriſchen Natur an ſich blicken laſſen, und uns 
folglich lange Zeit uͤber ihre wahre Beſchaffenheit in Unge⸗ 
wißheit laſſen wuͤrden. Wenn ſich ein Knoſpgen, ein Huͤ⸗ 
belgen von einem ſolchen Polypen abgeloͤſet, und mittelſt 
ſeines kurzen Stielgens an ein Holzfasgen angeſetzet hat, 
wuͤrde man es wohl fuͤr eine thieriſche Erzeugung hal⸗ 
ten? Haben die Beobachter des Gallinſekts, die es nicht 
in ſeinem erſten Zuſtande geſehen, daſſelbe nicht fuͤr 
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wahrhafte vegetabiliſche Gallen gehalten? Fehlet der 
Teichmuſchel nicht vieles, das wir bey einem Thiere fuͤr 
nothwendig halten? Und wie viel Muſcheln giebt es 
nicht, die noch weit unter ihr ſind. Ich ſage noch nicht 


genug; es ſind vermuthlich Thiere vorhanden, die wir 


unmoͤglich fuͤr Thiere halten wuͤrden, wenn wir gleich 
ihre, ſowohl innere als aͤußere, Structur ganz aufgede⸗ 
cket vor uns haͤtten: ſo ſehr urtheilen wir aus der Ver⸗ 
gleichung, und fo wenig würden wir, durch Huͤlfe unſrer 
gegenwärtigen Begriffe, aus einer ſolchen Structur fe 
ben und Empfindung bel koͤnnen! 


Ich kann dieſen Gegenſtond noch nicht 3 
Wir begreifen nicht alle die Mittel, wodurch der Urhe⸗ 


ber der Natur denen erſtaunend vielen und mancherley 


Weſen Leben und Empfindung hat geben koͤnnen. Laßt 
uns davon, wenigſtens aus der Vergleichung der klei⸗— 
nen Anzahl beſeelter Weſen, urtheilen, die wir kennen. 
Wie ſehr iſt das Leben bey einem Affen, und in den 
Blumenpolypen unterſchieden? Was für Zwiſchenſtufen 
ſind unter dieſen beyden Graͤnzen; vielleicht ſind ihrer 
aber noch mehrere, zwiſchen dieſem Polypen und dem un⸗ 
terſten Thiere. Ich unterſuche keinesweges, ob die 
Seelen ſo mannichfaltig geworden ſind, als die Koͤrper; 
ſondern ich ſtelle mir vor, die organiſirte Materie ſey auf 
unendlich vielfache Arten eingerichtet, zu welchen eben 
ſo viele verſchiedene Arten von Leben und Empfindung 
gehoͤret haben. Ich ſtelle mir ferner vor, daß wenn 
eben dieſelbe Seele nach und nach in alle vorhandene or⸗ 
ganiſche Koͤrper verſetzet wuͤrde, ſie in denſelbigen alle 


moͤglichen Veraͤnderungen des lebens und der Empfin⸗ 


dung bekommen würde. Dieſe Seele würde alle Stu: 
fen der thieriſchen Einrichtung durchgehen, und wenn fie 


fich alles erinnerte, und daſſelbe vergleichen koͤnnte, ſo 


wuͤrde ſie an Erkenntniſſe denen hoͤhern Verſtandsweſen 
gleich 


# 
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gleich kommen. Sie wuͤrde unſre Welt durch alle Glaͤ⸗ 
ſer betrachten, welche fuͤr die darauf wohnenden Weſen 
ſind erfunden worden. nn 
Es ſey nun der Sitz der Seele in dem callöfen Koͤr⸗ 
per, oder in dem laͤnglichten Gehirnmarke; ſo hat doch 
die Natur bey Bildung vieler Thiere gewußt, eines ſo 
wohl, als das andere zu entbehren. Wir kennen Thiere, 
die, ſo zu reden, ganz Magen ſind; vielleicht giebt es 
andre, die durchaus Gehirn ſind. Aber ein Thier, 
das durchgehends Gehirn wäre, haͤtte kein eigentliches 
Gehirn. Wuͤrde es aber deswegen weniger Thier 
ſeyn? Die Empfindung hat in organiſche Werkzeuge 
koͤnnen geleget werden, die von den Nerven ſchlechter⸗ 
dings verſchieden ſind. Das Organon der Bewegung 
hat, in gewiſſen Thieren, auch zur Empfindung dienen 
koͤnnen. Laßt uns hieraus eine allgemeine Folge ziehen; 
nämlich, daß die Aehnlichkeit, als eine Fackel der Mas 
turwiſſenſchaft, nicht alle Schatten in derſelben zerſtreuen 
koͤnne. Dieſe Fackel verliſchet ſehr oͤfters, wenn ſie an 
gewiſſe Koͤrper koͤmmt, die man mit den Fingern der 
Erfahrung zu beruͤhren genoͤthiget wird. Wozu dienet 
uns die Aehnlichkeit, bey Unterſuchung des Knollenpo⸗ 
lypen? Wir ſind nicht einmal im Stande dieſe kleine 
Knollen, dieſe Huͤbelgen, zu erklaͤren, und der Name 
ſelbſt iſt nur dem bloßen Anſcheine nach gemachet. Was 
kann uns die Analogie von der Beſchaffenheit dieſer klei⸗ 
nen Koͤrper fuͤr Licht verſchaffen? Wie kann ſie uns die 
Art angeben, womit ſelbige erzeuget ſind, und ſelbſt er⸗ 
zeugen: ſolange ſie weder im Pflanzen⸗ noch Thierreiche 
etwas antrifft, das mit dieſen Erzeugungen, die von 
allen bisher bekannten ſo ſehr abweichen, die geringſte 
Verwandſchaft hat? Ein gleiches behaupte ich von der 
natuͤrlichen Zertheilung der Glocken und des Umkehrens 
beym Armpolypen. Es iſt dieſes eine ganz neue Ord⸗ 
nung von Dingen, und hat ihre eigene Geſetze, welche 
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wir vermuthlich einmal entdecken dürften, wenn wir ein 
Mittel gefunden haben, in die geheime Mechanik dieſer 
Weſen zu dringen. Alsdenn duͤrften wir alle Berbin. 
dungen erblicken, wodurch ſie mit den andern Theilen 
der organiſchen Welt zuſammenhaͤngen. a 

Die ganze Phyſik hat keinen geſchicktern Zweig, als 
die Naturgeſchichte, wodurch ſie uns zeiget, mit wie 
viel Vorſicht man ſich der Analogie bey Erklaͤrung der 
Natur bedienen muͤſſe. Ich wuͤrde von meinem Ent⸗ 
wurfe abgehen, wenn ich hier alle diejenigen analogi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe, welche die neuern Entdeckungen um⸗ 
geſtoßen haben, auch nur in einem kurzen Inbegriffe er⸗ 
zaͤhlen wollte. Es wuͤrde daraus erhellen, daß die Be⸗ 
obachtung allemal der ſicherſte und vorzuͤglichſte Weg 
ſey. Und die Polypen waͤren genug, es zu beweiſen. 
Ich will inzwiſchen die analogiſche Methode gar nicht 
aus der Phyſik verweiſen; ſie fuͤhrt uns oftmals ſelbſt 
auf die Beobachtung, durch die Begriffe, wodurch ſie 
die Gegenſtaͤnde mit einander verknuͤpfet. Ich will nur 
bloß zu verſtehen geben, daß dieſe, ſonſten ſo gemein⸗ 
nuͤtzige, Methode in der Phyſik, nicht vorſichtig und 
kluͤglich genug koͤnne angewandt werden. Die beſten 
Kogiken find gar zu arm an phyſikaliſchen Beyſpielen. 
Ich kann es daher ohne Schwierigkeit wiederholen: daß 
ein gut geſchriebenes und gut gedachtes Werk aus der 
Naturgeſchichte die beſte Logik iſt. Denn dieß enthaͤlt 
wenig Vorſchriften, aber viele Beyſpiele, die beſſer un⸗ 
terrichten, und ſich dem Verſtande beſſer einpraͤgen. 
Der Weg, den Reaumuͤr und Trembley betreten ha⸗ 
ben, bedeutet mehr, als Nicole und Wolfs ſeiner. 
Wenn wir jemals eine ſchoͤne Schrift von der Analogie 
haben, und wie ſehr mangelt uns ſelbige annoch? ſo wer— 
den wir ſie einem philoſophiſchen Naturgeſchichtskenner 
zu verdanken haben. Die Analogie iſt mit der Lehre 
von den Hypotheſen, und den Wahrſcheinlichkeiten ver» 

a knuͤpfet; 
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knuͤpfet; je mehr unſre Erkenntniß ſich ausbreiten und 

verbeſſern wird, deſto naͤher werden die mancherley 
Wahrſcheinlichkeiten zur Gewißheit kommen. Wenn 

wir den ganzen Umfang der ſaͤmmtlichen Weſen auf un⸗ 

ſerer Erdkugel begreifen koͤnnten, ſo wuͤrde die Methode 

eine demonſtrativiſche Methode ſeyn. Je mehr die 

Theile der Philoſophie, welche ſich mit der Vernunft be⸗ 

ſonders beſchaͤfftigen, die Phyſik zu Huͤlfe nehmen 

werden, deſto mehr werden ſie vollkommen werden. Die 

Lehrer der Logik bleiben zu ſehr bey dieſen Theilen ſtehen; 

denn ſie bilden ſich faͤlſchlich ein, als wenn dieſe prakti⸗ 
ſche Wiſſenſchaft die Kenntniſſe der Natur nicht ſonder⸗ 
lich beduͤrfe. Gleichwohl find alle unſre Theorien, ſelbſt 
die allerabſtracteſten, aus dem Schooße der Phyſik her⸗ 
gekommen! Die Kunſt, allgemeine Begriffe zu machen, 
iſt in der That nichts anders, als die Kunſt zu beobach⸗ 
ten! Dieſe ſo allgemeine, ſo fruchtbare, und ſo vortreffli⸗ 
che Kunſt hat ja die Körper, nebſt ihren mancherley 
Modificationen, zum erſten Gegenſtande! Sie iſt es, 
welche die allgemeinen Verhaͤltniſſe der Dinge zu einan⸗ 
der beſtimmt, und ihre Verbindung, Uebereinſtimmung, 
und Abſicht entdecket! Alle unſre Abſtractionen ſind da⸗ 
her im Grunde nichts anders, als durchaus phyſiſche 
Ideen, die mehr oder weniger verſtellt, oder von ihrem 
erſten Urſprunge mehr oder weniger entfernet ſind. 


XVII. Hauptſtuͤck. 
Verfolg des Vorigen. 


Ich breche dieſe Betrachtungen ab, die ein Buch aus⸗ 
i machen wuͤrden, wenn ich ſie weiter ausfuͤhren 
wollte. Obgleich die Polypen vermuthlich nicht Thiere 
der letzten Ordnungen ſind, ſo ſteht uns doch nichts ent⸗ 
gegen, daß wir ſie nicht als eine der Verbindungen an⸗ 
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ſehen ſollten, wodurch das Gewaͤchsreich mit dem Thier⸗ 
reiche zuſammenhaͤngt. Die Natur ſcheint ſtufenweiſe 
von einer Erzeugung auf die andre zu gehen; ſie leidet 
keinen Sprung, am wenigſten einen jaͤhen Abfall. Es 
ſcheint das Geſetz der Staͤtigkeit ſey das allgemeine 
Geſetz, und der Philoſoph, der deſſen Gebrauch in der 
Phyſik gewieſen, hat uns einen wichtigen Schauplatz ge 
oͤffnet. Wir haben uns in demſelben zwar ſchon etwas 
umgeſehen; aber die Polypen bringen uns aufs neue da— 
hin. Lange vor ihrer Entdeckung hatte man ſchon viele 
Zuͤge der Aehnlichkeit zwiſchen dem Gewaͤchſe und dem 
Thiere wahrgenommen. Die Entdeckung von den Ge— 
ſchlechtstheilen der Pflanzen, wodurch die Naturforſcher 
in ſo angenehme Verwunderung geſetzet wurden, ſchien 
dieſe Analogie aͤußerſt zu beſtaͤtigen. Man bildete ſich 
nicht ein, daß dieſe Analogie noch eigentlicher und offen⸗ 
barer ſeyn koͤnnte. Die Pflanze hatte ſich durchs Ge: 
ſchlecht zum Thiere erhoben; man zweifelte nicht, daß 


ſich das Thier, durch die mancherley Arten des Vermeh⸗ 


rens und des pflanzenaͤhnlichen Erzeugens, zur Pflanze 
erniedrigen moͤchte. Der Armpolype iſt unter allen thie⸗ 
riſchen Erzeugungen unſtreitig diejenige, welche dem 


Gewaͤchſe am naͤchſten koͤmmt: man koͤnnte ſogar ſagen, 


daß er einige Haupteigenſchaften der Gewaͤchſe im hoͤ⸗ 
‚bern Grade, als das Gewaͤchſe ſelbſt, beſitze. | 
Von dem Menſchen zu dem Polypen, ſteigt die Na⸗ 


tur durch ſehr viele Sproſſen der Leiter herab; aber der 


natuͤrliche Zuſammenhang dieſer Sproſſen iſt uns unbe— 
kannt. Wir entdecken in jeglicher Klaſſe gewiſſe Mit⸗ 
teldinge, welche die Uebergangspuncte aus einer Klaſſe 
in die andere, woraus wir unſere natuͤrliche Ordnung 
einrichten, zu bezeichnen ſcheinen. Wir ſehen aber nicht 
alle Zwiſchenpuncte; daher weicher die Ordnung, wor— 
nach wir unſre Leitern der natürlichen Dinge verfertigen, 
ohne Zweifel mehr oder weniger von derjenigen ab, wel⸗ 
| cher 
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cher die Natur gefolget ift *). Wenn man die Kro⸗ 
chen des Menſchen und der vierfuͤßigen Thiere, aus ei— 
nem etwas allgemeinen Geſichtspuncte betrachtet, ſo ſieht 
man wohl, daß ſie im Grunde einerley Structur haben, 
die nur in den verſchiedenen Arten verſchiedentlich abges 
ändert iſt. Um ſich davon zu überzeugen, fo durchblaͤt⸗ 
tere man nur die anatomiſchen Kupferſtiche, worauf die 
Skelette der verſchiedenen zergliederten Thiere abgebildet 
ſtehen. Vom Menſchen, vom Affen und Pferde, bis 
zum Eichhorne, zum Wieſel und zur Maus, findet man 
durchgehends einerley Grundlage, einerley Ordnung, 
einerley weſentliche Verhaͤltniſſe; einige geringe Veraͤn⸗ 
derungen ausgenommen. Auf dem Ruͤckgrad, der aus 
einigen an einander gefuͤgten Wirbelbeinen, wie aus ſo 
viel Gewinden, beſteht, iſt oben eine Art von knochig⸗ 
ter Buͤchſe, mehr oder weniger lang, befindlich. Ei⸗ 
nige knochigte Bogen, hinten an dem Ruͤckgrad, und 
vorn an einem gegen uͤber ſtehenden Theile befeſtiget, 
machen eine andere geraͤumigere Buͤchſe aus. Gleicher⸗ 
geſtalt ſind die oberſten ſowohl, als die unterſten Theile, 
mit dem Ruͤckgrade durch verſchiedene zwiſchenliegende 
vereiniget, und erhalten den Koͤrper in den verſchiedent⸗ 
lichen Stellungen, wie es ſein Beduͤrfniß erfordert. 

Dieſe Einrichtung iſt durchgehends fo ſehr in Acht ges 
nommen worden, daß man ſogar ſieben Halswirbelbeine 
in allen Arten bemerket hat. Faſt ein aͤhnliches Geruͤſte 
findet man bey den Voͤgeln und Fiſchen. Es aͤndert 
ſich aber mehr und mehr bey den Schaalthieren und In⸗ 
ſekten. Dieſe letzten haben inzwiſchen annoch ihre Kno. 
chen, davon viele den gleichnamigen Knochen in den 
großen Thieren ſcheinen aͤhnlich zu ſeyn: anſtatt aber, 
„ V. daß 
*) Der Lefer wolle nach dieſen Betrachtungen allererſt das 
beurtheilen, was ich von der Stufenleiter der Weſen in 
dem III und IV Theile dieſes Werkes geſaget habe. 
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daß bey dieſen das Fleiſch die Knochen bedecket, ſo bede⸗ 
cken die Knochen bey den Inſekten das Fleiſch. In Dies 
fer fo zahlreichen Klaſſe der kleinen Thiere hat die Nas 
tur die Muſter uͤberaus vervielfaͤltiget, und beſonders 
gezeiget, wie ungemein fruchtbar ſie an Erfindungen ſey. 
Bey den großen Theilen des Thierreiches halt fie ziems 
lich einerley Bauart, und wechſelt nicht einmal in den 
Ordnungen derſelben. Hier erſcheint die Staͤrke und 
Majeſtaͤt der toskaniſchen; dort die Zierlichkeit und fei⸗ 
ne Geſchmack der korinthiſchen. Wenn ſie aber zu den 
Inſekten herab koͤmmt, ſo ſcheint ſie durchaus Plan und 
Proſpect zu veraͤndern und von ihrem erſtern Muſtern 
nur ſo wenig, als moͤglich, beyzubehalten. Endlich 
ſcheint fie ſolche gar zu verlaſſen, wenn fie einen Armpo⸗ 
lypen, oder einen Blumenpolypen hervorbringt. Noch 
andern Muſtern folget ſie in Hervorbringung der Pflan⸗ 
zen. Aber dieſe Muſter behalten etwas von der orga⸗ 
niſchen Structur der Thiere, vornehmlich der Inſekten. 
Die Reſpirationswerkzeuge ſind faſt einerley, in der 
Pflanze und in dem Inſekte. Die weſentlichen Theile 
des Lebens ſind durch den ganzen Koͤrper der Pflanze 
eben ſo verbreitet, wie in dem Koͤrper der Inſekte, die 
ſich durch Pfropfreiſer erneuern. Die Pflanzen, welche 
uns in der Stufenleiter oben an zu ſtehen ſcheinen, ha⸗ 
ben einen Stengel, Zweige, Wurzeln, Blaͤtter, Fruͤchte. 
Eine Truͤffel hergegen, oder Erdnuß “), ein Baum⸗ 
ſchwamm, 


) Ich bin über den deutſchen Namen dieſes Gewaͤchſes un 
gewiß; da es bey den meiſten Truͤffel, in einigen noͤrdli⸗ 
chen Gegenden aber auch unter dem allgemeinen, wie⸗ 
wohl unbeſtimmten, Namen der Tartuͤffeln mit begriffen 

wird. Erdnuß ſcheint mir das bequemſte Wort. Das 
Gewaͤchs hat weder Wurzeln, noch Faſern, noch Sten— 
gel, noch Blaͤtter, noch Blumen, noch Saamen. Es 
liegt 1 ſehr tief in der Erde und iſt ſchwer zu fin⸗ 
den. Ueb. 5 
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ſchwamm, ein Moos, ſcheinen ſo verſtellte, und ſo we⸗ 
nig Pflanzen zu ſeyn, daß, ſie zu erkennen, und ihre 
Merkmale zu finden, ſchon ein geuͤbtes Auge erfordert 
wird. Mich duͤnkt, dieſe Halbgewaͤchſe, wie ich ſie 
nennen mag, ſind in dem Gewaͤchsreiche dasjenige, was 
die Gallinſekte, die Polypen, die Mufcheln, in dem 
Thierreiche ſind. Sie haben eben ſo wenig ein organi⸗ 
ſches Anſehen, als der Amiaith, der Talk, der Kryſtall. 


Inzwiſchen ſteht die regelmaͤßigſte Foſſilie, welche 
dem Gewaͤchs am ähnlichften iſt, von der allerunvoll⸗ 
kommenſten Pflanze, die am wenigſten organiſch iſt, 
noch ſehr weit ab. Die Foſſilie waͤchſt, eigentlich zu 
reden, nicht; ſie naͤhret ſich nicht; ſie zeuget nicht. Sie 
entſteht durch die allmaͤhlige Anſetzung der verſchiedenen 
Partikelgen, die unter mancherley Verhaͤltniſſen zuſam⸗ 
menkommen, und die Figur beſtimmen. Die Pflanze 
iſt ein wirklich organiſcher Koͤrper, der die Partikelgen, 
welche ſeine Subſtanz ausmachen, ſelbſt bereitet, und 
allerley kleine, ſich aͤhnliche, Koͤrpergen enthaͤlt, die er 
naͤhret, entwickelt, und dadurch ſeine Art vermehret. | 
Die Natur ſcheint daher von den Gewaͤchſen auf die 
Foſſilien einen großen Sprung zu thun; wir wiſſen von 
keinen Verbindungen, wir kennen keine Kettenglieder, 
welche das Gewaͤchsreich mit dem Mineralreiche verei⸗ 
nigen. Allein, wollen wir wohl von der Kette der We⸗ 
ſen, nach unſrer gegenwaͤrtigen Kenntniß urtheilen? 
Weil wir hin und wieder einige Trennungen, einige 
leere Stellen entdecken; wollen wir wohl daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß dieſes ein wahrhaftiges Leeres ſey? Werden 
wir wohl glauben, daß ein Komete die Stufenfolge der 
Dinge in der Welt unterbrochen, und die Harmonie 
darinnen aufgehoben habe? Wir fangen ja nur erſt an, 
die reichen und ungeheuren Sammlungen der Natur 
durchzugehen, und es ſind unter dieſer unzaͤhlbaren 
5 Menge 
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Menge ihrer mancherley Producte ſehr viele, die wir 
noch nicht einmal im mindeſten geſehen, und deren Da: 
ſeyn wir wohl nicht einmal vermuthet haben. Sollten 
wir uns wohl Muͤhe geben, dieſe Producte in eine Reihe 
zu bringen, ehe wir ſie noch alle gehoͤrig unterſuchet, und 
davon ein genaues Namenregiſter verfertiget haben? 
Dieſes Leere, welches wir zwiſchen dem Gewaͤchſe und 
dem Mineral wahrnehmen, wird mit der Zeit gewiß 
ausgefuͤllet. Eine ähnliche Lucke fand ſich zwiſchen dem 
Thiere und dem Gewaͤchſe; der Polype hat fie voll ge⸗ 
machet, und die bewundernswuͤrdige Stufenfolge unter 
den geſammten Dingen ins Licht geſtellet. Es iſt wahr, 
wir koͤnnen uns zur Zeit noch keinen Begriff von einer 
Mittelart zwiſchen der Pflanze und der Foſſilie machen; 
denn wir begreifen noch nicht den Uebergang des Wachs⸗ 
thumes zur aͤußerlichen Anſetzung. Aber, haͤtten wir 
uns wohl die Eigenſchaften des Polypen eingebildet? 
Wenn dieſe Erzeugungen des Meeres, die unterm Na- 
men der Steinpflanzen vorkommen, in der That wirk— 
liche Pflanzen waͤren, ſo wuͤrden ſie gewiſſermaßen ein 
ſolches Kettenglied abgeben, welches das Gewaͤchsreich 
mit dem Steinreiche vereinbarte. Aber die neuen Ent⸗ 
deckungen haben gewieſen, daß dieſe vorgeblichen Pflan⸗ 
zen nichts, als Polypenzellen, oder Werke gewiſſer Po⸗ 
lypen ſind, die ſich dergleichen Gehaͤuſe verfertigen. Die 
ſo berufenen Korallenblumen, waren wahrhaftige Po— 
lypen, und dieſes iſt eine neue Wahrheit, womit der Pos 
lype die Phyſik bereichert hat. à 


Der Verbeſſerer, ich haͤtte bald geſaget der Gefeg- 
geber, der Botanik wuͤrde uͤber die Verbindung der 
Steine mit den Pflanzen nicht ſehr verlegen geweſen 
ſeyn: er hatte die Steine in Pflanzen verwandelt; er 
glaubte, die Steine wuͤchſen, und beſchrieb dieſes wun. 
derbare Wachsthum mit der groͤßten ee 

| eine 
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Seine Hauptleidenſchaft fand uͤberall dasjenige, was ſie 
ſuchete. Er wußte nicht, daß die Kunſt mit der Zeit 
die Natur nachahmen, und gleich ihr wahrhafte Steine 
hervorbringen wuͤrde. Eine kuͤhne und maleriſche Ein⸗ 
bildungskraft ift, in den letzten Zeiten, noch weiter ge⸗ 
gangen, und hat alles zum Thier gemachet. Die Foſſi⸗ 
lien aller Arten, die Halbmetalle, die Metalle, das 
Waſſer, die Luft, ſelbſt das Feuer, ſind unter die Thiere 
zu ſtehen gekommen, und das Thierreich iſt das allge⸗ 
meine Reich geworden. Was ſage ich! es hat ſich bis 
auf die Planeten erſtrecket, die gleichfalls in Thiere ver⸗ 
wandelt worden ſind; und wenn man fragt, warum die 
Jupitersmonden nicht eher, als im Jahr 1610, ſind 
geſehen worden, ſo antwortet man ganz ernſthaft, daß 
fie von dem Hauptplaneten noch nicht erzeuget geweſen. 
Der finnreiche Erfinder dieſes phyſiſchen Romans hatte 
das Kapitel von Erzeugung der Sehroͤhre vergeſſen. 


Wenn man über die Natur und uͤber die unmittel⸗ 
baren Wirkungen der Organiſation nicht genugſam nach⸗ 
gedacht hat, fo folget man gar leicht dem erſten Scheine. 
Die entfernteſten Dinge ſcheinen ganz nahe, und die 
allerunaͤhnlichſten ganz einerley; es koſtet bloß ein paar 
Zuͤge mit der Feder, um die rohe Materie organiſch zu 
machen, und eine neue Welt zu ſchaffen. Ein nicht 
minder ſyſtematiſcher Kopf hat in der Natur zwo Arten 
von Materie erblicket, eine todte, und eine lebendige. 
Dieſe letzte hat, ſeinem Ermeſſen nach, aus lebendigen, 
wirkſamen, unzerſtoͤrlichen, organiſchen Partikelgen be⸗ 
ſtanden, die im Grunde weder vegetabiliſch, noch ani⸗ 
maliſch find, ſondern durch eine geheime Kraft vereini⸗ 

get, und in gewiſſe Formen gebildet, die Gewaͤchſe und 
die Thiere hervorbringen. Das groͤßte Wunder biche 
war nicht, daß dergleichen Partikelgen wirklich vorhan⸗ 
den ſeyn ſollten, ſondern daß ein Naturforſcher des acht⸗ 
. | zehnten 
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zehnten Jahrhunderts ſie erdacht hatte, ſie ſogar wollte 
geſehen haben, und fie zuletzt, als wirkliche Weſen eis 
ner beſondern Ordnung, oͤffentlich bekannt machete. Ein 
andrer Naturforſcher, der ſich nichts vorſtellte, als was 
er ſah, und der nur das ſah, was wirklich vorhanden 
war, wollte dieſe berufenen organiſchen Partikelgen eben⸗ 
falls betrachten, und fand an ihrer ſtatt nur kleine Thier⸗ 
gen, die gleich andern wuchſen und zeugeten. Derje⸗ 
nige, welcher die organiſchen Partikelgen entdeckte, hat 
viele andre Seltſamkeiten erblicket, daran man keines⸗ 
weges zweifelte, weil man es ſich gar zu ſehr angelegen 
ſeyn ließ, die ſcholaſtiſche Phyſik zu verlaſſen. Er hat 
z. E. geſehen, Fleiſchbruͤhe beſeelet, und einen kleinen 
Haufen Kleiſter organiſch werden, und ſich in lebendige 
Aalgen verwandeln, die, ohne ſelbſt gezeuget zu ſeyn, 
andere Aalgen durch Zeugung hervorbrachten. Er hat 
gewiſſe Faͤden, gewiſſe Schimmel entſtehen, wachſen 
und hernach zu lebendigen Thieren werden geſehen. Es 
fehlete wenig, daß er nicht ſelbſt die menſchliche Frucht 
aus ſolchen Faden entſtehen, und fich wie einen Kleiſter⸗ 
aal formen geſehen haͤtte. Wenn dieſer beruͤhmte Thier⸗ 
fabrikante die Blumenpolypen zuerſt, und wir ſie bloß 
durch ſeine Augen erblicket haͤtten, ſo glaube ich, wir 
wuͤrden ihre wahre Beſchaffenheit noch itzt nicht kennen. 
Sie waͤren durch ſeine Glaͤſer gar zu ſehr verunſtaltet 
worden. Hat die Natur ihn gleich nicht zum Beobach⸗ 
ter gebildet, ſo hat ſie, zur Schadloshaltung, ihn mit 
ihren ſchoͤnſten Gaben verſehen, und ihn zum beredtſten 
Manne feiner Zeit gemachet. Iſt er gleich kein Malz 
pighi, kein Reaumuͤr, ſo iſt er gegentheils ein Plato, 
ein Milton, und ſeine Schriften, voll Feuer und Leben, 
werden der Nachwelt annoch anzeigen, daß der Maler 
der Natur, nicht jederzeit der Zeichner derſelben gewe⸗ 
ſen ſey. | 


Die 


bey den Inſekten. 223 


Die organiſchen Koͤrper ſind Gewebe von verſchiede⸗ 
ner Feinheit, es ſind ausgelegte Arbeiten, Arten von 
Stoffen, wo der Aufzug ſelbſt den Einſchlag, mittelſt 
einer Kunſt bildet, die wir, falls ſie uns bekannt waͤre, 
nicht genug würden bewundern koͤnnen ). Die Foſſi⸗ 
lien find, fo zu reden, buntſcheckigte, oder fournirte Ar⸗ 
beit. Wir wiſſen gar nicht, wo die Organiſation aufs 
hoͤret, und wo ſie gerade am kleinſten iſt. Wenn aber 
die Natur mit der organiſchen Einrichtung aufhoͤret, ſo 
hoͤret ſie darum nicht auf, zu ordnen und zu ſtellen. Sie 
ſcheint noch da organiſch zu verfahren, wo ſie ferner nicht 
mehr organiſch iſt. Man moͤchte ſagen, die faferigten 
und blaͤttrigen Steine waͤren Gewaͤchſe, die ein wenig 
verſtellet ſind. Die beſtaͤndige Regelmaͤßigkeit der Salze 
und der Kryſtalle faͤllt uns nicht weniger in die Augen. 
Man kann beweiſen, daß der Kryſtall durch die Anſe⸗ 
tzung vieler kleinen regelmaͤßigen, pyramidaliſchen Koͤr⸗ 
per an einander entſtehe, die gewiſſermaßen das Ganze 
im Kleinen vorſtellen. Inzwiſchen wuͤrde man ſich doch 
ſehr irren, wenn man eine dieſer kleinen Pyramiden als 
den Keim des Kryſtalles betrachtete; ſie iſt, genau zu 
reden, nichts anders als ein Element, ein Beſtandtheil⸗ 
gen derſelben. Sie entwickelt ſich nicht, ſondern bleibt 
das, was ſie iſt. Sie dient aber, daß ſich andere aͤhn⸗ 
liche Pyramiden daran anſetzen, und alſo die kryſtalli⸗ 
ſche Maſſe durch neue Aggregate vermehren koͤnnen. Der 
Kryſtallſaft, wird hier nicht von Seihgefaͤßen oder von 
feinen Gaͤngen aufgenommen, durchgearbeitet und gleich⸗ 
foͤrmig gemachet; hier finden ſich keine in einander ge⸗ 
wundene Gefaͤße, die das Inwendige der Pyramide aus⸗ 
machen; es iſt ſchon alles vorher zubereitet, wenn die 
Vereinigung der verſchiedenen Partikelgen in einer Py⸗ 

ramidenmaſſe, mittelſt der Bewegungs⸗ und Anziehungs⸗ 
12 € gefege, 
*) VII Hauptſt. des VII Theils. 
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geſetze, vor ſich gehen ſoll. Dieſes iſt der urſpruͤngliche 


Charakter, der die unbelebten rohen Koͤrper von dem or⸗ 


ganiſchen unterſcheidet; ein Charakter, den man nie⸗ 


mals bey Seite ſetzen muß, wenn man die Dinge dieſer 
A Klaſſen mit einander vergleicht. 


Solchergeſtalt ſind die Koͤrper der Pflanzen und der 


Thiere, gewiſſe Kunſtzeuge, Arten von mehr oder mes 


niger zuſammengeſetzten Maſchinen, welche die verfchie, 


dentlichen Materien, ſo der Wirkung ihrer Kraͤfte und 


ihrer Feuchtigkeiten unterworfen ſind, in ihre eigene 
Subſtanz verwandeln. Dieſe Maſchinen, welche, ih: 
rer Structur wegen, die kuͤnſtlichen ſo ſehr übertreffen, 


ſcheinen ſolches noch mehr zu thun, wenn man fie in ih⸗ 
ren weſentlichen Wirkungen vergleicht. Die organiſchen 


Maſchinen machen die Materien, welche ſie zubereiten, 
ſich gleichartig, und verwandeln ſie in ihre Subſtanz; 


hiedurch wachſen ſie, nehmen nach allen Arten der Aus⸗ 


meſſung zu; aber ihre geſammte Theile behalten einerley 
Verhaͤltniſſe, einerley Proportionen, einerley Bewegung 
unter einander; fie behalten alle zuſammen ihre Ver: 


richtungen; die Maſchine bleibt im Großen das, was 
fie im Kleinen war. Sie iſt ein Syſtem, eine wunder» 


volle Sammlung unzaͤhlicher Roͤhren, die unterſchiedlich 
geſtaltet, eingerichtet, und in einander gewunden ſind; 
die, gleichſam, als fo viele Seihzeuge, die Nahrungs: 
materien reinigen, zubereiten und feine machen 5). 
Jeg liche Faſer, was ſage ich! jedwedes Faͤsgen iſt ſelbſt 
eine kleine Maſchine, die aͤhnliche Zubereitungen vor: 
nimmt, die Nahrungsſaͤfte in ſich zieht, und ſelbige, wie 
es ihre Geſtalt und Verrichtungen a0 einrichtet. 
Die ganze Maſchine iſt gewiſſermaßen nichts anders, 
als ein Inbegriff aller dieſer Maſchingen, deren Kräfte 


) VII Theil, VI Hauptſt. 
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auf einerley Hauptendzweck abzielen). Die Vortreff⸗ 
lichkeit der organiſchen Maſchinen zeiget ſich noch durch 
andere handgreifliche Züge. Sie bringen aus ſich ſelbſt 
nicht nur andere ihnen aͤhnliche Maſchinen hervor; ſon⸗ 
dern viele unter ihnen bringen ſogar diejenigen Theile 
aufs neue an ſich hervor, welche ihnen weggenommen 
worden; und dieſe werden wiederum eben ſo vollkomme⸗ 
ne Maſchinen, als diejenigen, deren Theile ſie waren. 


Man weis heut zu Tage, wie weit das regelmaͤßig⸗ 
ſte Minerale von der allereinfachſten Maſchine annoch 
entfernt iſt; wie weit ein Salz, ein Kryſtall z. E. von 
einem Moos, von einem Polypen annoch abſteht; und 
wie ſehr der verdiente Naturforſcher, dem wir die tiefen 
Kenntniſſe von der Bildung der Salze und der Kryſtalle 
ſchuldig ſind, die Worte gemißbrauchet habe: indem er 
uns die gedachten Dinge als gewiſſe organiſche Er zeu⸗ 
gungen vorgeſtellet, die zwiſchen Gewaͤchſen und Stei⸗ 
nen in die Mitte zu ſtehen kommen. Die Salze und 
die Kryſtalle, und alle andre Foſſilien von dieſer Art, 
ſind eben ſo wenig organiſch, als ein Obeliskus oder 
Porticus. Die Kunſt bringt die Materialien zu einem 
Obelisk zuſammen; ſie weis ſelbige nach gewiſſen Pro⸗ 
poktionen zu bearbeiten, und fie nach Regeln an einander 
zu fuͤgen. Die Natur bedient ſich, bey Einrichtung 
dieſer kleinen, unter dem Namen der Salze und der Kry⸗ 
ſtalle vorkommenden Obeliske, faſt eben derſelben Weiſe. 
Sie bereitet dieſelbigen aus ſehr vielen kleinen regelmäßis 
gen Koͤrpern, die nach gewiſſen unveraͤnderlichen Re⸗ 
geln zugeſchnitten, die Materialien dieſer Gebaͤude ab⸗ 
geben. Fra 3 | 

Soonſt beobachtet fie nicht fo viel Genauigkeit und 
Symmetrie. Sie haͤufet Materialien von verſchiedenen 
1 | Arten 

*) VII Th. VII Hauptſt. 
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Arten unter einander, bearbeitet ſie gar nicht ordentlich, 
und ſetzet daraus allerley, mehr oder weniger regelmaͤßi⸗ 
ge, Maſſen zuſammen. Von dieſer Gattung ſind die 
vielen Felsſteine, Kieſel und die mancherley Bergarten. 
Zwar wendet ſie bey Bildung, beſonders der vollkom⸗ 
menen Metalle viele Kunſt an; aber dieſe Kunſt iſt ſehr 
verborgen. Sie zeiget ſich niemals von außen, und 
wir koͤnnen davon, aus einigen merklichen Wirkungen, 
Eigenſchaften und Folgen, nur etwas weniges urthei⸗ 
len. Gewiſſe Metalle zeigen im Bruche allerley Koͤr⸗ 
ner, die gewiſſermaßen regelmaͤßig und einfoͤrmig bey⸗ 
ſammen ſitzen, und allenfalls die zu einen Geſchlechte ge⸗ 
hoͤrigen Arten zu unterſcheiden, dienen koͤnnen. Die 
Weichheit unterm Hammer und die Ziehbarkeit des Gol⸗ 
des gehen bis zum Erſtaunen, und ſetzen in den Ele⸗ 
menten deſſelben eine Gleichartigkeit, eine Ordnung, 
eine ebenmaͤßige Bildung, eine Verknuͤpfung vor⸗ 
aus, woruͤber wir, wie uͤber die vortreffliche Arbeit 
an gewiſſen Foſſilien, errſtaunen wuͤrden, wenn wir 
in dieſes Geheimniß dringen, und die Wunder deſſelben 
entdecken koͤnnten. 


Andere Koͤrper machen eigentlich keine zuſammen⸗ 
haͤngende Maſſen aus; ſie ſind in Schichten getheilet, 
die aus allerley lockern und ganz unordentlich geſtalteten 
Koͤrnern beſtehen. So ſind der Sand und die Erden. 
Betrachtet man den Sand durchs Vergroͤßerungsglas, 
ſo ſtellt er einen Haufen Felsſtuͤcken, oder Kieſel vor, 
die oͤfters halb durchſichtig, verſchiedentlich geſtaltet und 
gefaͤrbet ſind. Die Erden find nichts anders, als ein 
Haufen Koͤrner, oder ſchwammigter Partikeln, welche 
durch die eingeſogene Feuchtigkeit merklich aufſchwellen, 
und den Hinderniſſen widerſtreben, die ſich ihrer Aus. 
dehnung widerſetzen. 


Endlich 
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© Endlich feheinen die flüßigen Körper, das Waſſer, 
die Luft, das Feuer u. f w. aus Partifelgen zu belteben, 
die ſich nur blos berühren. Man ſtellet ſich ſelbige ges 
meiniglich als kleine, außerordentlich glatte, Kuͤgelgen 
vor, die der geringſten Kraft, welche ſie zu trennen ſu⸗ 
chet, nachgeben. Allein man zweifelt billig, ob die Zu⸗ 
ſammenſetzung aller dieſer Fluͤßigkeiten gerade ſo einfach 
ſey, als wir es uns vorſtellen. Man erblickt an ihnen 
verſchiedene Erſcheinungen, die aus einer vortrefflichen 
Mechanik zu folgen ſcheinen. Verliert das Waſſer ſeine 
Fluͤßigkeit, und wird zu Eiſe, ſo aͤndert es gleichwohl 
nicht ſeine Natur; ſeine Theilgen nehmen bloß neue Ord⸗ 
nungen, neue wechſelsweiſe Stellungen an. Sie ſtellen 
vielerley Figuren vor, worinnen die Einbildung ziemlich 
genaue Nachahmungen von verſchiedenen Gegenſtaͤnden 
gewahr wird. Es ſind dieſes gewoͤhnlichermaßen lange 
Nadeln, die ſich unter mancherley mehr oder weniger 
ſpitzen Winkeln an einander ſetzen. Und da man heute 
zu Tage alles ausforſchet, ſo hat man mit Vergnuͤgen 
geſehen, daß die meiſten dieſer Winkel ſechzig Grade 
halten. Dieſe ſo beſtaͤndige und merkwuͤrdige Propor⸗ 
tion hat vermuthlich etwas Beſonderes in dem Weſen, 
oder in der Bildung der Waſſertheilgen zum Grunde. 
Die Lufttheilgen haben, allem Anſehen nach, noch viel 
merkwuͤrdigere Beſonderheiten. Die Elaſticitaͤt der 
Luft, die Art, wie fie ſolche verliert, und wieder be⸗ 
koͤmmt; ihre Geſchicklichkeit den Schall fortzupflanzen, 
und mit der groͤßten Genauigkeit alle Toͤne und Accorde 
zu verbreiten; dieſe und noch mehrere Umſtaͤnde, zeigen 
in der Zuſammenſetzung der Luft eine geheime und ſehr 
tiefſinnige Kunſt an. Gleiche Kunſt findet ſich auch in 
der Entſtehung eines Lichtſtrals. Man hat es dem un⸗ 
ſterblichen Geiſte, der zuerſt denſelben zu brechen unter⸗ 
nahm, zu verdanken, daß wir wiſſen, es beſtehe derſelbe 
urſprüͤnglich aus fieben Hauptſtralen, die weſentlich un- 
6 P 2 terſchie⸗ 
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terſchieden ſind, und jeglicher ihre eigene Brechbarkeit 
haben *), welches eine natürliche Folge aus der eigen 
thuͤmlichen Verſchiedenheit der Partikelgen iſt, woraus 
ſie beſtehen. Wie viel verborgene Wunder enthaͤlt ein 
einziger Lichtſtral! Aber ein wie viel unerforſchlicheres 
Wunder iſt das Auge der Kaͤſemilbe, das dieſes Licht 
auffaͤngt! | Hit 

Eben ein ſolcher Hauptentwurf enthaͤlt alle Theile 
der irrdiſchen Schoͤpfung. Ein Lichtkuͤgelgen, ein Erd— 
ſtaͤubgen, ein Salzkoͤrngen, ein Schimmelfäsgen, ein 
Polype, eine Muſchel, ein Vogel, der Menſch ſelbſt, 
ſind nichts als abſonderliche Zuͤge in dieſem Entwurfe, 
der alle moͤgliche Abaͤnderungen in der Materie unſerer 
Erdkugel darſtellet. Ich ſage noch viel zu wenig. Alle 
dieſe verſchiedene Naturdinge find nicht einmal unter⸗ 
ſchiedliche Zuͤge eben deſſelben Entwurfes; ſie ſind bloß 
unterſchiedliche Puncte eines einigen Zuges, der durch 
ſeine unendlich vielfache Wendungen den Augen des er⸗ 
ſtaunten Cherubs die Formen, die Proportionen, die 
Verbindung aller irrdiſchen Dinge vorleget. Dieſer 
einzige Zug zeichnet alle Welten, der Cherub ſelbſt iſt 
nur ein Punct deſſelben, und die anbethenswuͤrdige 
Hand, die ihn vorriß, verſteht allein die Art ihn zu be⸗ 
ſchreiben. | 


XVIII. Hauptſtuͤck. 
| Verfolg des Vorigen. 


Die Begriffe haͤufen ſich bey einem ſo reichen Gegen⸗ 
ſtande. Man weis nicht, was man entweder 
uͤbergehen oder beybehalten ſoll. Dasjenige, was man 
uͤber geht, dauert einem eben fo ſehr, als man fich fuͤrchtet, 
dasje⸗ 


„) V Ch. II Hauptſt. 
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dasjenige, was man behaͤlt, nicht wuͤrdig genug auszu⸗ 
druͤcken. Der Polype beſchaͤfftiget den ganzen Verſtand 
des Naturgeſchichtskenners. Es zeigen ſich eine Menge 
Zweige und Aeſte an dieſem kleinen Stamme. Wir wol⸗ 
len hier bey den Hauptzweigen ſtehen bleiben, und die 
Aeſte dem Naturgeſchichtsſchreiber uͤberlaſſen. 

Ich ſage, die organiſchen Maſchinen verwandeln die 
Materien, worauf ſie wirken, in ihre eigene Subſtanz. 
Dieſer Ausdruck iſt nicht ſonderlich philoſophiſch. Gleich⸗ 
wie es keine wirkliche Erzeugung giebt *), fo ſcheint es 
auch keine wirkliche Verwandlungen, keine wirkliche 
Metamorphoſen, zu geben. Die Inſekten werden uns 
bald davon überzeugen. Alles koͤmmt zuletzt auf neue 
Verbindungen, auf neue Einrichtungen an, welche wir 
für Umformungen halten. Einerley Materie wird nach 
und nach Pflanze, Inſekt, Muſchel, Fiſch, Vogel, 
vierfuͤßig Thier, Menſch: faſt auf die Art, wie einer⸗ 
ley Thier ſich nach und nach unter ſehr verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten der Raupe, der Puppe, des Schmetterlings, zei⸗ 
get. Das Gewaͤchs naͤhret das Thier, und dieſes wie⸗ 
derum jenes. Gewaͤchſe und Thiere trennen ſich in ih⸗ 
ren Theilen, und loͤſen ſich nach und nach in Erde 
auf *). Dieſe, die ihre Erzeugungen jaͤhrlich ver⸗ 
neuert, beſteht alſo aus den Truͤmmern dieſer Erzeu⸗ 
gungen. Der Regenwurm bedient ſich derſelben; er 
hat Organa, womit er die organiſchen Partikelgen her⸗ 
aus zieht, welche dieſe Trümmern enthalten, ſelbige zube⸗ 
reiten, fie abändern, und jeglichem Theile, feiner Stru⸗ 
eur und Abſicht durchaus gemäß, einverleiben. Glei⸗ 
chergeſtalt zieht die Pflanze aus der Erde, aus dem 
Waſſer, aus der Luft, die darinnen zerſtreueten Nah⸗ 
rungstheilgen in ſich; fie bearbeitet ſelbige, [ie loͤſet ſie 
dB auf, 
*) VII Th. X Hauptſt. 

**.) V Th. XVII Hauptſt. 
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auf, ſondert einige ab, verbindet andere, und machet, 
daß alle diejenige Ordnung und Abaͤnderungen bekom⸗ 
men, welche ihrer organiſchen Einrichtung gemaͤß ſind. 
Wir haben den allgemeinen Grundſatz der Veraͤhnlichung 
oben ſchon uͤberhaupt betrachtet). Dasjenige, was 
der Natur eines organiſchen Weſens gemaͤß iſt, wird 
bearbeitet und angenommen; was ihr hergegen unaͤhn⸗ 
lich iſt, wird verworfen. Wenn ſich daher die Parti⸗ 
felgen in dem Steine von außen anſetzen, fo ſetzen fie ſich 
gegentheils in dem organiſchen Weſen von innen an. Sie 
gehen durch unendlich viele feine Gefaͤße, dringen zuletzt 
in die Zwiſchenraͤumgen der Fibern, und dehnen ſie von 
allen Seiten aus. | 
Es iſt folglich ſowohl in dem Gewaͤchſe, als in dem 
Thiere, allemal eine Anlage der organiſchen Einrichtung 
ſchon vorher vorhanden, welche die Wahl und Ordnung 
der Materien beſtimmt, die dieſe Anlage ausfuͤhren ſol⸗ 
len. Der Nahrungszeug bringt durch ſich ſelbſt nichts 
zum Vorſcheine; er kann nicht die geringſte Fiber bil⸗ 
den; er kann aber machen, daß ſie ſich entwickelt, und 
zuletzt, wenn er ſich mit dem Gewebe derſelben vereini⸗ 
get, zu den Beſtandtheilen des organiſchen Ganzen ges 
hoͤren. Wenn der erhabene und vorzuͤgliche Geiſt, der 
die organiſchen Partikelgen erfand, durch dieſelbigen die 
Organiſation nicht haͤtte bewirken laſſen; wenn er ſie 
das Gewaͤchs und Thier nicht haͤtte bilden laſſen; wenn 
er ſie bloß als eine Materie betrachtet haͤtte, welche die 
Auswickelung des Gewaͤchſes und des Thieres veranlafe 
ſete: ſo wuͤrde er ſeinem Syſtem ein philoſophiſches An⸗ 
ſehen gegeben haben, das es nicht hat, und gleichwohl 
nicht entbehren konnte. LE 
Die organiſchen Körper aller Gattungen ftellen ſich 
wiederum her; ihre Wunden bekommen Narben und 
wachſen 


\ 


| 3) VII Th. VI und VII Hauptſt. 
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wachſen zu. Dieſes Zuwachſen geſchieht mit tauſend 
wunderbaren Umſtaͤnden, die ſich nicht wohl erklaͤren 
laſſen, weil man die innerſte Structur der Theile nicht 
aufſchlagen, und darinnen die geheimen Urſachen ſo vie⸗ 
ler verſchiedener Wirkungen entdecken kann. Man hat 
geſehen, daß der Schenkel eines Huͤhngens ganz und 
gar neu geworden; wieviel beſondere kleinere Erneuerun⸗ 
gen ſetzet eine ſolche Erneuerung des Schenkels voraus! 
Wieviel Puls- und Blutadern, wie viele Nerven und 
Muskelfibern u. ſ. w. mußten nicht in dieſem Schenkel 
neu werden! Der Polype hilft uns dieſe wunderſame Er⸗ 
neuerungen begreifen. Die Fibern der großen Thiere 
laſſen ſich wie Arten von Polypen betrachten, die nach 
dem Zerſchneiden aufs neue treiben, und ſich auf einan⸗ 
der pfropfen. Denn es iſt nicht noͤthig, daß ſich alle 
Fibern eines Koͤrpers auswickeln; eine Menge derſelben 
wird gleichſam zum Vorrathe fuͤr allerley Zufaͤlle aufbe⸗ 
halten, die den Körper betreffen koͤnnen. Eine Wunde, 
ein Bruch ſetzen diefe Fibern in Wirkung; fie veranlaf⸗ 
ſen ihre Entwickelung, indem ſie, ihnen zum Beſten, 
die Saͤfte ableiten, welche zum Wachsthum oder zu Un⸗ 
terhaltung derjenigen Fibern beſtimmt waren, ſo die 
Wunde zerſtoͤrte, und welche die vorſichtige Natur auf 
dieſe Art zu erſetzen weis. Und was giebt uns endlich 
der Polype in dem erſten Urſprunge der organiſchen We⸗ 
fen nicht für ein Licht! Eine Polypenmutter, an welcher 
viele Polypengeſchlechter zugleich ſitzen, und die mit Dies 
fen einen Stammbaum *) ausmachet, ſcheint uns ganz 
deutlich zu ſagen: daß alle Geſchlechter in dem allerer⸗ 
ſten eben ſo, wie das gegenwaͤrtige in dem vorhergehen⸗ 
den, enthalten geweſen. 5 | 


. P 4 Neunter 
*) XV Hauptſt. dieſes Theils. 
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Neunter Theil. 


Fernere Einrichtung der Thiere, an den 


Inſekten betrachtet. 


| I Hauptſtuͤck. | 
Gedanken über die Art, wie die Erneuerung und 
Vermehrung des Armpolypen geſchieht. 


Dos Huͤhngen wird nicht erzeuget “), die Pflanze 
wird nicht erzeuget““), ſollten alſo wohl die Thei⸗ 


le, welche der Armpolype wiederum hervorbringt, er⸗ 


zeuget ſeyn? Wenn die Natur das Huͤhngen vorher ges 
ordnet hat, wenn es in dem Ey vor der Befruchtung 
im Kleinen gezeichnet war, ſo iſt es wenigſtens ſehr 
glaublich, daß auch die Theile, die der Polype an ſich 
erneuert, ſchon in den Keimen vorher im Kleinen ges 
zeichnet geweſen, und daß ihre anſcheinende Erzeugung 
eine bloße Entwickelung iſt. 


Ein wahrhafter Philoſophe wuͤrde ſich nicht unterſte⸗ 


hen, die Bildung eines Kopfes, eines Armes mecha⸗ 


niſch zu erklaͤren, ſo einfach auch immer die Structur 


dieſes Kopfes oder Armes waͤre. Die allereinfachſte or⸗ 
ganiſche Structur hat noch viele Verhaͤltniſſe, und dieſe 
ſind ſehr mannichfaltig, und geordnet; alle Theile ſind 


ſo genau mit einander verbunden, ſo abhaͤngend von 


einander, ſo zu einerley Endzwecke abzielend, daß es 
ſich 


‚ *) VII Th. X Hauptſt. | 
**) VI Th. X Hauptſt. VII Th. XII Hauptſt. 
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ſich nicht begreifen laͤßt, wie ſie nach einander entſtan⸗ 
den, und gleich den Theilgen eines Salzes oder Kryſtal⸗ 
les nach und nach in Ordnung geſtellet worden. Die 
geſunde Philoſophie entdecket in einem organiſchen Koͤr⸗ 
per die unausloͤſchlichen Spuren eines Werkes, das auf 
einmal hervorgebracht iſt, und dieſen anbethungswuͤrdi⸗ 
gen Willen darleget, der da ſprach: es werden orga⸗ 
niſche Korper; und fie wurden. Sie find gleich im 
Anfange geworden, und ihre erſte Erſcheinung, iſt eben 
das, was wir ſehr uneigentlich Erzeugung oder Ge⸗ 
burt nennen. Eu 2 
Die Eyer der legenden, und die Blaͤsgen der ge⸗ 
baͤhrenden Thiere, die ebenfalls Eyer ſind, haben ſich in 
einem beſtimmten Orte ſammeln muͤſſen. Jegliches 
Ey, jegliches Blaͤsgen enthaͤlt urſpruͤnglich einen Keim). 
Die Keime nehmen alſo bey den meiſten Thieren einen 
abſonderlichen Ort, nämlich die Eyerſtoͤcke, ein, allwo 
ſie zur Befruchtung aufgehoben werden. Stellet euch 
ein Thier vor, bey dem die Eyer, oder Keime, überall 
zerſtreuet ſind. Setzet, kein einiger Punct ſeines Koͤr⸗ 
pers ſey ohne einen oder mehrere Keime. Setzet ferner, 
alle dieſe Keime ſeyn von ſich ſelbſt fruchtbar, und be⸗ 
Dürfen zu ihrer Entwickelung, nur einige zufällige Um⸗ 
ſtaͤnde. Setzet uͤberdieß, alle zum Leben noͤthige Theile 
ſeyn durchs ganze Thier, wie die Keime, verbreitet, 
und daſelbſt zwiſchen eine doppelte fleiſchigte, und ben ⸗ 
nahe gallertige, Haut geſtellet, die eine Art von Ge⸗ 
daͤrme oder Sack vorſtellig machet, und die das Thier 
ſelbſt iſt. Dieſes Bild giebt einigermaßen eine Vor⸗ 
ſtellung vom Polypen, und die Erklaͤrung dieſer Wun⸗ 
der, worüber ihr ſo ſehr erſtauntet “*), wird für euch 
weiter nichts als ein philoſophiſches Spielwerk ſeyn. 
5 ee Vie 
*) VII Th. VIII. IX Hauptſt. 
uu) Leſet noch das XV Hauptſtuͤck des VIII Theils. 
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Die Auflöfung aller dieſer kleinen phyſiſchen Aufgaben, 
die dem Anſehen nach fo verworren und verwickelt ſchei⸗ 
nen, wird alsdenn nur eine bloße Folge einer vorher be. 
ſtimmten organiſchen Einrichtung ſeyn, deren Gewiß. 
heit uns ſehr viele Begebenheiten anzeigen. Uebrigens, 
welches ſehr wohl zu merken iſt, wenn ich mich des Wor⸗ 
tes Keim beym Polypen bediene, verſtehe ich dadurch 
uͤberhaupt jegliche Vorherbildung, jegliche vorher ge⸗ 
ſchehene Organiſation, davon ein neues Weſen, ein 
neuer Polype, eine unmittelbare Folge iſt. Durch wie 
viele verſchiedene Mittel hat der Urheber der Natur die 
Dinge mit einer organifchen Einrichtung vorher verſehen 
koͤnnen, und wie viele Begebenheiten beweiſen nicht 
dieſe Praͤorganiſation! 113 


Ihr habet geſehen, daß ſich der Polype natuͤrlicher 
Weiſe durch Ausſchoͤßlinge vermehret. Dieſe Ausſchoͤß⸗ 
linge entſtehen aber nicht aus den Saͤften des Polypen; 
ſie kommen nicht unmittelbar aus der Vereinigung ge⸗ 
wiſſer Partikelgen her; ſie werden in keiner Forme ge⸗ 
bildet. Dieſe Ausſchoͤßlinge, ich wiederhole es zum oͤf⸗ 
tern, welches wirkliche Polypen ſind, praͤexiſtirten ganz 
im Kleinen in den Keimen unter der Haut der Mutter; 
ſie entwickeln ſich bloß, und die Mutter naͤhret ſie, wie 
ein Baum ſeine Zweige. Erinnert euch dieſer eyfoͤrmi⸗ 
gen Koͤrper, welche die Grundlage des reuſenaͤhnlichen 
Polypen ausmachen *). Es find keine wirkliche Eyer; 
man kann auch nicht ſagen, daß die Jungen aus denfel. 
ben auskriechen. In der That ſind ſie das Thier ſelbſt, 
wie ein Knaulgen zuſammengewickelt, und ohne irgend 
eine aͤußere Bedeckung. Wahrſcheinlicher Weiſe ver- 
haͤlt es ſich eben ſo mit den Ausſchoͤßlingen des Arm⸗ 
polypen; ſie ſind in ihrem erſten Zuſtande vielleicht eben⸗ 
| maͤßig 


. 


*) VIII Th. XIII Hauptſtück. 
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maͤßig eyfoͤrmige Koͤrper, und kommen nachgehends un⸗ 
ter der Geſtalt einer kleinen Knoſpe zum Vorſcheine, die 
nach und nach groͤßer und laͤnger, und eigentlich ein 
wirklicher Polype iſt. Das Thier war vor ſeiner Er⸗ 
ſcheinung noch viel mehr verſtellet. Es war vielleicht 
urſpruͤnglich nichts anders, als eine ewiſſe Praͤorgani⸗ 
ſation in der Haut der Polhpenmutter, mittelſt welcher 
dieſe zu dergleichen neuen Hervorbringungen geſchickt iſt. 

Indem ſich ein Ausſchoͤßling entwickelt, ſo treibt er 
ſchon ſelbſt andre Ausſchoͤßlinge; und dieſe wiederum 
andre. Alle mit einander kommen aus den fruchtbaren 
Keimen her, welche ſich durch die Nahrung aufthun? 
Die Hälfte eines Polypen quer durch geſchnitten, be⸗ 
koͤmmt einen neuen Kopf, und neue Aerme. Der Schnitt 
hat nicht dieſen Kopf und dieſe Aerme hervorgebracht. 
Was hat er alſo gethan? Er hat die Nahrungsſaͤfte, 
die anders wohin wären gefuͤhret worden, zu den Kei⸗ 
men geleitet, die dicht am voͤrdern Ende des Rumpfes 
lagen. Dieſe uͤberfluͤßige Nahrung hat dasjenige aus 
einander gewickelt, welches ohne ſie zuſammen verwickelt 
geblieben waͤre. Die Haͤlfte eines Polypen, der Laͤnge 
nach zerſchnitten, bekoͤmmt anfaͤnglich die Geſtalt einer 
Halbroͤhre; denn der ganze Polype ſtellet eine voͤllige 
Roͤhre vor. Die gegenuͤber ſtehenden Raͤnder der Halb⸗ 
roͤhre fallen zufammen, und in weniger als einer Stunde 
ift eine vollkommene Roͤhre da, ohne das mindeſte Merk⸗ 
mal einer Fuge, oder Narbe. Dieſe Erneuerung ge⸗ 
ſchieht fo ſchnell, daß die gedachte kleine Roͤhre in Zeit 
von drey Stunden ſchon einen Kopf und Mund hat, 
und ſchon die Beute haſchet und auffrißt. Der neue 
Kopf hat anfangs nur erſt halb ſo viel Arme, als der 
alte Polype. Aber im Kurzen entſtehen dieſen gegen 
uͤber neue Arme, und das Inſekt iſt gaͤnzlich hergeſtel⸗ 
let. Daß ſich die Raͤnder eines halbzerſchnittenen Pos : 
lypen wieder vereinigen, und fich gleichſam pfropfen, 
| muß 
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muß uns eben fo wenig fremde deuchten, als wenn wie 
ſehen, daß ſich zwey Stücke Rinde vereinigen, und zu. 
ſammenwachſen. Es muß uns im Gegentheil viel e. 
niger Wunder nehmen! Denn der Polype iſt faſt durch⸗ 
aus gallerthaftig, alle ſeine Theile ſind ſehr ziehbar, und 
enthalten eine unſaͤgliche Menge von Faſern und Fäsgen, 
denen nur die Auswickelung fehler. Das Zerſchneiden 
iſt ihm das Mittel dazu. Wendet dieſes auf die Hydren 
an, ſo werdet ihr ſie mit gutem Erfolge erklaͤren. Bey 


ihnen koͤmmt eben dieſelbe Erſcheinung, nur in verſchie⸗ | 


dener Verbindung, vor. 


Die Structur des Polypen ift fo einfach, daß die 
Hervorbringung eines neuen Mundes vielleicht nicht ein: 
mal einen präeriftirenden eigenthuͤmlichen Keim unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig erfodert. Das Weſen, die Ein⸗ 
richtung und die Stellung gewifſer Fibern, oder gewiſſer 
praͤorganiſirten Partikelgen, die ſich entwickeln, koͤnn⸗ 
ten vielleicht zu dieſer Verrichtung hinlaͤnglich ſeyn. Die 
Mundloͤcher, welche bey einem zweymal umgekehrten Po⸗ 
lypen mitten am Körper entſtehen, ſcheinen von einer 
dergleichen Urſache herzukommen. Eben ſo verhaͤlt es 
ſich mit der Oeffnung einer jeglichen Knoſpe. Gleich⸗ 
wie die Raͤnder eines halben Polypen wieder zuſammen 
treten und eine ganze Roͤhre ausmachen, eben fo pfro— 
pfen ſich viele Polypenſtuͤcken, mit den Enden zuſam⸗ 
mengeſetzet, in einander, und ſtellen folgends bloß ein 
einziges Ganzes vor. Wenn die Weichheit und Aehn— 
lichkeit der Theile den Pfropfreiſern der Pflanzen ſo ſehr 
zu ſtatten kommen *): wie viel beſſer muß das Pfropfen 
beym Polypen von ſtatten gehen, da alle Theile deſſel⸗ 
ben faſt ähnlich und gleichartig find, feine Subſtanz an 
ſich ſehr weich iſt, und das Element, worinn er ſich auf: 

haͤlt, 


| *) VI Th. IX u. X Hauptſt. 
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haͤlt, dieſe ſeine Weichheit noch mehr unterhaͤlt! Jegli⸗ 
cher Theil eines zerſchnittenen Polypen hat, wie eine 
Gewaͤchsknoſpe, alles zum Leben noͤthige Eingeweide in 
ſich. Er kann daher durch ſich ſelbſt wachſen. Bleibt 
er allein, ſo treibt er einen Kopf, und einen Schwanz. 
Setzet man ihn mit den Enden an andere Stuͤcke, ſo be⸗ 
ſteht das ganze Wachsthum darinnen, daß er ſich mit 
dieſen ihn unmittelbar beruͤhrenden Stuͤcken vereiniget. 
Die Gefaͤße der verſchiedenen Stuͤcke verlaͤngern ſich, 
greifen in einander, und bringen unfer ſich einen gera= 
den Kanal zu Stande, welcher die Einheit des Ganzen 
ausmachet. | 
Ein Polype, der in einen andern geſtecket wird, 
pfropfet ſich in demſelben, und beyde machen bloß einen 
aus. Dieſe Begebenheit iſt eben ſo wunderbar, als 
die vorhergehende. Die Haut des inwendigen Polypen 
waͤchſt an die Haut des auswendigen, und dieſer iſt als⸗ 
denn gleichfam gefüttert. Die Analogie iſt in beyden 
Fällen einerley, und das Aneinanderſetzen iſt im letztern 
noch leichter. Die Armpolypen laſſen ſich auf mancher» 
ley Weiſe in einander pfropfen; es findet ſich aber auch 
unter ihnen mehr Aehnlichkeit, als unter einem Pflau⸗ 
men⸗ und Mandelbaum, die ſich ſehr gut auf einander 
pfropfen laſſen. Trauen wir einer Seltenheit nicht, die 
wir zu ſehr beym Thiere, und zu wenig beym Gewaͤchſe 
bewundern! Ein zerhackter Polype giebt eben ſo viel klei⸗ 
ne Polypen, als man zuvor Stuͤcken davon hatte. Die 
Stuͤcken werden nicht zu einer Roͤhre, wie die Haͤlften 
eines der Sänge nach zerſchnittenen Polypen. Die Na⸗ 
tur wechſelt, wo es ſeyn muß, in ihrem Verfahren. 
Jegliches Stuͤck ſchwillt auf, und verurſachet inwendig 
ein Leeres, welches der neue Magen wird. Kopf und 
Arme werden da, wo es ſich gehoͤret, hervorgetrieben, 
und im Kurzen iſt dieſes Stück ein vollkommener Po⸗ 


luype. = 
5 ie 
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Die Haut des Polypen iſt demnach nicht einfach, 
weil in gewiſſen Faͤllen ein leerer Raum darinnen ent- 
ſteht. Folglich ſondern ſich zwo Haͤute von einander 
ab, und machen eine Hoͤhlung, die den Magen abgiebt. 
Es iſt euch wenig daran gelegen, die Urſache dieſer Ab. 
ſonderung zu wiſſen. Genug, wenn ihr wiſſet, daß 
dieſer neue Magen eben ſo wenig erzeuget worden, als 
alle uͤbrigen Theile. Allein merket ihr nicht etwas ganz 
Beſonderes, das ihr allhier vor Augen habet? Dieſer 
kleine Polype, oder beſſer zu ſagen, dieſer neue Magen 
war anfangs nur ein Stuͤck Haut eines andern Polypen, 
oder ein ſehr geringer Theil ſeines Magens. Das In⸗ 
nere dieſer Haut iſt daher anitzt ein Theil des Aeußern 
am neuen Polypen; und dieſes Aeußere iſt von dem 
Aeußern des ganzen Polypen gar nicht unterſchieden. 
Dieß koͤmmt daher, weil das Innere des Inſekts ſei⸗ 
nem Aeußern vollkommen aͤhnlich iſt. Solchergeſtalt 
ſehet ihr, wie der Polype koͤnne umgekehret werden, 
ohne daß er zu leben, und ſich zu vermehren aufhoͤret. 
Seine Eingeweide een in der dicken Haut, die durch⸗ 
gehends einerley iſt. Es iſt alſo dem Thiere ganz gleichs 
guͤltig, die Haut mag auf eine oder die andre Art umge⸗ 
kehret ſeyn. Der Koͤrper behaͤlt allezeit die Geſtalt ei⸗ 
nes Kanals, eines Sackes. Das Aeußere dieſes Sas 
ckes hat, wie das Innere, ſeine Oeffnungen, um die 
Nahrung einzuziehen, und erforderlichen Falls die 
Werkzeuge eines neuen Magens zu werden. Der Po— 
lype war nicht eben dazu gemachet, umgekehrt zu wer⸗ 
den; wohl aber es ſeyn zu koͤnnen *). 

Das Erſtaunen und die Bewunderung koͤnnen nur 
ihren Gegenſtand erheben, aber ſelten erklaͤren. Wie 
viel ungegruͤndete Urtheile hat man nicht über den Dos 
luypen ausgeſtreuet! Was für elende Einwuͤrfe hat EH 

nicht 


*) III Th. XV Hauptſt. 
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nicht daraus gegen die Immaterialitaͤt der Seele gezo⸗ 
gen? Hat man uͤber die Natur der vermiſchten Weſen 
nicht genugſam nachgedacht, ſo iſt der Polype ein unauf⸗ 
loͤsliches Geheimniß. Geht man einige Schritte weiter 
in die geſunde Philoſophie, fo klaͤrt ſich das Geheimniß 
auf, und der Polype machet ferner keine Verwirrung. 
Wahrſcheinlicher Weiſe hat er eine Seele. Sie iſt, wie 
jede andere, untheilbar; ſie iſt das eigentliche Ich, oder 
die Perſoͤnlichkeit des Thieres. Dem Anſehen nach hat 
ſie ihren Aufenthalt im Gehirne, wir wiſſen aber nicht 
wie, und es liegt auch nichts daran? Ein Rumpf, ein 
Stuͤck vom Polypen iſt keine Perſon; es wird aber eine, 
ſo bald es einen Kopf bekommen hat. Dieſer Kopf war 
in dem Keime vorher da; warum ſollte darinnen nicht 
auch eine Seele praͤexiſtiren? Sollte eben der Wille, 
welcher die Präeriftenz der organiſchen Ganzen geordnet 
hat, nicht auch die Praͤexiſtenz der Seelen haben ordnen 
konnen? Oder ſollte er, um den Keim zu beſeelen, erſt 
auf deſſen Befruchtung haben warten muͤſſen? Und was 
waͤre hiezu wohl der Bewegungsgrund geweſen? Sollte 
wohl derjenige, welcher alles durch ſein bloßes Sprechen 
hat erſchaffch koͤnnen, viele andere beſondere, voruͤberge⸗ 
bende und auf einander folgende Willen gehabt haben? 
Laßt uns eine durchaus leichte Sache nicht ſo ſchwer ma⸗ 
chen. Wenn jeglicher Keim ſeine Seele hat, fo iſt jeg⸗ 
licher Keim ein vermiſchtes Weſen. Dieſes Weſen 
wird ein Ich, eine Perſon, fo bald die Organa genug⸗ 
ſam entwickelt find, und den Eindruck der aͤußern Ge⸗ 

genſtaͤnde zur Seele bringen. 
b In einem der Laͤnge nach zerſchnittenen Polypen, 
bleibt die Perſoͤnlichkeit in dem Theile, welcher den 
Kopf hat. Bekoͤmmt der andere Theil einen Kopf, fo 
wird er eine neue Perſon, die von der erſten eben fo, als 
ein Junges von feiner Mutter, unterſchieden iſt. Eine 
Hydra iſt daher aus vielen Perſonen zuſammengeſetzet, 
g deren 
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deren jegliche ihren eigenen Willen hat. Eben ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit einer Polypenmutter, die zu einem Stamm. 
baume geworden iſt. Theile vom Polypen, die, auf 
einander gepfropfet, nur einen einzigen Polypen ausma⸗ | 


chen, find nur eine einzige Perſon. 


Dieſes ſind, meines Beduͤnkens, ziemlich richtige 
Begriffe von der Erneuerung des Polypen. Urcheilet 
nunmehr über dieſe, und über andere, welche einige Ma» 


turforſcher an ihrer ſtatt, geben duͤrften. Wir werden 
an einem andern Orte *) ſehen, welches die geheime Ur⸗ 


ſache der dem Anſcheine nach willkuͤhrlichen Bewegungen 


iſt, welche die Theile von dergleichen Inſekten an ſich 
aͤußern, ehe ſie noch angefangen haben, ſich zu erneuern. 
II. Hauptſtuͤck. 


Anwendung dieſer Begriffe auf die Erneuerung 
anderer Zoophyten. 


* achten Hauptſtuͤcke des ſiebenten Theiles habet 1 | 


gefeben, daß ſich der Regenwurm ebenfalls erneuert; 
und ihr habet die Beſchaffenheit davon ſehr genau be⸗ 


trachtet. Ihr habet eine kleine Knoſpe bemerket, die 


am voͤrdern Ende des Rumpfes hervorwuchs, die ſich 
nach und nach entwickelte und ein wurmfoͤrmiger Anhang, 
eine Art von kleinem Wurme wurde, der auf den Rumpf 
gepfropfet zu ſeyn ſchien. Dieſe thieriſche Knoſpe hat 


euch den erſten Urſprung des ſich erneuenden Theiles ent 


decket. Ihr habet wahrgenommen, daß er unter dem 
Fleiſche des Rumpfes im Kleinen verborgen lag, und 
daß der Rumpf zu dieſer Hervorbringung weiter nichts, 
als die Erde zum Wachsthum der in ihr gewurzelten 
Pflanzen, beytrug. 


Dieſer⸗ | 


) X Th. XXXIII Hauptſt. 
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Dieſerwegen enthaͤlt der Regenwurm, gleich dem 
Polypen, eine Menge Keime, die ſich ſogleich auswi⸗ 
ckeln, fo bald die Nahrungsſaͤfte, durch gewiſſe Zufälle, 
auf ſie geleitet werden. Dieſe Quellen der Erneuerung 
ſind hier mit den Zufaͤllen, denen das Thier ausgeſetzet 
iſt, im Verhaͤltniß. Aber die Erneuerung des Regen⸗ 
wurmes iſt viel erſtaunender, als des Polypen ſeine. 
Denn zu geſchweigen, daß er, in Vergleichung mit dem 
Polypen, ein großer Koloß iſt; fo iſt noch uͤberdieß ſei⸗ 
ne Structur viel zuſammengeſetzter. Man ſieht an ihm 
viele Eingeweide, Gefaͤße, Luftroͤhren, Muskeln u. ſ. w. 
Er hat wahrhaftiges Blut, das feinen Kreislauf halt. 
Er iſt aber durchaus ein Zwitter; ; er bat die Zeugungs⸗ 
werkzeuge beyder Geſchlechter zugleich, und dieſe Werk. 
zeuge ſind von einer außerordentlichen kuͤnſtlichen Stru⸗ 
ctur, Dieſes, dem Anſehen nach gar verworfene In⸗ 
ſekt, wuͤrde die Geſchicklichkeit des geuͤbteſten Beobach⸗ 
ters erſchoͤpfen, der die philoſophiſche Geduld haͤtte, fic 
damit einzig und allein zu beſchaͤfftigen. Wie viel wuͤr⸗ 
de die Phyſiologie durch eine ſolche Unterſuchung gewin⸗ 
nen! Was fuͤr Wahrheiten wuͤrden den Schatz unſerer 
phyſiſchen Erkenntniß bereichern! Dem Regenwurme 
fehlet, um bewundert zu werden, nur ein ſolcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, wie der vom Polypen. Der Beobach⸗ 
ter, welcher die erſten Zuͤge der Geſchichte dieſes Wur⸗ 
mes entworfen hat, hat es bedauert, daß er nicht weis 
ter in das Geheimniß von ſeiner Erneuerung dringen 
koͤnnen. Er hat aber doch alles angebracht, was man 
von Beobachtungen, die hieruͤber angeſtellet werden, nur 
immer hoffen kann. 

Die Erneuerung der Wuͤrmer des ſuͤßen Waſſers 
geſchieht mit eben ſolchen Umſtaͤnden, als des Regenwur⸗ 
mes fine „und ihr habet gefében, *) daß ihre Structur 


auch 
s) Sehet das X Hauptſt. des VIII Th. 


0 
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auch ſehr zuſammengeſetzet iſt. Es giebt unter vielen 
Arten welche, die ſich hauptſaͤchlich durch ihre Farbe 
unterſcheiden. Sie beſitzen die Eigenſchaft, ſich durch 
Pfropfreiſer zu vermehren, nicht alle in gleichem Grade. 
Der Poluype uͤbertrifft fie hierinnen uͤberhaupt; vielleicht 
weil ſeine Structur viel einfacher iſt; vielleicht auch, 
weil er einen viel groͤßern Vorrath von Keimen hat. 
Dem ſey wie ihm wolle; wenn man den Wuͤrmern des 
ſuͤßen Waſſers Kopf und Schwanz abſchneidet, fo wer⸗ 
den dieſe Stuͤcke ſelbſt keine Wuͤrmer; ſondern alle, oder 
faſt alle, Zwiſchentheile, ſo klein ſie auch ſind, erneuern 
ſich vollkommen ſchoͤn, und werden in gar kurzer Zeit 
eben ſo viel vollſtaͤndige Wuͤrmer. Insgemein aͤußert 
ſich die Erneuerung durch ein geringes Aufſchwellen am 
vordern Ende. Dieſes Aufſchwellen ſcheint dem im Ges 
waͤchsauge ähnlich zu ſeyn ). Die Wunde ſchließt ſich, 
und waͤchſt geſchwind zu. Ein kleines Knoͤpfgen zeiget 
ſich im Mittelpuncte der Knoſpe. Es wird groͤßer und 
allgemach länger. Neue Ringe, neue Eingeweide kom⸗ 
men zum Vorſcheine, und ihr ſehet uͤbrigens alles, was 
folgen muß. Sn | 


Gleichergeſtalt begreifet ihr recht wohl, wie jeglicher 
Theil von ſich ſelbſt waͤchſt. Er hat im Kleinen eben 
dieſelben Eingeweide, welche der ganze Wurm im Gro⸗ 
ßen hatte. Ihr erinnert euch noch, daß hier die we- 
ſentlichen Theile des Lebens durch den ganzen Körper’ 
zerſtreuet ſind, und daß der Kreislauf in den kleinſten 
Theilgen eben ſo, wie im ganzen Wurme, vor ſich geht. 
Bisweilen erheben ſich auf dem Koͤrper der Wuͤrmer 
kleine Knoͤpfgen, oder Beulgen, und man hat Urſache 
zu glauben, daß dieſes Junge in der Geburt ſind, daß 
es aͤhnliche Ausſchoͤßlinge, wie des Polypen ſeine, von 

N | | gleichem 
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gleichem Urſprunge und gleicher Abſicht, ſind. Die 
Art Würmer, dereu einige Theile einen Schwanz treis 
ben, wo ein Kopf haͤtte entſtehen ſollen, zeigen uns eine 
gar ſonderbare Erſcheinung, die ihrer Haͤufigkeit wegen 
nicht als ein bloßer Zufall anzuſehen iſt k). Die Herz 
vorbringung des uͤberleyen Schwanzes iſt noch viel we⸗ 
niger ein ungefaͤhrer Zufall. Er iſt gar zu ſehr otga- 
niſch, als daß er mit dem Schwanze, den das hintere 
Ende treibt, einerley Urſprung haben ſollte. Wir koͤn⸗ 
nen indeſſen nicht ſagen, durch was fuͤr Urſachen hier ein 
Schwanz an die Stelle des Kopfes koͤmmt. Wir wiſſen 
bloß, daß dieſe Art Wurm gern den hintern Theil ver⸗ 
liert; und daß er folglich mehr Mittel hat, dieſen Ver⸗ 
luſt zu erſetzen, als den Verluſt des voͤrdern Theiles. 

Die Einrichtung dieſes Werkes erlaubet mir keine 
genaue Unterſuchungen. Ich muß bloß bey der Aehn⸗ 
lichkeit dieſer Wiedererzeugungen ſtehen bleiben, und ſel⸗ 
bige auf philoſophiſche Grundſaͤtze zu bringen ſuchen. 
Ich unterſuche dieſerwegen nicht, ob die Keime, wel⸗ 
che die Hervorbringung eines neuen Theils verurſachen, 
eben dieſelben ſind, welche die natuͤrliche Vermehrung 
der Art verurſachen? Die Entſcheidung dieſer Frage 
geht mich wenig an. Uns iſt nur daran gelegen, zu 
wiſſen, daß jegliche organiſche Hervorbringung eine 
Vorherbildung, einen urfprünglichen Entwurf und Ab⸗ 
riß vorausſetzet, den wir durch die Entwickelung zu Ge⸗ 
ſichte bekommen, und deſſen Schoͤnheit, Nothwendig⸗ 
keit und Abſicht die Vernunft gar leicht erkennt. 
Gleichwie ſich am voͤrdern Ende eines Polypen, oder 
eines Wurmes ein Kopf entwickelt, ſo entwickelt ſich 
auch einer dicht am hintern Ende des Tauſendfußes mit 
** langen Spieße“). Anſtatt aber, daß bey jenem 
N 2 2 dieſe 

* X Hauptſt. des VIII Theils. 
) VIH Ch. XIV Hauptſt. 
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dieſe Entwickelung durch einen Zufall geſchieht; fo iſt in | 


dieſem einzig und allein die Natur daran Schuld, welche 


die Arten der Vermehrung, nach ihrem Belieben, ver⸗ 
aͤndert, und ſie insgeſammt dem allgemeinen Geſetze der 
Auswickelung unterworfen hat. In eben der Zeit, da 
ſich ein neuer Kopf an dem Tauſendfuße entwickelt, ſo 


werden die Verbindungen des hintern Endes mit dem 
übrigen Koͤrper ſchwaͤcher; verſchiedene Gefäße zerreißen, 
oder verſchwinden, und daraus erfolgt die Abſonderung 


des hintern Endes, das ſelbſt zu einem vollkommenen 


Tauſendfuße wird. 

Ohne Zweifel geht in den Trichterpolypen etwas aͤhn⸗ 
liches vor); welches aber bey den Blumenpolypen 
gänzlich aufhoͤret *). Folglich kann uns keine Muth⸗ 
maßung, keine Hypotheſe das Geheimniß ihrer Vermeh⸗ 
rung einſehen helfen. Und was laſſen ſich mit ſo kleinen 
Koͤrpern fuͤr Verſuche anſtellen? Es iſt ja ſchon genug, 
daß wir ihre Geſtalten und ihre Theilungen wahrnehmen. 
Wollte man ſagen, das Huͤbelgen ſey eine beſondere Art 
von Eyerſtocke, welcher wirklich alle die Glocken im 


Kleinen enthaͤlt, die durch ſeine Theilungen nach und 


nach entſtehen ſollen: ſo wuͤrde man ſehr unaͤhnliche Din⸗ 


ge unter ſich vergleichen. Die Blumenpolypen ſtehen 


von denen uns am meiſten bekannten Thieren ſo weit ab, 
daß wir uns ſehr irren wuͤrden, wenn wir jene durch 
Bergleihung mit dieſen, erklaͤren wollten ). 


Wir wollen uns gern enthalten, dasjenige zu 


errathen, was uns die Natur verbirgt. Diejenigen, 
fo in der Naturgeſchichte rathen, find eine Art von Markt, 
ſchreyern, die ſelten den rechten Grund und zwar nur 


durch Zufall, treffen. Der ppiloſophiſche Beobachter 


weiß 
\ 5 VIII Th. XII Hauptſt. 
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weiß ſeiner Wißbegierde Graͤnzen zu ſetzen. Er ver⸗ 
ſteht zu zweifeln, und was noch mehr iſt, unwiſſend in 
etwas zu ſeyn. Er folget den Regeln einer gefunden Lo⸗ 
gik, und uͤberſchreitet ſie niemals. Ob gleich die Art 
zu erzeugen, bey den Blumenpolypen, mit keiner uns 
bekannten Zeugungsart uͤbereinkoͤmmt, ſo muß man in⸗ 
zwiſchen doch geſtehen, daß fie jederzeit beſtaͤndig, ein 
förmig, und regelmäßig fen; und dieſes allein beweiſt 
ſchon, daß ſie keine ungefaͤhre Wirkung gewiſſer Parti⸗ 
kelgen, und der allgemeinen Geſetze der Bewegung ſey. 
Es iſt hier, wie überall, ein urſpruͤnglicher Entwurf 
vorhanden, welcher die Natur, die Zeit und den Fort⸗ 
gang der Auswickelung beſtimmt⸗ | 
Die Polypen haben uns auf viele philoſophiſche Ber 
trachtungen gebracht). Es fehlt noch viel, daß wir 
alles von ihnen geſaget haͤtten. Man vermuthete nicht 
einmal dergleichen Thiere zu ſehen. Even fo wenig dachte 
man, ſo viele Arten, ſo viele wunderliche Geſtalten von 
Thieren in den mancherley Infuſionen anzutreffen. Wie 
ſehr weichen gewiſſe Infuſionsthiergen durch ihre Art zu 
leben, zu wachſen, zu zeugen, von allen andern Thie⸗ 
ren ab? Gleichwie man ſich aber geweigert hat, dasje⸗ 
nige fuͤr ein Thier zu halten, was doch wirklich eines 
war: ſo hat man im Gegentheil das fuͤr Thiere gehalten, 
was in der That Gewaͤchs war. Man hat vorgegeben, 
in dem Meel vom verbrannten Getreyde wahre lebendi⸗ 
ge Aalgen entdecket zu haben; man hat die willkuͤhrlichen 
und mannichfaltigen Bewegungen dieſer mikroſcopiſchen 
Aalgen aus Höflichkeit beſchrieben; man hat uns mit Ets 
ſtaunen erzaͤhlet, daß ſie in dem Saamkorne 11 Jahre 
lang lebendig blieben, und daß man, fie aufzuleben, das 
Meel nur ein wenig anfeuchten dürfte. Man iſt endlich 
auf die Gedanken gerathen, dieſe Aalgen, waͤren keine 
23 wirkliche 
*) VIII Th. XVI. XVII. XVIII Hauptſt. 
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wirkliche Aalgen, ſondern wahrhafte Zoophyten, die ih. 
ren Urſprung einer gewiſſen Abſonderung der Theile eis 


nes Saamkornes zu verdanken hätten, 


Dieſe ſonderbare Erklaͤrung haben wir dem vor⸗ 
trefflichen Beobachter der Milch des Blackfifches zu ver- 


danken. Er haͤtte das Falſche ohne Zweifel ſelbſt entde⸗ 


cket, wenn ihn nicht ein truͤglicher Schein für die r⸗ 
zeugung aus der Faͤulniß eingenommen haͤtte. Ein 
ſchaͤrferer Naturforſcher, der die Urſachen von der Ver⸗ 
derbung des Getreydes geſchickt unterſuchet hat, hat ges 
funden, daß diefes, was man anfangs für Aalgen, mache 
gehends für Zoophyten angeſehen, nichts, als der faſe⸗ 
rigte Theil des Saamkornes ſey, den die Feuchtigkeit 


in Bewegung ſetzet. Auch hat es ihm gefthienen, daß 
die Bewegung nicht eigentlich den Faſern, ſondern den 
Kuͤgelgen des dicken Saftes, den ſie enthalten, zukom⸗ 
me. Denn, ſeiner Meynung nach, beſteht dieſer 


x - 
————— — 


Saft ganz und gar aus kugelrunden Koͤrpergen, die eis 
niger Bewegung faͤhig ſind. Man muß es glauben, 
da er, ſeiner bewieſenen Vorſichtigkeit und Genauigkeit 
ungeachtet, hinzufuͤget: „ich ſage dieſes bloß aus Liebe 
„zur Wahrheit, nicht aber die Falſchheit eines Syſtems 


„ dadurch zu beweiſen, welches ſeit einiger Zeit von bes 
v ruͤhmten Naturforſchern iſt bekannt gemachet wor⸗ 
„den ).“ Die Kunſt zu ſehen, dieſe fo nuͤtzliche, fo 


allgemeine Kunſt, iſt nicht Jedermanns Werk; dieje⸗ 


nigen, welche nicht die Regeln davon inne haben, und 
fie gleichwohl beduͤrfen, verweiſe ich insgeſammt auf die 


Reaumuͤrſchen Nachrichten von den Inſekten, und auf 


Herrn Trembley Geſchichte von den Polypen. 


III. Haupt⸗ 
K) Sçavans Etrangers T. 4. p. 374. 
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Gedanken uͤber die Vermehrung ohne Vermi⸗ 
ſchung beyderley Geſchlechts. 


e e Thiere ſich begatten geſehen haͤt⸗ 
ten, ſo wuͤrden wir allem Anſehen nach niemals 
haben vermuthen koͤnnen, daß zu Hervorbringung eines 
einzelnen Thieres, die Vermiſchung zweyer von eben der⸗ 
ſelben, oder verſchiedener Art noͤthig waͤre. Die Er⸗ 
zeugung der Blattlaus *) koͤmmt uns ſehr einfach vor, 
und ſie iſt es auch in der That. Die Polypen vermeh⸗ 
ren ſich auch ohne Vermiſchung, oder ohne merkliche 
Befruchtung. Die Gewaͤchſe zeigen uns eben dieſelbe 
Vermehrung, worauf wir nicht einmal Achtung geben. 
Sie bringen alle Jahre organiſche Ganze hervor, deren 
Entwickelung gar nicht von der Wirkung der Staubkoͤr⸗ 
ner der Bluͤthſpitzen herzukommen ſcheint!“ ). Dieſes 
ſind die Zweige, und die Ausſchoͤßlinge. Weis man, 
daß jeglicher organiſcher Koͤrper in einem andern ſeiner 
Art ganz im Kleinen enthalten iſt, ſo ſcheint zu ſeiner 
Auswickelung mehr nicht, als die Nahrung noͤthig zu 
ſeyn, die er von der Mutter empfaͤngt. Die Erfahrung 
lehret uns inzwiſchen, daß die Fortpflanzung der meiſten 
Thiere, und der Saamkoͤrner, ein fremdes Huͤlfsmittel 
noͤthig habe, und daß der Unterſchied der Geſchlechter 
der Grund von dem Mittel ſey, deſſen ſich die Natur 
hierbey bedienet. 

Wir haben uns mit dieſem Mittel ſchon im ficbens 
ten Theile beſchaͤfftiget, und die allgemeinen Gruͤnde der 
Befruchtung entworfen ). Wir haben daſelbſt die 
Urſachen angezeiget, warum man die Saamenfeuchtig⸗ 


2 4 
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* VI Th. VII Hauptſt. 
) VII Th. X Hauptſt. 


keit 
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keit zugleich als ein reizendes, ([ümulans) und auch als 
ein naͤhrendes Mittel annehmen muͤſſe. Wir haben 


gezeiget, daß das Herz der ungebildeten Frucht, die 


Wirkung dieſes reizenden Mittels beduͤrfe, um den Wi⸗ 


derſtand der feſten, beſonders der knochigten, Theile zu 


uͤberwinden, und daß die mancherley Theilgen der klei⸗ 


nen organiſchen Maſchine in der Saamenfeuchtigkeit ei- 


ne ihrer außerordentlichen Feinheit gemaͤße Nahrung 


finden. Erinnert euch dieſer ſehr deutlichen Grundſaͤtze, 
und betrachtet nunmehr ein wenig, wie die Vermehrung, 
ohne Zuthun beyderley Geſchlechts, geſchehen koͤnne. Es 
laßt fi in gewiſſem Verſtande ſagen, daß die Theile, 
ſo ein Polype, ein Regenwurm u. ſ. w. an ſich erneuert, 
eben ſo wirklich erzeuget werden, als die Jungen eines 


Thieres. Jene ſowohl, als dieſe, ſind kleine organiſche | 


Ganze, die ſich in einem großen Ganzen entwickeln, 


welches unterhaͤlt und naͤhret. Die erſtern haben die 


Wiederherſtellung des Thieres, die letztern die Erhal⸗ 
tung der Art zur Abſicht. Die Wiederherſtellung mußte 


nicht durch daſſelbe Mittel geſchehen, wodurch die Er⸗ 
haltung der Art bey den meiſten Thieren vor fich geht. 
Denn es wuͤrde daſſelbe dem Endzwecke gar nicht gemaß 


geweſen ſeyn. Die Rumpfſtuͤcken des Wurmes konnten 
ſich nicht begatten; folglich enthaͤlt jeglicher Rumpf ſchon 
an ſich fruchtbare Keime, die ſich bloß durch den Nah⸗ 
rungsſaft des Rumpfes, ohne andere Beyhuͤlfe, entwi⸗ 
ckeln konnten. | 

Nichts iſt einfacher und leichter zu begreifen, als 


dieſe Art der Fortpflanzung. Wir haben viele andere 


Beyſpiele an organiſchen Koͤrpern, die ſich auf gleiche 
Weiſe entwickeln. Das Mauſtern und Haͤren der Thiere 


geſchieht auf dieſe Weiſe. Die Keime der neuen Haare, 
der neuen Federn, der neuen Haut, entwickeln ſich von 


ſelbſt, und wir werden ſehen, daß auf gleiche Weiſe ſich 


auch der Schmetterling in der Raupe entwickelt. Dieſe 
Keime, 
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Keime, davon hier die Rede iſt, muͤſſen daher weniger, 
als andre widerſtehen; ſie ſind durchdringlicher. Sie 
haben mit den Gefaͤßen des Thieres, in dem ſie wachſen, 
gewiſſe befondere Verbindungen, welche die Keime, übers 
haupt genommen, nicht haben. Mittelſt dieſer Ver⸗ 
bindungen empfangen ſie die Nahrung vom Thiere un⸗ 
mittelbar, und wachſen dadurch. Sie wickeln ſich im 
Thiere aus, wie die Saamkoͤrner in der Erde. Mit⸗ 
telſt ihrer eigentlichen Beſchaffenheit und Durchdring⸗ 
lichkeit empfangen ſie dieſe Nahrung mehr oder weniger 
zubereitet; ſie bereiten ſelbige ferner, verwandeln ſie in 
ihre Subſtanz, und dehnen ſich ſolchergeſtalt nach allen 
Seiten aus. Man wende dieſes auf die Zweige, und 
Ausſchoͤßlinge der Baͤume an! 

Die Keime der Ausſchoͤßlinge des Armpolypen ſind 
ſonder Zweifel auf eben den Schlag eingerichtet. Das 
Organon, welches in denſelben das Hauptvermoͤgen des 
Lebens enthaͤlt, beſitzt eine hinlaͤngliche Kraft, den Wi⸗ 
derſtand der bloß gallerthaftigen Theile, zumal die es 
ſtets bleiben ſollen, zu uͤberwinden; und es iſt etwas 
beſonders, daß alle Thiere, die ſich ohne Begattung 
vermehren, in der That nichts Knochigtes an ſich haben. 
Die Blattlaus machet ſchon mehr Schwierigkeit. Es 
iſt ausgemachet, daß ſie ſich ohne jedesmalige Begattung 
fortpflanzet; und hat gleichwohl ein gar kenntliches Ge⸗ 
ſchlecht, und begattet ſich auch zuweilen. Bis itzund 
haben wir von dem Nutzen dieſer Begattung nur noch 
einige Muthmaßungen. Ich beziehe mich hierinn aufs 
VI Hauptſtuͤck des VIII Theils. Die jungen Blatt⸗ 
laͤuſe find urſpruͤnglich in gewiſſen Arten von Eyern ent⸗ 
halten. Sie beduͤrfen einen gewiſſen Grad der Waͤrme, 
um im Mutterleibe auszukriechen, und lebendig ans 
Licht zu kommen. Mangelt ihnen dieſer Grad der Waͤr⸗ 
me, ſo wickeln ſie ſich nicht, oder nur ſehr wenig aus. 

Die Saamenfeuchtigkeit des Maͤnngens erſetzet viels 
5 5 leicht 
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leicht dieſen Mangel, und theilet dem Herzen eine Kraft | 
mit, die es ohne dieſelbe nicht würde gehabt haben. | 


IV. Hauptſtuͤck. & 


Der Tauſendfuß der neue Fuͤße treibt, nach 4 
Maasgabe, wie er wacht, | 


Wir haben oben einen Tauſendfuß betrachtet), der 
ſich auf eine ganz beſondere Art vermehret. Hier 
iſt noch ein andrer, der ſeines Wachsthumes wegen, nicht 
minder merkwuͤrdig iſt. Wenn er voͤllig ausgewachſen 
iſt, fo hat er nicht weniger als zweyhundert Füße. Beym 
Auskriechen hat er ihrer nur ſechſe. In vier Tagen 
treibt er acht andre. Die Anzahl ſeiner Ringe vermehrt 
ſich mit feinem Alter, und durch dieſe ſeltſame Entwicke⸗ 
lung von Fuͤßen und Ringen gelangt er ſtufenweiſe zu 
feiner Vollkommenheit, ohne einige andere Verwand⸗ 
lung zu leiden. À 

Man möchte ſagen, die Natur fpiele in den In⸗ 
feften; fie verſchwendet bey ihnen die Gliedmaßen und 
Organa, welche fie bey andern Thieren nur ſehr ſparſam 
vertheilet hat. Einem giebt ſie zweyhundert Fuͤße, dem 
andern zwanzigtauſend Augen, dem dritten Hunderte 
von Lungen u. ſ. w. Die Hervorbringung neuer Fuͤße, 
neuer Ringe, eines neuen Kopfes, neuer Eingeweide 
ſcheint ihr allhier nicht mehr zu koſten, als anderswo die 
Hervorbringung neuer Haare, und neuer Federn. Oft 
verkleidet ſie ſogar eben daſſelbe Inſekt, und zeigt es 
uns nach und nach unter ſo entgegengeſetzten Geſtalten, 
daß daſſelbige faſt eben fo viel verſchiedene Thiere vorzuſtel. 
len ſcheinen. Dieſes fuͤhrt uns auf die Verwandlung 
der Inſekten. | | 


V. Haupt⸗ 
*) Der Tauſendfuß mit dem langen Spieß VIII Th. 
XIV Hauptſt. 
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V. Hauptſtuͤck. 
| Verwandlung der Inſekten. 
| Hi meiſten Thiere, und ſelbſt viele Inſekte, behal⸗ 


| ten ihr ganzes Leben hindurch die Geſtalt, welche 
ſie auf die Welt gebracht haben. Sie ſind in ihrem Al⸗ 
ter noch weſentlich das, was ſie in der Jugend geweſen. 
Sie wachſen, gelangen zu reifen Jahren, und werden 
alt ohne andere Veraͤnderungen, als in der Farbe, in 


den Zügen, und in dem Gewebe ihrer Haͤute zu befome 


men. Aber die Inſekten, die wir gegenwaͤrtig vor uns 
haben, leiden im Gegentheil, von außen ſowohl, als 
von innen, ſo viele Veraͤnderungen, daß ein einzelnes 
derſelben, wenn es zur Welt koͤmmt, von eben dieſen 
einzelnen, wenn es zu reifem Alter gekommen, ganz 
und gar unterſchieden iſt. Nicht etwa andre Farben, 
andre Zuͤge, andre Gewebe; ſondern andre Bewegungen, 
andre Geſtalten, andre Proportionen, andre Organa, 
andre Betragen, kommen zum Vorſcheine. Das Le⸗ 
ben dieſer Inſekten laͤßt ſich natuͤrlicher Weiſe in drey 
Hauptperioden eintheilen; und dieſe haben immer andre 
Auftritte, welche der Naturforſcher mit eben ſo viel Be⸗ 

wunderung, als Vergnuͤgen beobachtet. | 
In dem erſten Periode zeigt ſich das Inſekt als ein 
Wurm. Sein Koͤrper iſt laͤnglicht, und beſteht aus 
einer Reihe von haͤutigen Ringen, die Buͤchſenweiſe in 
einander geſchoben ſind. Es kriecht, entweder durch 
Huͤlfe dieſer Ringe, oder gewiſſer Haͤkgen, womit ſie 
verſehen find, oder mittelſt der Füße, die paarweiſe, 
und oft in großer Anzahl, bey ihnen ſind. Am Kopfe 
hat es Zaͤhne, oder auch bisweilen Zuͤngelgen, und Haͤk⸗ 
gen. Die Augen find glänzend *) und in geringer 5 
N zah 9 


+) III Th. XVIII Hauptſt. 
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zahl. Das Geſchlecht fehlet ihm gaͤnzlich. Das Blut 


beweget ſich vom Hintern nach dem Kopfe zu. Es holet 
entweder durch gewiſſe Naͤrbgen an den Seiten, oder 


durch eine, oder mehrere am hintern Ende befindliche, 


Roͤhrgen Othem. 


In dem zweyten Periode erſcheinet das Inſekt unter 


der Geſtalt einer Nymphe, oder Puppe. Es iſt nun 
kein Wurm mehr; es iſt ein eigentliches Inſekt *), def 
ſen ſaͤmmtliche Gliedmaßen, in einer, oder mehr Haͤu⸗ 
ten gewickelt, auf der Bruſt liegen, und nicht die ge⸗ 
ringſte Bewegung haben. Dieſe Verwandlung ge, 
ſchieht bey den verſchiedenen Arten der Inſekten auf vie⸗ 
lerley Weiſe. Bald oͤffnet ſich die Wurmhaut, und 
laͤßt ein neues Inſekt hervorkommen, das mit ſeinen ei⸗ 


— sea DÉS 
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genthuͤmlichen Bedeckungen verſehen iſt. Bald verhaͤr⸗ 
tet die Haut um den Wurm und wird eine Art von 
Schale oder Baͤlglein, worinn daſſelbe gaͤnzlich verbor⸗ 


gen liegt. 


Wenn das Inſekt die Wurmhaut abgeworfen hat, 


und mit allen ſeinen aͤußern Theilen zum Vorſcheine 


koͤmmt, die bloß ihre beſonderen weiche und durchſichtige 


Bedeckungen haben, welche ſie nicht mit dem Koͤrper in 


eins verbinden: fo nennt man dieſes eine Nymphe (Wurm. 


puͤppgen). Haben dieſe beſondern Bedeckungen, eine 
gemeinſchaftliche und hartſchaligte Bedeckung um fic, 
wodurch fie ſaͤmmtlich mit dem Körper eins auszumachen 
ſcheinen: ſo heißt dieß eine Puppe, oder Chryſalide 
(Goldpuͤppgen ‘> Bleibt endlich die Nymphe à der 

auf 


*) III Th. XVII Hauptſt. 
*) Ich wuͤrde das Wort Nymphe lieber durch Puͤppgen 
und die Chryſalide, durch Huͤlſe verdeutſchen, wenn der 
Sprachgebrauch hier nicht ſchon einige Verwirrung ge⸗ 


machet hätte, die in der Inſektenhiſtorie zu heben am noͤ⸗ 


thigſten waͤre. Ueb. 


| 
| 
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Haut des Wurmes eingeſchloſſen: ſo kann man ihr den 
Beynamen der Nymphe mit der Wurmhaut geben. 
Der Zuſtand der Nymphe iſt, ſo wie der Puppe 
ihrer, ordentlicher Weiſe ein Zuſtand der Unwirkſamkeit, 
worinn das Inſekt nicht zu leben ſcheint. Es liegt als⸗ 
denn in einer Art von Schlafe, und die aͤußerlichen Ge. 
genftände rühren es entweder gar nicht, oder nur ſehr 
ſchwach. Es kann weder Augen, noch Mund, noch 
auch die uͤbrigen Gliedmaßen gebrauchen. Es hat ſein 
Leben gewiſſermaßen, ganz allein in ſich. Keine Be⸗ 
duͤrfniß druͤcket es, und keine Sorge beſchaͤfftiget es; der 
Kraft ſich zu bewegen beraubet, bleibt es feſt an dem 
Orte figen, wo es von ungefähr hingekommen iſt. Bis⸗ 
weilen kann es zwar dieſen Ort in etwas aͤndern; aber 
insgemein nicht anders, als ſehr langſam, beſchwerlich 
und gezwungen. Das Blut bewegt ſich zwar; da aber 
der Umlauf deſſelben in dem Wurme, vom Hintern ges 
gen den Kopf zu geſchah, ſo geſchieht er hier vom Kopfe 
gegen den Hintern zu. Das Othemholen hat nicht die 
mindeſte Veraͤnderung gelitten, im Wurme ſaßen die 
vornehmſten Werkzeuge deſſelben am hintern Ende; hier 
hergegen figen fie am voͤrdern Ende des Thieres. 

Im dritten Periode erlangt das Inſekt alle organi⸗ 
ſche Vollkommenheit, welche ihm in der Reihe der Thiere 
zukommen ſollte. Die Banden der Nymphe, oder der 

Puppe, werden zerriſſen, und das Inſekt faͤngt ein 
neues Leben an. Alle ſeine, zuvor in einander gewickel⸗ 
te, weiche und unthaͤtige, Gliedmaßen entwickeln ſich, 
werden ſtaͤrker und gerathen in Bewegung. Als ein 
Wurm kroch das Inſekt; als eine Nymphe oder Puppe 

ſchleppte es ſich; itzt geht es auf ſechs ſchuppichten Bei⸗ 
nen einher). Am Mittelſtuͤcke figen zween oder vier 

Bei i Fluͤgel, 

*) III Th. X Hauptſt. | 
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Fluͤgel, mit denen es ſich in die Luft erhebet. Der 
Kopf iſt mit Fuͤhlhoͤrnern *), oder mit Federbuͤſcheln, 
gezieret. Statt der Zaͤhne, oder der Haͤkgen, welche 
eine grobe Speife zermalmen, hat es einen Ruͤſſel, wo. 
mit es die feinften Säfte aus den Blumen ſauget. Statt 

der glatten und glänzenden Augen, die es als Wurm 
hatte, hat es nunmehr, andere koͤrnigte, wie Chagrin, 

an der Zahl viele tauſend, bekommen ). Endlich ha⸗ 
ben ſich anch die kleinen Roͤhrgen, die bey einigen Ar⸗ 


ten am voͤrdern Ende der Nymphe ſaßen, verlohren, und 
es ſind bloß die Seitennaͤrbgen uͤbrig geblieben. 


Das Innere des Inſekts hat nicht weniger Veraͤn⸗ 
derungen erlitten, als das Aeußere; und dieſe Veraͤn⸗ 
derungen haben um ſo viel betraͤchtlicher ſeyn muͤſſen, als 
die Art zu leben, im erſten Periode, mehr von der im 


letzten unterſchieden geweſen iſt. Oftmals lebet daſſelbe 
Inſekt, welches waͤhrend der zween erſten Perioden im 


CAL A nu 
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Waſſer wohnete, im dritten in der duft. Das Gewebe, 


die Proportionen, und die Anzahl der Eingeweide lei⸗ 


den demnach große Veraͤnderungen. Einige erlangen 


mehr Feſtigkeit; andere im Gegentheil werden feiner und 


zaͤrter; und andere bekommen eine neue Geſtalt; einige 


verſchwinden ganz, andere zum Theil; und noch andere, 
die gar nicht vorhanden zu ſeyn ſchienen, entwickeln ſich, 
und werden ſichtbar. Von dieſer letzten Art find vor: 
nehmlich die Zeugungsorgana. Der Wurm hatte kein 
Geſchlecht: mit Erlangung einer neuen Geſtalt, iſt das 
Inſekt in Stand gekommen, ſeines gleichen zu zeugen. 


Einige Inſekte halten das Mittel zwiſchen denen, die | 


ihr ganzes Leben hindurch einerley Geſtalt behalten, und 
unter denen, die ſich verwandeln. Dieſe Inſekten ge⸗ 
langen weder in den Zuſtand der Nymphe, noch der 
Puppe. Ihr Leben theilet ſich nur in zween Perioden; 


im 


*) III Th. XVIII Hauptſt. Ae OM 
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im erſten kriechen, im zweyten fliegen fie. Folglich 
koͤmmt ihre ganze Verwandlung hauptſaͤchlich darauf an, 
daß ſie Fluͤgel bekommen, welches ohne ſonderliche Vers 
änderung ihrer Geſtalt und ihrer Lebensart geſchieht. 
Der Zuſtand, worinn ſich dieſe Inſekte befinden, wenn 
ſie bald Fluͤgel bekommen wollen, koͤnnte den Namen der 
uneigentlichen Nymphe bekommen. Die meiſten 
Inſekte, welche ſich verwandeln, legen die Haut des 
Wurmes ab. Wir haben aber geſehen, daß einige ſie 
behalten. Dieſe letztern gehen durch einen mittlern Zu⸗ 
ſtand, ehe ſie der Nymphe ihren annehmen. Sie be⸗ 
kommen die Geſtalt eines eyfoͤrmigen Koͤrpers, in wel⸗ 
cher man an ihnen keine eigentlichen Theile der Nymphe 
gewahr wird. Dieſe ſonderbare Verwandelung verdient 
eine nähere Betrachtung. | | 


Ä VI. Hauptſtuͤck. 
Verwandelung in den eyfoͤrmigen Koͤrper. 


Wen man wahrgenommen, daß viele Inſekte die 
à Haut ihrer erſtern Geſtalt ausziehen, und die 
Geſtalt der Nymphe annehmen, ſo wird man ſtark auf 
die Vermuthung gebracht, daß es mit allen Inſekten, 
die ſich auf dieſe Art verwandeln, eben fo zugeht. Wir 
haben ſchon bey vielen Gelegenheiten geſehen, daß die 
Natur nicht immer einerley Weg gehe; ſondern, daß ſie 
durch verſchiedene Wege zu einerley Endzweck gelangen 
koͤnne. Sehet dieſes laͤnglichte, ſchwarze, glatte und 
glaͤnzende Baͤlglein. Es ſieht faſt aus wie die Geſpin⸗ 
ſte, wie die Huͤlſen, welche ſich die meiſten Inſekte zu 

ihrer Verwandlung machen. Indeſſen iſt es von ihnen 
durch ſehr weſentliche Stuͤcke unterſchieden. Betrachtet 
es unterm Vergroͤßerungsglaſe. Ihr erblicket daran 
gewiſſe runde, nicht eben tiefe, Einſchnitte, und dieſe 
À | | lehren 
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lehren euch, daß ihr die Haut eines Wurmes vor euch 
habet, welche ſich in die Runde geleget, und eine gewiſſe 
Haͤrte angenommen hat. Oeffnet ſie behende mit einer 


Nadelſpitze. Ihr erſtaunet, daß ihr darinnen weiter 


nichts, als einen Haufen Brey antreffet, worinn ſich 


nicht das mindeſte unterſcheiden laͤßt. Nur erſt vor kur⸗ 
zem hat das Inſekt ſeine Wurmgeſtalt verlohren; wie 
hat es ſich denn in Brey verwandelt? Wie wird aus 
dieſem Brey wiederum ein Inſekt werden? Stehet an 
mit euren Fragen, und öffne ein nicht ſo friſches Baͤlg⸗ 


lein! Was ſehet ihr darinnen? eine kleine, fleiſchigte, 


laͤnglichte, weisliche Maſſe, woran ihr, ſelbſt durchs 
Glas, keine Spur von Gliedmaßen, oder Werkzeugen 
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wahrnehmet; kurz, ihr ſehet bloß einen eyrunden Ball. 
Bildet euch nicht ein, dieſer Ball ſey die Hülle, worinn 


eine Nymphe liegt: es iſt die Nymphe ſelbſt, obgleich 
hoͤchſt verſtellet. Druͤcket den Ball ein wenig, fo tre⸗ 
ten aus der Hoͤhlung an einem Ende deſſelben einige Fuͤße 
ans Licht, und wenn ihr mit Drücken fortfahret, fo koͤn. 


net ihr nach und nach alle Theile der Nymphe zu Ge— 
ſichte bekommen. Dieſe Theile waren folglich ſchon vor: 
handen, und ihr zweifelt ferner nicht daran. Sie la⸗ 
gen inwendig in dem eyfoͤrmigen Körper verborgen und 
zuſammengewickelt, faſt fo, als wenn man die Hand» 
ſchuhfinger inwendig in den Handſchuh ſtecket. 


Koͤnntet ihr an den eyförmigen Körpern der reuſen⸗ 
ähnlichen Polypen *), und an den Knoſpen des Arme 


polypen *) dieſen Verſuch, der euch mit dem eyrunden 


Balle fo glücklich von ffatten gieng, ebenfalls anſtellen, 
ſo muͤßte der kleine Polype ſich vermuthlich auch zeigen, 
und ihr wuͤrdet alſo ſeine Geburt beſchleunigen. Die 


Inſekte, 


9. VIII 85. XIII Hauptſt. 
* * Da. XV Oauptff, 
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Inſekte, welche in der Verwandlung dieſe Geſtalt des 
eyrunden Koͤrpers annehmen, bereiten ſich ein Baͤlglein 
aus ihrer eigenen Haut. Alle Theile der Nymphe ſon⸗ 
dern ſich nach und nach von dieſer Haut ab; ſie bekoͤmmt 
eine Rundung und Haͤrte, daß die Theile in ihr wie in 
einem artigen Gewoͤlbe, zur Vollkommenheit gelangen 
koͤnnen. Anfaͤnglich ſind ſie weich, wie ein Brey. Die⸗ 
ſer Brey wird allmaͤhlig dicker, bekoͤmmt die Geſtalt ei⸗ 
nes laͤnglichen Balles, oder eyrunden Koͤrpers; und 
wenn die ſaͤmmtlichen Gliedmaßen der Nymphe eine ge⸗ 
wiſſe Feſtigkeit erlangt haben, ſo treten ſie nach einan⸗ 
der aus dem Balle hervor, und nehmen die Lage, wie 
bey den uͤbrigen an. Wenn die Haut des Inſekts zu 
einem Baͤlglein wird, fo verliert fie nicht bey allen Arten 
die eigentliche Wurmgeſtalt. Es giebt Arten, wo ſie 
ſelbige dermaßen beybehaͤlt, daß der verwandelte Wurm, 
von dem, der ſich noch nicht verwandelt hat, beynahe 
gar nicht unterſchieden iſt. 


VII. Hauptſtuͤck. 
Die Spinnfliege *). 
(ire Henne, die ein Ey ſo groß, als fie ſelbſt iſt, le. 


gete, und woraus ein Huhn auskroͤche, waͤre ein 
Wunder, das wir kaum glaubten, wenn wir es gleich 
mit eignen Augen erblickten. Eine Fliege, die ſich mei⸗ 
ſtens um die Pferde aufhaͤlt, und ihrer Geſtalt wegen, 
den Namen der Spinnfliege bekommen hat, zeiget uns 
ein 


*) Es iſt dieſes eine Art von der Hippobofca, und unſtrei⸗ 

tig die eigentlich ſogenannte fliegende Pferdelaus. Da 

ihr der Verfaſſer, nach Herrn Reaumuͤrs Veranlaſſung, 

dem Namen Mouche - Araignée gegeben bat, fo habe 

| a im Deutſchen ihn beybehalten zu koͤnnen 
eb. | 4 


N 


258 Fernere Einrichtung der Thiere, 


ein ſolches Wunder, welches uns um fo weniger befrem. 
den darf, da es nur bloß bey einem Inſekte vorkoͤmmt. 
War wohl irgend bey den organiſchen Weſen ein Geſetz 
ohne Ausnahme, ſo war es gewiß dieſes, daß jeglichen 
organiſcher Körper noch nach feiner Geburt wachſen 
mußte. Hier iſt indeffen eine Fliege, die eine Art von 
Ey leget, aus dem eine eben fo große, und fo vollkom⸗ 
mene Fliege, als die Mutter, auskriecht. Dieſes Ey 
iſt beynahe rund, anfaͤnglich weiß, nachgehends ſchwarz 
und glaͤnzend, wie glattes Ebenholz. Seine Schale 
iſt hart und glänzend — jedoch ich will meine Leſer ges 
ſchwind aus dem Irrthum ziehen: es iſt dieſes kein wahr⸗ 
haftes Ey; es hat nur das Anſehen davon. Es iſt das 1 
Inſekt ſelbſt, welches aus feiner eigenen Haut ſich eine 
Verwandlungshuͤlſe zubereitet, und die Geſtalt eines 
länglichten Balles angenommen hat. Die Sache bleibt 1! 
aber nichts deſtoweniger wunderbar. Alle Inſekte, die 
ſich verwandeln, leiden ihre verſchiedenen Verwandlun. 
gen außer dem Leibe ihrer Mutter. Sie muͤſſen ſogar 
vor der erſten Verwandlung anſehnlich wachſen, und | 
wachſen nach derfelben nicht weiter. Hier haben wir ein 
Inſekt, das ſich im Leibe der Mutter verwandelt, und 
ſo bald es heraus iſt, nicht ferner waͤchſt. L 
Setzet kein Mistrauen in die Wahrheit biefer Sache. 
Sie iſt gar zu ſehr ausgemachet; ich will aber keinen 
Zweifel bey euch übrig laſſen. Man hat einige dieſer 
Verwandlungshuͤlſen der gedachten Fliege, einige dieſer 
vorgeblichen Eyer, zu verſchiedenen Zeiten geoͤffnet, 
und darinnen eben dasjenige angetroffen, was man an 
den Nymphen, welche die eyrunde Geſtalt annehmen, 
in ihrem verſchiedentlichen Alter betrachtet „gefunden 
bat. Noch mehr! man hat an dieſer Verwandlungs⸗ 
huͤlſe, die man fuͤr ein wahrhaftes Ey halten wuͤrde, ges 
wiſſe Naͤrbgen entdecket: zum ſichern Beweiſe, daß ſie 
die Haut eines Wurmes geweſen, der ſich unter derſel— 
ben 
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ben verwandelt hat. Ein Ey aͤußert keine Bewegun⸗ 
gen; unſer Baͤlglein hat ihrer manchmal ſehr merkliche, 
und in gewiſſen Faͤllen laͤßt auch das Innere welche blis 
cken, die den Beobachter aufmerkſam machen. Es 
ſcheint, er ſehe kleine Wolken, die ohne Unterlaß auf 
einander folgen, und die mit einer ziemlich einfoͤrmigen 
Bewegung von einem Ende zum andern, fortgehen. 
Sind dieſe Verwandlungshuͤlſen zu fruͤhzeitig geleget 
worden, ſo iſt die Richtung dieſer Wolken derjenigen, 
nach welcher ſie ſich in den zeitigen und reifen bewegen, 
ganz entgegen geſetzet. Ihr habet geſehen, daß der 
Kreislauf in der Nymphe ſeine Richtung aͤndere ); 
und weil unſre vorherberuͤhrte neblichte Schichten, oder 
Wolken, dieſelbe auch aͤndern, ſo zeigen ſie uns ganz 
deutlich, daß die zu fruͤh gelegte Huͤlſe der Wurm ſelbſt 
iſt, der noch nicht ſeine Verwandlung erlitten hat. Er 
iſt in der That ein ſehr ſonderbares Weſen; er hat weder 
Kopf, noch Mund, noch ein andres Gliedmas. Aber 
ein Inſekt, das ſein ganzes Wachsthum in einer Art 
von Eyerſtocke bekommen ſollte, hatte weder Mund noch 
Gliedmaßen noͤthig; es wird dem Anſehen nach ſo dar⸗ 
innen genaͤhret, wie die Eyer der Vögel in den Eyer⸗ 
gaͤngen, worinnen ſie liegen. Eine geſchickte Zerlegung 


zeiget den Eyerſtock, und den Wurm in deſſen Mitte. 


: VIE Hauptſtuͤck. 
Betrachtungen. 
Der philoſophiſche Naturgeſchichtſchreiber muß vor⸗ 
7 zuͤglich bey den Ausnahmen der Regeln ſtehen 
bleiben, die man fuͤr allgemein haͤlt. Nichts iſt geſchick⸗ 
ter, unſer Urtheil zu bilden, und es vor Uebereilungen, 
4 N 2 , een 
7 V Hauptſt. dieſes Theils. 
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dieſen gefährlichften Klippen in der Naturlehre, zu bewah⸗ 
ren. Als man die Thiere in lebendig gebaͤhrende 
und Eyer legende eintheilte, ſo glaubte man alle Arten 
zu begreifen, und das Thierreich zu erſchoͤpfen. Die 
Blattlaus hat zuerſt wider dieſe bekannte Eintheilung 
verſtoßen, und uns ein Thier ſehen laſſen, das zugleich 
gebaͤhrend und legend iſt. Nachgehends iſt der Armpo⸗ 
lype gekommen, und hat uns ein Thier gezeiget, das 
ſich durch Ausſchoͤßlinge vermehret, und mit gutem Fuge 
Aeſtetreibend kann genannt werden. Einige Wahr⸗ 


nehmungen ſcheinen ſogar zu beweiſen, daß er auch Ever 


leget. Eine andre Art von Polypen, die ſich gleichfalls 
durch Ausſchoͤßlinge vermehret, und ſich gleichſam durch 


einen Federbuſch unterſcheidet, leget wirkliche Eyer. 


Dieſe Ever koͤnnen, wie die Brut der Seidenwuͤrmer, 
ganze Monate trocken aufbehalten werden, und wenn 
man ſie hernach ins Waſſer ſtreuet, kommen daraus 
gleich viele Polypen hervor. Der Knollenpolype *) 
koͤnnte durch den Beynamen Knollentreibend angedeus 
tet werden. Aber mit welchen Namen ſollte man die 
Vermehrung der übrigen, der Buͤſchelpolypen, der reu⸗ 
ſenfoͤrmigen Polypen! ), des Tauſendfußes mit dem 
langen Spieße ) bezeichnen? Endlich zeigt uns die 
Spinnfliege noch eine andre Art der Vermehrung, die 
mit den vorherbeſagten allen nichts gemein hat, und der 


man den Namen Nymphengebaͤhrend zu geben an 


gefangen hat. Und wie viel andre Arten der Fortflanzung 


wird nicht noch die kuͤnftige Zeit entdecken, fuͤr welche 


man neue Woͤrter ſuchen muß. Betrachtet den ſchleu⸗ 
nigen Fortgang der Naturgeſchichte ſeit dreyßig Jahren; 


ihr werdet glauben einen Rieſen zu erblicken, der mit 


jeglichem 


„) VIII Th. XI Hauptſtuͤck. ET 
b) VIII Th. XIII Hauptſt. 
4) Daſ. XIV Hauptſt. 
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jeglichem Schritte neue Eroberungen machet. Er hat 
Jahrhunderte lang in der Dunkelheit und Barbarey der 
Schule kraftlos gelegen; er iſt aber durch die Stimme 
eines Redi erwecket, durch Malpighi und Swam⸗ 
merdamms feine beſeelet, durch Vallisnieri, Reau⸗ 
muͤrs, Roͤſels und Geers ihre unterſtuͤtzet, beherzt ge⸗ 
machet und angefeuert worden. Er hat die Nacht des 
Chaos aufgehoben, und die Unwiſſenheit, den Irr⸗ 
thum, und das Vorurtheil, welche den Zugang zur Na⸗ 
tur, gleich Ungeheuern, geſperret hielten, zu Boden 
geworfen. Wer kann ſagen, wo die Eroberungen die⸗ 
ſes maͤchtigen Menſchen aufhoͤren werden? Er wird end⸗ 
lich die ganze Natur in ſeine Gewalt bringen, und die 
Jahrbuͤcher ſeines Lebens, werden die Geſchichte unſerer 
Erdkugel ſeyn. 5 

Die Alten, welche kaum recht beobachten konnten, 
haben faſt weiter nichts gethan, als ſich einander abge⸗ 
ſchrieben. Die erſten unter den Neuen haben ſie ihres 
Theiles gleichfalls nur ausgeſchrieben. Sie laſen das 
in den Alten, was ſie in der Natur leſen ſollten. Das 
Buch der Natur war aber noch nicht aufgeſchlagen. Ein 
gluͤcklicher Zufall hat die Nachfolger mit neuen Augen 
bereichert, und die Alten ſind, als blinde, hintan geſetzet 
worden. Vielleicht giebt ein neuer Zufall den zukuͤnfti⸗ 
gen Beobachtern noch beſſere Augen, und unſre heuti⸗ 
gen, die wir fuͤr ſo erleuchtet halten, werden alsdenn 
ſelbſt fuͤr Blinde gehalten werden. 


\ 
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IX. Hauptſtuͤck. 


Entwurf einer allgemeinen Eintheilung 
der Inſekten. 


Die verſchiedenen Arten, wodurch die Inſekte den 
Ziuſtand der Vollkommenheit erlangen, ſcheinen 
fie natürlicher Weiſe in fo viele Klaſſen einzutheilen. Ich 
will einen Verſuch machen, die erſten Zuͤge dieſer Ein⸗ 
theilung zu entwerfen; geſtehe aber zum Voraus, daß 
ich ſie mehr fuͤr eine Tabelle der Verwandlungen, als 
für eine Eintheilung ausgebe. Ich erinnere mich noch, 
was ich oben von den Namenregiſtern *), und von der 
Unvollkommenheit unſrer Kenntniß in der Naturge⸗ 
ſchichte gefaget babe **). . Wir ſind der Zeit noch nicht 
ſo nahe, da man eine geſchickte Eintheilung der Inſekte 
wird machen koͤnnen. Diejenige, deren Abriß ich hier 
liefere, iſt ſchon im vorigen Jahrhunderte von einem 
großen Beobachter angenommen worden“, der die erſten 
Knien derſelben gezogen bat. | | 

Ich habe dieſem Theile der Naturgeſchichte, der ſich 
mit den Inſekten abgiebt, den Namen Inſektologie, 
gegeben. Der ganz griechiſche Name Entomologie 
ſchickte ſich, wie man angemerket hat, unſtreitig beſſer; 
aber das Ungewoͤhnliche deſſelben hat mich abgeſchrecket. 
Wie das Publicum hieruͤber entſcheiden wird, darnach 
will ich mich richten. 

Betrachtet man die Inſekte ihrer Geburt nach, ſo 
ſtellen fie fih von Natur ſelbſt in zwo Hauptklaſſen. Die 
erſte enthaͤlt die Inſekte mit unveraͤnderlicher Geſtalt, 
oder ſolche, die ihr ganzes Leben hindurch einerley Geſtalt 
behalten. Die zweyte begreift die Inſekte mit vers: 

J | aͤnderlicher 

*) VIII Th. IX Hauptſt. 
*) Daſ. XVI. XVII Hauptſt. 
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R 4 Klaſſe 


VII Hauptſt. dieſes Theils. | | 
.) Daf. ingl. VIII Th. XIV Hauptſt. und IV Haupiſt. 
dbieſes Theils. .. 
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Klaſſe der falſchen Nymphen. II. Die Klaſſe der Nym⸗ 


phen. III. Die Klaſſe der Nymphen mit der Wurm⸗ 
haut. IV. Die Klaſſe der Puppen oder Chryſaliden. 
Die Inſekte der erſten Klaſſe kommen insgemein mit 
ſechs Fuͤßen, und ohne Fluͤgel ans Licht. In dieſer 
Geſtalt ſpringen fie, laufen, und ſuchen ihre Nahrung 
bis auf den Augenblick, da ſie ihre Haut ablegen, und 
aus kriechenden Inſekten zu fliegenden werden. Zwey 
Huͤbelgen auf dem Ruͤcken des Inſektes, welche eigents 
lich die falſche Nymphe ausmacheten, ſpringen alsdenn 
auf, und laſſen die Fluͤgel heraus, welche in dieſen Um⸗ 
ſchlag, wie eine Bluͤthe in ihre Knoſpe *), gewickelt 
und eingepacket waren. Hieher gehoͤren die Jungfern, 


die Grillen, die Heuſchrecken, die Heyme, das Ufer. 


aas, oder der Auſt, die Werre, die Wald- und Waſ⸗ 
ſerwanzen, die Ohrwuͤrmer u. ſ. w. 
| Eine Art diefer Klaſſe hat einen merkwuͤrdigen 
Hauptcharakter, den man vermuthlich an andern Arten 
eben dieſer Klaſſe entdecken wird, und der zu einer Un⸗ 
tereintheilung Gelegenheit geben kann. Man weiß, 
daß die meiſten Inſekten, die Haut ihr Leben hindurch 
vielmals aͤndern. Das Haͤuten, oder die Krankheiten 


des Seidenwurms ſind bekannt: nach dieſer Verwand⸗ 


lung haͤuten ſich die Inſekte nicht ferner, Eine ſchoͤne 
Art dieſer Fliegen, welche ihres kurzen Lebens halber, 
die Eintagsfliege oder Auſt (ephemeris), genannt wird, 


wirft noch eine Haut ab, nachdem ſie ſchon Fluͤgel bekom⸗ | 


men hat; und es iſt für fie eine nicht geringe Arbeit, fich 
aus einer Haut zu ziehen, worinn alle ihre äußere Theis 

le, gleichſam wie in Scheiden, verwahret liegen. 
Wenn die Inſekte, ſo in die Klaſſe der Nymphen zu 
ſtehen kommen, die Haut ihrer erſten Geſtalt abgeleget 
haben, fo kann man an ihnen allezeit die Theile des kuͤnf— 
| tigen 

*) Siehe das V Hauptſt. dieſes Theils, am Ende. 
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tigen Thieres ſehen. Dieſe Theile haben aber noch nicht 
den noͤthigen Grad der Feſtigkeit bekommen, damit das 
Inſekt ſie gebrauchen koͤnnte. Sie liegen daher auf der 
Bruſt des Thieres, ohne die mindeſte Regung, mit ei⸗ 
ner feinen durchſichtigen Haut bedecket, die ſich um die 
Oberflaͤche eines jeglichen dieſer Theile fo genau ſchlingt, 
daß man deſſen Geſtalt gar eigentlich wahrnehmen kann. 
Dieſer Zuſtand, der zwiſchen dem vollkommenen und 
unvollkommenen Alter des Thieres gerade der mittlere 
iſt, machet den eigentlichen Charakter der Nymphe aus. 
Die Bienen, die Weſpen, die Horniſſen, die Hummeln, 
viele andre Fliegen, die Ameiſen, die Käfer u. ſ. w. find 
dieſer Art Verwandlung unterworfen. Faſt alle dieſe 
Inſekte ſind in dem Zuſtande der Nymphe unbeweglich; 
einige behalten indeſſen doch das Vermoͤgen ſich zu be⸗ 
wegen, und thun es mit Behendigkeit, wovon die Muͤ⸗ 
cke ein Beyſpiel giebt. W | 
Die Inſekte, welche zur Klaſſe der Nymphen mit 
der Wurmhaut gehoͤren, legen die Haut ihrer erſten Ger 
ſtalt, indem ſie die Form der Nymphe annehmen, nicht 
ab, ſondern behalten ſelbige, ohne mit ihr im mindeſten 
zuſammen zu haͤngen: faſt ſo, wie ein Menſch ſeine Ar⸗ 
me aus den Schlafrockermeln von inwendig herauszieht, 
ohne jedoch den Schlafrock abzulegen. Vor dieſer Ver⸗ 
aͤnderung geht bey dieſen Inſekten diejenige vorher, mit⸗ 
telſt der es ſich in einen eyfoͤrmigen Koͤrper verwandelt, 
unter welcher Geſtalt an dem Thiere keiner von den Thei⸗ 
len zu ſehen iſt, die man an der Nymphe wahrnimmt; 
ſondern dieſe wickeln ſich erſt hernach allmaͤhlig in ihrer 
Ordnung aus). 4 
: Dieſe Klaſſe kann nun wieder in zwo andere einge⸗ 
theilet werden: 1) in die Klaſſe der eyfoͤrmigen Nym⸗ 
phen; 2) in die Klaſſe der wurmfoͤrmigen Nymphen. 
= R 5 Die 
) Hauptſt. dieſes Theiles. 
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Die Inſekte der erſten Klaſſe gleichen in ihrem Nym⸗ 
phenzuſtande ſehr den Eyern. Man hat ſie ſogar dafuͤr 
gehalten; es giebt ihrer aber etliche, welche die runden 
Einſchnitte der Wurmhaut behalten, wodurch man ſie 
erkennen kann. Man muß dieſe Wurmhaut, worunter 
dergleichen Nymphe verſteckt liegt, als ein wirkliches 
Baͤlglein, oder lieber als ein Futteral an ſehen, welches 
ſich von außen ſo genau um ſie anſchließt, daß man nicht 
allein dadurch keine von ihren Zuͤgen entdecken kann, 
ſondern daß ſie auch dem Thiere nicht die mindeſte merk⸗ 


liche Bewegung uͤbrig laͤßt. Die ſogenannten Schmeiß⸗ 


fliegen, viele andere, die aus den Wuͤrmern, die ſich 
in Raupen einfreſſen, und daher Raupenfreſſer heiſſen, 
herkommen, alle, die ſich um die geheimen Gemaͤcher 
aufhalten, und die ihrer Aehnlichkeit mit den Bienen 
halber, bienenfoͤrmige Fliegen genennt werden, die 
Bremſen u. ſ. w. gehoͤren zu dieſer erſten Klaſſe. 

Die Inſekte der zweyten Klaſſe, oder der wurmfoͤr⸗ 
migen Nymphen, behalten in dieſem mittlern Zuſtande 
die Wurmgeſtalt; dergeſtalt, daß die Nymphe von dem 
Wurme durch nichts, als durch die Unbeweglichkeit, 
ſonderlich unterſchieden iſt. Bisher kennt man nur 


noch eine Art von Inſekt, welches zu dieſer Klaſſe gehoͤ⸗ 


ret, naͤmlich die Fliege mit dem Bruſtharniſche; es iſt 
aber zu vermuthen, es werden ſich noch andre Arten zur 
Vermehrung dieſer Klaſſe finden; denn in der Natur iſt 
nichts einzig. 


Wenn die Inſekte, welche in die Klaſſe der Puppen 


oder Chryſaliden zu ſtehen kommen, die Haut, fo ihnen 
ihre erſte Geftalt gab, ausgezogen haben, ſo kann man 
an ihnen zwar alle Theile des kuͤnftigen Thieres erbli⸗ 
cken; aber doch nicht ſo deutlich, als an der Nymphe im 
eigentlichen Verſtande. Denn ihr Ganzes wird von ei⸗ 
ner dicken, undurchſichtigen und verhaͤrteten Huͤlſe übers: 
all bedecket. Das zahlreiche und mannichfaltige Ges: 

ö ſchlecht 
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ſchlecht der Schmetterlinge gehoͤrt hieher, und man weiß, 
daß alle Schmetterlinge Raupen geweſen ſind. Die 
Geſtalt der Chryſaliden giebt einige Charaktere, wor⸗ 
nach ſich dieſe Klaſſe ferner eintheilen laͤßt. Einige ſind 

kegelfoͤrmig und eben; andere ſind winklicht, mit Puͤnct⸗ 
gen, Stachelgen oder Haͤkgen beſetzet. Uebrigens muß 
der Spinnfliege ), fo zu der Klaſſe der eyfoͤrmigen 
Nymphen gehoͤret, eine beſondere Stelle, oder eine ei⸗ 
gene Ordnung angewieſen werden 2 in 1 ſie ver⸗ 
muthlich nicht allein bleiben wird. 


X. Hauptſtuck. 


Erklaͤrung der Verwandlungen. Das Haͤuten, 
oder die Krankheiten der Inſekten. 


| Wi haben bereits geſehen, ein Thier ſey von einem 

andern nicht mehr, als ein Wurm von einer 
Nymphe unterſchieden. Das Seltſamſte bey dieſer Ver⸗ 
wandlung iſt, daß ſie ganz auf einmal und beynahe, wie 
in der Fabel, zu geſchehen ſcheint. Was nimmt alſo 
hier die Natur für einen Weg?" Denn überall geht fie 
ſtufenweiſe. Durch eine unmerkliche Entwickelung ge⸗ 
langen alle organiſche Koͤrper zu ihrer Vollkommenheit. 
Sollte dieſes allgemeine Geſetz hier eine Ausnahme ha- 
ben? Eine Begebenheit, die ich beybringen will, wird 
uns dieſes Geheimniß aufklaͤren. Wir wollen bey den 
Raupen ſtehen bleiben; denn dieſe ſind ſattſam bekannt, 
weil der Seidenwurm ſelbſt eine Raupe iſt. Von Zeit 
zu Zeit aͤndert die Raupe ihre Haut, und dieſes hat ſie 
mit den meiſten Inſekten gemein. Dieſes nennt man 
das Haͤuten oder die Krankheiten des Seidenwurmes, 
welches fe auch wirklich ſind. Das Merkwuͤrdigſte 
| hierbey 
*) VII Hauptſt. dieſes Teils. | 
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hierbey iſt, daß die Raupe jedesmal ihre Haut ſo voll⸗ 
kommen auszieht, daß dieſe ausgezogene Haut ſelbſt eine 
wahre Raupe zu ſeyn ſcheint. Man ſieht an ihr, Kopf, 
Augen, Mund, Kinnbacken, Fuͤße mit Haͤkgen beſetzet, 
Naͤrbgen, und uͤberhaupt alle Theile, die ein Inſekt 
aͤußerlich an ſich hat. 6 2 
Wie hat die Raupe ſo viele Organa ablegen, und 
andre, den erſten aͤhnliche, wiederum annehmen koͤnnen? 
Nichts iſt einfacher. Die neuen Organa waren in den 
vorigen, wie in Scheiden oder Futteralen, enthalten. 
Die Raupe aͤnderte die Haut, und zog alſo die Organa 
aus den Scheiden, weil dieſe ihnen zu eng wurden. Daß 
aber die Organa hier wirklich wie in Scheiden und Buͤch⸗ 
ſen ſtecken, iſt augenſcheinlich. Man kann es durch ei⸗ 
nen ſehr leichten Verſuch beweiſen. Wenn man einer 
Raupe, eben da ſie bald die Haut ausziehen will, die 
voͤrdern Fuͤße wegſchneidet, ſo kriecht ſie, dieſer Beine 
beraubet, aus der Haut. Folglich war dieſe Raupe, 
die wir fuͤr ein einfaches und einiges Weſen hielten, ge⸗ 
wiſſermaßen ein vielfaches, das; aus vielen aͤhnlichen, 
und in einander ſteckenden Weſen zuſammengeſetzet iſt, 
die ſich nach und nach entwickeln. 
Hieraus entſteht eine hoͤchſt wahrſcheinliche Muth⸗ 
maßung: Die Puppe iſt allem Anſehen nach in der letz⸗ 
ten Haut, welche die Raupe abzulegen hatte, enthalten 
geweſen; und dieſe Haut hat nur zur Maske gedienet, 
welche ſie unſerm Geſichte verbarg. Ein beruͤhmter Be⸗ 
obachter hat ſich durch einen entſcheidenden Verſuch von 
der Wahrheit dieſer Muthmaßung uͤberzeuget. Er hat 
verſuchet die Maske wegzunehmen, und es iſt ihm zum 
allererſten gelungen. Er hat dadurch eine Puppe ent⸗ 


jhuͤllet, die ſehr leicht zu erkennen geweſen. Er hat ges 


ſehen, wie die ſechs Füße dieſer Puppe aus den ſechs vo: 

rigen Fuͤßen der Raupe herkamen, und wie alle andere 

Gliedmaßen der Puppe in den verſchiedenen Theilen der 
| Raupe 
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Raupe verwickelt und verſteckt gelegen. Die Verwandlun⸗ 
gen der Inſekten kommen demnach unter die Auswickelun⸗ 
gen zu ſtehen, und beſtaͤtigen ſelbige. Die Puppe, oder 
vielmehr der Schmetterling, denn ſie iſt im Grunde nichts 
anders als ein Schmetterling in Windeln, die Puppe, 
ſage ich, praͤexiſtirte in der Raupe. Sie entwickelt ſich 


nur aus der Raupe, als aus einer Art von Maſchine, 


welche zu Hervorbringung dieſer Entwickelung ſchon im 
Voraus zubereitet iſt. Sie verhaͤlt ſich gewiſſermaßen 
zur Puppe, wie das Ey zum Huͤhngen. 


Unſre Wißbegierde waͤchſt bey dem Anblicke dieſer 
Wahrheiten. Wir wollten gern weiter ſehen, und allen 
dieſen Veraͤnderungen, welche bey dem Inſekte, da es 
aus dem erſten Zuſtande in den zweyten uͤbergeht, in⸗ 
wendig vorgehen, in ihrem ganzen Laufe folgen. Wir 
wuͤnſchten in das Geheinmniß aller dieſer Veraͤnderungen 
zu dringen, und die Natur gleichſam in ihrer Arbeit zu 
uͤberraſchen, welche ſie durch verſchiedene Grade der Zu⸗ 
| ſammenſetzung und Feſtigkeit zu Stande zu bringen 
trachtet. So weit iſt aber die Kunſt noch nicht gekom⸗ 
men; man kann daher die Naturgeſchichtskenner nie ge⸗ 
ug ermuntern, ihre Uuterſuchune gen dieſem großen Ge⸗ 
genſtande zu widmen, der mit den wichtigſten Stuͤcken 
der thieriſchen Oekonomie eine ſo genaue Verbindung 
hat. Ich will hieruͤber einige Gedanken aͤußern, wel⸗ 
che dieſe dunkle Materie etwas aufklaͤren, und zu neuen 
Entdeckungen Anlaß geben koͤnnen. 


2 
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XI. Hauptſtuͤck. 


Wahrnehmungen, in Abſicht auf die Art, wie 
die Verwandlungen geſchehen. 


Be den Raupen beſteht der Eingeweidenſack aus zwo 
hauptſaͤchlichen Haͤuten, oder aus zween ſehr un⸗ 
terſchiedlichen, und in einander gefuͤgten Saͤcken. Der 
äußere Sack iſt dick und fleiſchigt; der innere duͤnn und 


durchſichtig. Einige Tage vor der Verwandlung reini⸗ 
get ſich die Raupe, und wirft mit dem Unrathe zugleich 


die Haut von ſich, welche inwendig den Magen und die 
Eingeweide bedeckete. Eine fette, insgemein gelbe Ma⸗ 


terie, die inwendig durch die ganze Raupe, unter den 


Namen des fettigen Koͤrpers, verbreitet iſt, wird 
nach der Verwandlung allmaͤhlig dick, und ſcheint der 
Puppe das zu ſeyn, was das Gelbe in dem Ey des Huͤhn⸗ 
gen war. Waͤhrend der Verwandlung ſieht man Kluͤmp⸗ 
gen von Luftroͤhren aus den Naͤrbgen hervortreten, die 
an der abzuwerfenden Haut feſte ſitzen. Ein gleiches 
bemerket man bey den verſchiedentlichen Haͤuten vor der 
eigentlichen Verwandlung. Unmittelbar vor und nach 
derſelben ſind alle Theile der Puppe außerordentlich weich. 


Sie werden erſt nach und nach auf eine unmerkliche 


Weiſe feſte. Daraus koͤnnte man mit Recht ſchließen, 
daß die Puppe, lange Zeit vor der Verwandlung, bey— 
nahe ganz flüßig fen. Ihr habet gefehen *), daß die 


Pflanze und das Thier anfaͤnglich eine Art von Gal⸗ 


lert ſind. 

Die überflüßigen Feuchtigkeiten, welche inwendig 
alle Theile der Puppe naß erhalten, muͤſſen darauf ver⸗ 
fliegen, wenn dieſe Theile den noͤthigen Grad der Fe— 
ſtigkeit und Härte bekommen ſollen. Dieß geſchieht 
durch die unmerkliche Ausduͤnſtung, die bisweilen ſo ſtark 


iſt, 


*) VI. VII Theil. 
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iſt, daß dadurch das Inſekt den zwanzigſten Theil von 
feinem Gewichte verliert. Hindert oder ſchwaͤchet man 
dieſe Ausdünftung, indem man die Puppe entweder mit 
einem guten Ferniß beſtreicht, oder ſie an einem kalten 
Orte hält, fo verlängert man ihr Leben, nach der Pro⸗ 
portion wie ihre Ausduͤnſtung abnimmt. Das Gegen⸗ 
theil aber erfolget, wenn man ſie in einen waͤrmern Ort, 
als fie natürlicher Weiſe haben würde, z. E. in eine 
Stube, bringt. Solchergeſtalt kann ein Inſekt, das 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, nur einige Wochen würde gelebet 
haben, durch dieſe unterſchiedliche Mittel eines Theils 
einige Monate, oder aber andern Theils nur einige Tage 
leben. Es geht mit einem Huͤhnerey faſt ſo, wie mit 
einer Puppe. Es dunſtet gleichfalls, und zwar ſtark, 
aus. Beſtreicht man es mit Ferniß, oder nur bloß 
mit Fette, ſo kann man es ganze Monate friſch erhalten. 
Sollten wohl die Wilden in Amerika, welche ſich mit 
mancherley Farben, oder dicke mit Fett beſtreichen, Die 
ſes wunderliche Verfahren aus gewiſſen Geſundheitsre⸗ 
geln unternehmen? Sollte wohl die unertraͤgliche Hitze 
ihres Himmelsſtriches fie die Nuͤtzlichkeit dieſer Vorſicht 
gelehret haben? Die Hottentotten halten ſteif uͤber dieſer 
Gewohnheit, und leben lange. Die Nordlaͤnder wer⸗ 
den auch ſehr alt; und die Fiſche, welche noch weniger 
ausduͤnſten, leben zu hundert Jahren. Die Murmel⸗ 
thierarten und viele andre Gattungen von Thieren brine 
gen den Winter in einer Art von Todtenſchlafe zu; und 
da ſie alsdenn nur wenig ausduͤnſten, ſo brauchen ſie 
auch nicht zu eſſen. | 
Kurze Zeit hernach, wenn der Schmetterling die 
Verwandlungshuͤlſe verlaſſen hat, reiniget er ſich von 
neuem, und wirft, dem Anſehen nach, einen Haufen 
aufgeloͤſtes Fleiſch von ſich. Die rothe Farbe welche 
dieſe Auswuͤrfe bisweilen haben, giebt die natuͤrliche Ur 
ſache der vermeynten Blutregen. Laßt uns nunmehr 
| einen 
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einen Verſuch machen, bey dem ſchwachen Lichte dieſer 
Wahrnehmungen, in der finſtern Lehre von den Ver⸗ 
wandlungen einige Schritte weiter zu kommen. 


XII. Hauptſtuͤck. 


Verſuch einer Theorie der Verwandlungen. 1 


En Inſekt, das ſich fuͤnfmal haͤuten muß, ehe es die 
Geſtalt der Puppe bekoͤmmt, iſt aus fuͤnf organi⸗ 


ſchen Koͤrpern zuſammengeſetzet, die insgeſammt einer 


im andern eingeſchloſſen ſind, und ſich durch die, im 
Mittelpuncte befindlichen, gemeinſchaftlichen Eingewei⸗ 
de naͤhren. Was das Baumauge in Abſicht auf die in 
ihm enthaltenen unſichtbaren Augen iſt, eben das iſt der 
äußere Koͤrper der neu ausgekrochenen Raupe, in Ab⸗ 
ſicht auf die innerlich en Koͤrper, welche fie in ſich vers 
birgt. Vier derſelben haben einerley weſentliche Stru⸗ 
ctur: eine Structur die den Inſekten in ihrem Raupen⸗ 
ſtande eigen iſt. Der fuͤnfte, ſehr verſchiedene Koͤrper, 
iſt der Puppe ihrer. Die Beſchaffenheit dieſer Koͤrper 
richtet ſich nach der Entfernung vom Mittelpuncte des 
Thieres. Die am weiteſten von demſelben find, haben 
die meiſte Haͤrte, und entwickeln ſich am erſten. Iſt 


der außere Korper genugfam ausgewachſen, fo hat ſich 


der unmittelbar auf ihn folgende auch fon ziemlich en 
wickelt. Bald wird ihm ſein Behaͤltniß zu enge; er 


dehnt alſo die Huͤlle, welche ihn einſchließt, nach allen 
Seiten aus. Die Gefaͤße, welche dieſer Huͤlle Nah⸗ 


rung zufuͤhreten, zerreiſſen, oder werden durch die ges 


waltſame Ausdehnung zu enge gemachet, und fernerhin 


unnuͤtze. Die Haut ſchrumpft zuſammen, und wird 
trocken. Sie zerplatzt endlich, und das Inſekt erſcheint 
mit neuer Haut und mit neuen Werkzeugen verſehen. 
Einen oder zwo Tage vor jeglichen Haͤuten faſtet das 

Thier, 
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Thier, und dieſes zwar, weil ſich alsdenn feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Organa in einem gewaltſamen Zuſtande befinden. 
Vielleicht dienete auch das Faſten zum gluͤcklichen Aus⸗ 
gange der Verwandlung, und verhinderte die Berftos 

pfung, die Stockung der Saͤfte u. ſ. w. 

Diem ſey wie ihm wolle, das Inſekt iſt bey jeglichem 
Haͤuten ſehr ſchwach. Alle ſeine Werkzeuge empfinden 
noch den Zuſtand, worinn ſie vor Abwerfung der Haut 
waren. Die ſchuppigten, oder hartſchaligten Theile, 
als der Kopf und die Füße, find nur noch häufige, und 
von einem gewiſſen Safte befeuchtet, der ſich vor dem 
Haͤuten zwiſchen die aͤußere und naͤchſt anliegende Haut 
ergießt, um die Abſonderung zu erleichtern. Nach und 
nach verfliegt dieſe Feuchtigkeit, die Theile werden haͤr⸗ 
ter, und das Inſekt iſt zu wirken im Stande. Der 
erſte Gebrauch, den einige Raupenarten, die nur von 
Blaͤttern leben, von ihren neuen Zähnen machen, iſt 
dieſer, daß fie ihre abgeworfene Haut begierig auffreſ⸗ 
ſen; vielmals warten ſie nicht einmal, bis ihre Kinnba⸗ 
cken Kraͤfte genug haben. Sollte wohl dieſer Balg fuͤr 
ſie eine geſchickte Nahrung ſeyn, ihre Kraͤfte zu erneuern 
und zu vermehren? Es giebt Raupen, welche die Schas 
len ihrer Eyer „ woraus fie gekrochen ſind, und ſogar 
die Schalen andrer Eyer, worinn noch die Raupen lie⸗ 
gen, anfreffen. 
| Sobald es ausgemachet und deutlich iſt, daß alle 
aͤußere gleichnamige Theile in einander gelenket ſind, oder 
unter einander liegen, ſo hat die Hervorbringung neuer 
Werkzeuge nichts ſchweres mehr in ſich, und es findet 
ſich in dieſem Betracht unter den fuͤnf Haͤutungen, die 
vor der Verwandlung vorhergehen, ferner kein weſentli⸗ 
cher Unterſchied. Es koͤmmt bey alle dieſem nur auf eine 
bloße Entwickelung an. Etwas anders aber verhaͤlt es 
ſich mit den Veraͤnderungen, die ſich in den Eingewei⸗ 
den vor, RR und nach der Verwandlung zutra⸗ 

, gen, 
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gen. Hier erliſchet unſer Licht faſt gaͤnzlich, und wir 
muͤſſen wieder im Finſtern tappen. Es hat nicht den 
Schein, als wenn das Inſekt die Eingeweide, wie die 
Haut veraͤnderte. Die Eingeweide der Raupe ſind noch 
in der Puppe, wiewohl beſſer eingerichtet, vorhanden. 
Die Art, wie ſie eingerichtet ſind, und wie ſie wirken, 
moͤchten wir gern naͤher kennen, aber ſie entzieht ſich un⸗ 
ſern Augen. à | 
Wir haben gefeben ), daß die Raupe kurz vor der 
Verwandlung die Haut, welche den Eingeweidenſack in⸗ 
wendig bedecket, wegwerfe. Dieſes Eingeweide, das 
bisher nur ziemlich grobe Speiſen verdauet hat, muß 
von nun an viel feinere aufloͤſen. Das Blut, welches 
ſich in der Raupe vom Hintern nach dem Kopfe zu bewe⸗ 
gete, nimmt nach der Verwandlung einen ganz entge⸗ 
gengeſetzten Sauf. Wenn dieſe Verwendung wahrhaf⸗ 
tig fo iſt, wie es die Obſervationen anzuzeigen ſcheinen, 
was muß nicht das Innere des Thieres für Veraͤnderun⸗ 
gen erlitten haben? Die Veraͤnderungen des Kreislaus, 
fes bey einem neugebohrnen Kinde find faſt nichts Das. 
gegen. + | 
Ich habe geſaget, es ſcheine nicht, als verändere: 
das Inſekt die Eingeweide: Dieß iſt indeſſen nicht auff 
die Luftroͤhren auszudehnen, wenn anders dieſe unter der⸗ 
gleichen Namen zu ſtehen kommen. Es iſt angemerkett 
worden, daß man waͤhrend des Haͤutens Kluͤmpgen von 
dieſen Gefäßen erblicke, die an der aͤußern Haut fißen,, 
und mit ihr weggeworfen werden!). Es treten daher: 
neue Luftroͤhren an die Stelle der alten. Aber wie ge. 
ſchieht dieſes? wie werden Lungen durch Lungen erſe. 
tzet? Jemehr man dieſes unterſuchet, in deſto mehrt 
Dunkelheit geraͤth man. Aber wo iſt ein Öegenftand) 
‘és | in 
*) X Hauptſt. dieſes Theils. ** Daſ . 
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in der Phyſik, der nicht, wenn man ihn ergruͤnden will, 
gleiche Schwierigkeiten bey ſich haͤtte? Es ſcheint, als 
ſollten wir in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande nur die 
äußere Oberfläche der Dinge ſehen. 


| Indem die Natur die Eingeweide zu aͤndern, und 
ihnen ein neues Leben mitzutheilen bemuͤhet iſt, ſo be⸗ 
ſchaͤfftiget fie ſich zu gleicher Zeit mit der Auswickelung 
verſchiedener Werkzeuge, die dem Inſekte, als Raupe, 
unnuͤtze waren, ihm aber in dem neuen kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande hoͤchſt noͤthig ſind. Dieſe verſchiedenen Opera⸗ 
tionen deſto gewiſſer und gluͤcklicher auszufuͤhren, laͤßt 
ſie das Inſekt in einen tiefen Schlaf fallen, waͤhrend 
deſſen ſie, nach Belieben, ſtufenweiſe arbeitet. Der 
fettige Körper, eine feine und lange vorher zubereitete 
Subſtanz, ſcheint der Hauptgrund der Nahrung zu 
ſeyn, wodurch ſie alle Theile zu ihrer Vollkommenheit 
bringt. Die Ausduͤnſtung der waͤßrigen und uͤberfluͤßi⸗ 
gen Feuchtigkeiten, verſtattet den Elementen der Fibern 
an einander zu kommen, und ſich genau zu vereinigen. 
Hieraus entſteht eine Feſtigkeit! in allen Organen. Die 
kleinen Wunden, welche durch Zerreiſſung der Gefäße 
inwendig hin und wieder entſtanden, wachſen uninerk⸗ 
lich wiederum zu. Die Theile, welche in einen gewalt⸗ 
ſamen Zuſtand gerathen ſind, und deren Geſtalten und 
Proportionen bis auf einen gewiſſen Punct abgeaͤndert 
worden, biegen ſich allmaͤhlig nach Maasgabe dieſer Ver⸗ 
- änderungen. Die Säfte nehmen nach dieſer Richtung 
neue Wege; endlich verſchwinden die Gefaͤße der Raupe, 
die inwendig einen. beträchtlichen Raum einnahmen, oder 
werden in ein feuchtes Sediment verwandelt, welches 
der Schmetterling, nach Ablegung der Wade 
huͤlſe, von ſich wirft. 


Jegliche Verwandlung hat ihre beſondern Unſterde, 
wodurch ſie zubereitet und vollführet werden. Die N 
| S 2 pben 
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phen mit der Wurmhaut fehen*) anfänglich wie ein dick. 
lichter Brey aus, darinn ſich nichts organiſches ſpuͤren 


laͤßt. Sollte euch dieſer Schein wohl betruͤgen? Wuͤr⸗ 


det ihr wohl zugeben, daß die Theilgen dieſes Breyes 


feſt an einander backen, und ein Thier auf die Weiſe zu 
Stande bringen, wie wir einen Kaͤſe machen? Ihr er⸗ 
roͤthet bey einer ſolchen Phyſik; gleichwohl ſind einige 
berühmte Naturforſcher nicht darüber roth worden: und 


* 


eben das iſt eine der ſeltſamſten Erſcheinungen unſers 


| philoſophiſchen Jahrhunderts. Ihr habet gelernet, daß 
die anfaͤnglich hoͤchſt weichen, und beynahe fluͤßigen Or⸗ 
gana durchs Ausduͤnſten der uͤberfluͤßigen Feuchtigkeit 
einige Feſtigkeit erlangen. Beſchleuniget dieſe Ausduͤn⸗ 


ſtung, fo werdet ihr die Organa eher zur Conſiſtenz 


bringen. Dieſerwegen bringet unſre Nymphen mit der 


Wurmhaut in eine empfindliche Waͤrme. Der Brey, 


ſo unorganiſch er auch ſcheint, wird anſehnlich dick wer⸗ 
den, und uns alle Theile der Nymphe ſehen laſſen. Dieſe 
Theile waren alſo ſchon vor ihrer Erſcheinung wirklich 
vorhanden; ſie kamen uns aber, ihrer Fluͤßigkeit und 
Durchſichtigkeit wegen, nicht zu Geſichte. Erinnert 
euch hierbey noch des Huͤhngens, welches auch ſeine 


Verwandlungen litte, die euch oben gehörig erklaͤret 


n 


lll. Hauptſtuck. 
Gedanken über die Verwandlungen. 


Perse man die Verwandlungen der Inſekte mit 


einem philoſophiſchen Auge, ſo muß man ſich uͤber 


die beſondern Mittel verwundern, wodurch der Urheber 


der 


*) IX Hauptſt. dieſes Theils. 
) VII Zh. IX. X Hauptſt. 


| 
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der Natur, die mancherley Arten der Thiere zu ihrer 
Vollkommenheit gelangen laͤßt. Warum wird der 
Schmetterling nicht als Schmetterling gebohren? 2 Wars 
um iſt er erſtlich eine Raupe, und ſodann eine Puppe? 
Warum leiden alle Inſekte, die ſich verwandeln, nicht 
einerley Veraͤnderungen? Woher koͤmmt es, daß unter 
den Arten, die zu Nymphen werden, einige die Wurm⸗ 
N haut ausziehen, und andre ſie behalten? Und woher 
koͤmmt es noch, daß unter den Inſekten, die durch den 
Zuftand der Nymphe mit der Wurmhaut gehen muͤſſen, 
eines dieſe Geſtalt ſchon im eibe der Mutter annimmt? 


Dieſe Fragen muͤſſen, gleich denen uͤber das Weſen 
der Dinge, aus dem allgemeinen Syſtem aufgeloͤſet wer⸗ 
den, das uns zur Zeit nach unbekannt iſt. Wenn alle 
Stufen der Vollkommenheit haben ſollen erfüllet werden, 
fo würde ihre Folge auf einander vermuthlich eine Luͤcke 
bekommen haben, dafern die Inſekte, welche ſich ver⸗ 
wandeln, nicht waͤren zur Wirklichkeit gebracht worden. 


Unter den Thieren werden einige lebendig gebohren; 
ſo wie ſie ihr ganzes Leben hindurch weſentlich ſeyn ſollen. 
Andere kommen in einem Eye zur Welt, und kriechen 
aus demſelben mit einer Geſtalt, die fich hernachmals 
nicht mehr aͤndert. Andere bringen einen Bau auf die 
Welt, der von dem Baue ihres reifen Alters ſehr unter⸗ 
ſchieden iſt. Noch andre bekommen nach ihrer Geburt 
allmaͤhlig andre Geſtalten, die von der Geſtalt ihres 
vollkommenen Zuſtandes mehr oder weniger abweichen. 
Endlich leiden andre einen Theil dieſer Veraͤnderungen 
ſchon in dem Leibe der Mutter, und kommen ſo groß, 
wie dieſe, zur Welt. 


Ich uͤbergehe die Arten dieſer Hauptklaſſen. Al⸗ 
lein, ohne uns um den metaphyſiſchen Grund der Ver. 
wandlungen zu Moi de fo wollen wir die Sache 


S 3 | ſelbſt, 


278 Fernere Einrichtung der Thiere, 


ſelbſt, mit ihren unmittelbaren Folgen, vor uns neh⸗ 
men. Man betrachte die Mannichfaltigkeit, welche 
dieſe Verwandlungen in der Natur zuwege bringen. 
Ein einzelnes Weſen vereiniget in ſich zwo, oder drey, 
unterſchiedliche Arten. Eben daſſelbe Inſekt bewoh⸗ 
net nach und nach zwo, oder drey Welten; und welcher 
Unterſchied des Betragens in dieſem verſchiedenen Auf⸗ 
enthalte! Gleichergeſtalt bemerke man, wie ſehr ſich die 
Verhaͤltniſſe, welche die Fliege oder der Schmetterling, 
mit den umher befindlichen Dingen haben, durch ihre 
Verwandlungen vermehren. Man nehme nur den Co⸗ 
con, den Balg des Seidenwurmes; wie viel Haͤnde 
und Maſchinen ſetzet dieſe kleine Kugel in Bewegung! 
Wieviel Schaͤtze muͤßten wir entbehren, wenn der 
Schmetterling aus dem Seidenwurme, als Schmetter⸗ 
ling, zur Welt gekommen waͤre? | 


Bey den Inſekten, welche ſich verwandeln, hat man 
noch keine Art angetroffen, die ſich durch Reiſer und 
Ausſchoͤßlinge vermehrete. Dieſes darf uns gar nicht 
befremden, wenn wir nur auf die ſtarke Zuſammenſe⸗ 
tzung ihres Koͤrpers, und auf die weſentlichen Folgen 
derſelben, Achtung geben. Wir duͤrfen aber deswegen 
nicht voreilig ſchließen, daß dieſe Eigenſchaft der Ver⸗ 
mebrung nicht mit den Verwandlungen beſtehen koͤnne. 
Wir kennen die Natur zu wenig, um dergleichen 
Schluͤſſe zu machen. Die Blattlaus und die Polypen 
haben uns wider dergleichen gar zu allgemeine Schluß⸗ 
pes *) gute Verwahrungsmittel an die Hand ges: 
geben. | | 


XIV. Haupt⸗ 
*) VIII Th. IX. XVI. XVII Hauptſt. | 
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XIV. Haupt ſtuͤck. 


Von der Perſönlichkeit der Inſekte, die ſich 
verwandeln. 


Se bald es erwieſen iſt, daß die Raupe der Schmet⸗ 
terling ſelbſt ſey, welcher kriecht, die Baume ab⸗ 
frißt, Faͤden ſpinnt, und daß die Puppe gleichergeſtalt 
der gewindelte Schmetterling ſey: fo iſt es deutlich ge⸗ 
nug, daß in der Raupe nicht Dren Ich, oder drey Per⸗ 
ſonen, befindlich ſind. Eben daſſelbe Weſen empfin⸗ 
det, fuͤhlet, ſchmecket, ſieht, und handelt mittelſt der 
verſchiedenen Werkzeuge, in den verſchiedenen Zeitpun⸗ 
eten feines Lebens. Es hat zu einer Zeit Empfindungen 
und . He die es zu einer andern nicht hat, und 
dieſe richten ſich jederzeit nach den Werkzeugen, wel⸗ 
che ſie hervorbringen. Es wuͤrde unnuͤtze ſeyn, bey die⸗ 
ſer Sache Schwierigkeiten zu erdenken, die nicht unmit⸗ 
telbar damit verknuͤpfet ſind; es würde auch unnuͤtze 
ſeyn, die Neugierde weiter zu treiben, als es die Graͤn⸗ 
zen der Vernunft verſtatten. 


S4 Zehnter 
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ee 


Zioehnter Theil. 


Vergleichung der Pflanzen mit den 
- Thieren. | i 


S 
— 


. Hauptſtück. 
Einleitung. 


D⸗ wir uns bisher mit der Stufenfolge der Dinge, 

und der organiſchen Einrichtung beſchaͤfftiget ha⸗ 
ben, ſo ſind uns dabey oͤftere Gelegenheiten vorgekom⸗ 
men, die Gewaͤchſe mit den Thieren zu vergleichen. Wir 
wollen nunmehr dieſe verſchiedene, hin und wieder zer⸗ 
ſtreueten Züge der Aehnlichkeit zufammennehmen, und 
daraus ein Gemaͤlde entwerfen, worinn ſie naͤher bey 
einander und beſſer abgezeichnet, unſre Aufmerkſamkeit 
vergnuͤgen. Dabey wollen wir unterſuchen, ob nicht 
ein weſentlicher Charakter das Gewaͤchs von dem Thiere 
unterſcheide. RE | 


II. Hauptſtuͤck. 
Das Saamkorn. 


Ein fruchtbares Saamkorn iſt ein organiſcher Koͤrper, 
der unter verſchiedenen mehr oder weniger theils 
dicken, theils zahlreichen Haͤuten, eine Pflanze im Klei⸗ 
nen enthaͤlt. Eine weisliche, zarte und ſchwammige 
Subſtanz erfuͤllet den innern Raum des Saamkornes. 
Kleine Gefäße, die aus dem Keime kommen, durchſtrei⸗ 
fen dieſe Subſtanz, und theilen ſich unaufhoͤrlich in viele 
| kleinere 
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kleinere Aeſtgen. Nachdem das Saamkorn in die Erde 
geworfen, feucht und bis auf einen gewiſſen Grad warm 
geworden, faͤngt es an, zu keimen. Die Feuchtigkeit, 
welche durch die Haͤute deſſelben gedrungen iſt, loͤſet die 
ſchwammige oder mehlichte Subſtanz auf, und vermi⸗ 
ſchet ſich damit. Daraus entſteht eine Art von Milch, 
welche in die kleinſten Gefäße des keimenden Pflaͤnzgen 
tritt, und ihm eine der Zartheit deſſelben proportionirliche 
Nahrung verſchaffet. rn | 

Das Wuͤrzelgen fängt gleichfalls an, ſich zu entwi⸗ 
ckeln. Es wird groͤßer, und dehnt ſich von Tage zu 
Tage aus. Bald wird ihm ſein Behaͤltniß zu enge, 
und es ſtrebet herauszukommen. Ein kleines Loch, das 
außen an der Oberflaͤche des Korns geſchickt gelaſſen 
worden, befoͤrdert dieſen Ausgang. Das Wuͤrzelgen 
treibt unmerklich in die Erde, und ſchoͤpfet daraus aller⸗ 
ley ſtaͤrkere und häufigere Nahrung. Der kleine, bis 
her unter den Haͤuten des Saamkorns verborgene Sten⸗ 
gel, zeiget ſich gleichfalls. Die Decken oͤffnen ſich, und 
laſſen ihn frey heraus. Er wird durch die ihm zugefuͤhr⸗ 
ten neuen Säfte ſtaͤrker, durchbohrt die Erde, und ets 
hebet ſich in die duft. 


III. Hauptſtuͤck. 
Das Ey. 


Ein fruchtbares Ey iſt ein organiſcher Koͤrper, der 
unter verſchiedentlichen mehr oder weniger, theils 
harten, theils zahlreichen Bedeckungen, ein Thier im 
Kleinen enthaͤlt. Eine fluͤßige, ſaftige, und gallertige 
Subſtanz erfuͤllet den innern Raum deſſelben. Viele 
unendlich feine Gefäße find gleichſam wie Aeſte, in die⸗ 
ſer Materie zertheilet, und endigen ſich zuletzt ſaͤmmtlich 
in dem Keime. Wenn das Ey gehörig erwaͤrmet wird, 
. S 5 es 


282 Vergleichung der Pflanzen 
es geſchehe ſolches durch die Natur, oder durch Kunſt, 


fo faͤngt es inwendig an, ein Leben zu gewinnen. Durch 

eine maͤßige Waͤrme, wird die Materie um den Keim 
in Bewegung gebracht, ſie tritt in die kleinen Aeſtgen 
der Gefaͤße, geht zum Herzen, und vermehret deſſen 
Bewegung. Das Thier bekoͤmmt alſo ein Leben. Es 


waͤchſt und wird durch den Zufluß neuer, und beſſer zu⸗ 
bereiteter Nahrungsſaͤfte, alle Tage ſtaͤrker. 

S—iꝛnd endlich dieſe Säfte alle geworden, fo hat auch 
das Thier ſein voͤlliges Wachsthum im Eye bekommen. 


Dieſes wird ihm nunmehr zu enge; es liegt in einem 


Gefaͤngniſſe, und ſtrebet in Freyheit zu kommen. Die 


Natur hat ihm hierzu die Mittel gegeben, indem fie ent. 
weder das Thier mit Werkzeugen durchzubohren, und 


die Bedeckungen zu zerreiſſen, verſehen, oder dem Ey 


eine Structur mitgetheilet hat, die dem Beſtreben des 
Thieres zu ſtatten koͤmmt; das Thier koͤmmt gum Vor⸗ 


ſchein, und genießt ein neues Leben. 


IV. Hauptſtuͤck. 
Das Gewaͤchs auge. 
Dos Saamkorn iſt der Pflanze dasjenige, was das 


Ey dem Thiere iſt. Aber die Pflanze bringt 
nicht bloß Eyer, ſondern auch kleine lebendige Pflaͤnzgen 


zum Vorſchein; und das Gewaͤchsauge verhält fi) zur 


Pflanze, wie die Leibesfrucht zum Thiere. 
Das Gewaͤchsauge bekoͤmmt unter der Rinde fein er⸗ 
ſtes Wachsthum; daſelbſt iſt es in gewiſſen Haͤuten, faſt 


wie das Saamkorn in den ſeinigen, ganz im Kleinen 


eingeſchloſſen. Es haͤngt, mittelſt einiger zarten Fibern, 
mit der Rinde zuſammen, und empfaͤngt dadurch eine 
ſeinem Zuſtande gemaͤße Nahrung. Wenn es zu einer 
gewiſſen Groͤße gewachſen, durchbohrt es die Rinde, 

| | und 
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und koͤmmt ans Licht. Es hat alsdenn noch ſeine vori⸗ 
gen Haͤute an ſich, die es aber bald abwirft. Um dieſe 
Zeit iſt es noch zu ſchwach, ohne die Nahrung zu leben, 
die es von der Rinde und den Fibern des Zweiges er⸗ 
haͤlt; es bleibt daher noch daran ſitzen, und man kann es 
erſt nach einiger — ohne Gefahr davon abſondern. 


| V. Hauptſtück. 
Die Leibesfrucht. 


D. Leibesfrucht (Foetus) bekoͤmmt in der Baͤrmut⸗ 
ter ihr erftes Wachsthum. Daſelbſt iſt fie in ges 
wiſſen Haͤuten, wie in den Haͤuten eines Eyes, einge⸗ 
ſchloſſen. Sie ſetzt in der Baͤrmutter einige kleine Ge⸗ 
fäße an, mittelſt deren fie in derſelben ihre zum Wachſen 
erforderliche Nahrung ſchoͤpfet. Wenn fie zu einer bes 
ſtimmten Größe gelanget iſt, zerreißt fie die Haute, und 
koͤmmt ans Licht. Bisweilen bringt ſie dieſe Haͤute mit 
ſich auf die Welt. Gleich nach der Geburt kann das 
junge Thier noch nicht ohne Beyhuͤlfe der Mutter leben; 
dieſe muß ihm arnoch Nahrung zukommen laſſen, die 
man ihm, erſt nach einer Sen Zeit, obne iz 
seb kann. 


VI. Hauptſtuͤck. 
Die Ernährung der Pflanze 


Sy: Pflanze naͤhret fich dadurch, daß fie gewiſſe Mas 
terien aͤußerlich empfaͤngt, und ſelbige in ihre Sub⸗ 
ſtanz verwandelt. Dieſe Materien ſind ſehr ungleichar⸗ 
tig und vermiſchet. Da ſie durch die Oeffnungen der 
Wurzeln, oder der Blätter, eingezogen werden, ſo drin⸗ 
gen ſie, allem Anſehn nach, in die Schlaͤuche, woſelbſt 
ie n und ſich zubereiten. Von hier treten ſie in 
2 die 
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die Holzfibern *), welche fie zu den eigentlichen Gefaͤßen 


ableiten, allwo ſie das Anſehn eines mehr oder weniger 


gefärbten und flüßigen Saftes bekommen. Die Aeſte 


der Gefaͤße bringen ſie endlich zu allen Theilen der Pflan⸗ 
ze, mit denen ſie ſich nach geſchehener Zubereitung in eine 


Subſtanz vereinigen. 


Neben den Saftgefaͤßen liegen laͤngſthin einige Roͤh⸗ 


ren, die aus einem weislichten, elaftifchen Plaͤttgen beſte⸗ 
hen, das wie eine Uhrfeder ſchneckenfoͤrmig zuſammen 
gewunden iſt. Dieſe zum Luftſchoͤpfen beſtimmte Roͤh⸗ 


ren, bringen eine friſche und elaſtiſche Luft in die Pflanze, 


wodurch der Saft zubereitet, verduͤnnet, vielleicht gefaͤr⸗ 
bet und in feiner Bewegung erleichtert wird. Die über- 
fluͤßige Materie, die am wenigſten geſchickt iſt, ſich mit 


der Pflanze zu vereinigen, ſteigt zur Oberfläche der Blaͤt⸗ 


ter, und verfliegt allda, durch die unmerkliche Ausduͤn⸗ 
ſtung, ſehr haufig. Einige Kuͤgelgen, Blaͤsgen oder 
andere Ausfuͤhrungswerkzeuge, die in den jungen Schöß- 
lingen, und an den Blaͤttern zertheilet liegen, fuͤhren 
die groͤbern und dickern Materien aus 


VII. Hauptſtuͤkk. 
Die Ernaͤhrung des Thieres. 
Dae Thier naͤhrt ſich dadurch, daß es allerley Mate⸗ 


rien von außen empfaͤngt, und in ſeine Subſtanz 
verwandelt. Dieſe Materien ſind ſehr ungleichartig. 


Wenn fie von dem Munde, oder andern ähnlichen Oeff— 
nungen, eingenommen worden, ſo werden ſie zum Ma⸗ 
gen und zu den Eingeweiden gebracht, und daſelbſt ver- 
ſchiedentlich zubereitet. Von hier gehen ſie in die Milch⸗ 


gefaͤße, und in andere aͤhnliche Kanaͤle; von da in die 


Blutgefäße, wo fie die Geſtalt eines flüßigen, mehr oder 


weniger gefaͤrbten Weſens, annehmen. Die Aeſte der 


Blut⸗ 
*) III Th. X Hauptſt. 


mit den Thieren. |. ss 


Blutgefäße, führen felbige nachher allen übrigen Theilen 
zu, mit welchen fie ſich durch neue Zubereitungen ver 
einigen. e | 
Gewiſſe Randle, die aus knorplichten Ringen, oder 
aus einen weislichten, elaſtiſchen Pergamentplaͤttgen bes 
ſtehen, und fpiralförmig zuſammengewunden find, gehen 
in die Blutgefaͤße, oder liegen uͤberall neben ihnen. Sie 
dienen zum Luftſchoͤpfen, und bringen daher ſtets friſche 
und elaſtiſche Luft ins Thier, welche das Blut zubereitet, 
verduͤnnet, vielleicht auch faͤrbet, und uͤbrigens zu deſſel⸗ 
ben Bewegung beytraͤgt. Die uͤberfluͤßige Materie, die 
nicht eben geſchickt ſich mit der thieriſchen Subſtanz zu 
vereinbaren, wird nach der Oberflaͤche der Haut getrie⸗ 
ben, und verfliegt allda durch eine unmerkliche, aber ſehr 
haͤufige Ausduͤnſtung. Einige Druͤſen, und abſondern⸗ 
de Werkzeuge, befördern an verſchiedenen Stellen des Koͤr⸗ 
pers die Ausfuͤhrung der groͤbern und dickern Materien. 


| VIII. Hauptſtuͤck. 
Das Wachsthum der Pflanze. 8 
Die Pflanze waͤchſt durch die Auswickelung, das iſt 


durch ſtufenweiſe Ausdehnung ihrer ſaͤmmtlichen 
Theile, in die Laͤnge und in die Breite. Auf dieſe Aus⸗ 
dehnung folgt ein gewiſſer Grad der Verhaͤrtung in den 
Fibern, und ſie laͤßt in dem Maaße nach, wie die Ver⸗ 
haͤrtung zunimmt. Sie hoͤret endlich gar auf, wenn die 
Fiebern ſo hart geworden, daß ſie ferner der Kraft, wel⸗ 
che ihre Gewebe anſtrengt, nicht nachgeben. Die Pflan⸗ 
zen, bey denen dieſe Verhaͤrtung am langſamſten geſchieht, 
wachſen am laͤngſten. Die Kraͤuter wachſen und erhaͤr⸗ 
ten weit geſchwinder als die Baͤume. Unter jenen hoͤren 
etliche in einigen Wochen, oder wohl gar in etlichen Ta⸗ 
gen zu wachſen auf. Unter dieſen wachſen etliche viele 
Jahre, bisweilen gar viele Jahrhunderte hindurch. 
N | Man 
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Man wird bey den einzelnen Stuͤcken von einerley 
Art gewiſſe aͤhnliche Unterſchiede gewahr. Einige wer⸗ 
den eher hart, wachſen weniger, oder bleiben kleiner; 
andere werden ſpaͤter hart, und werden groͤßer. Das 
Gewaͤchsauge hat nichts holzigtes; es iſt durch und durch 
krautartig, und wird erſt nach und nach holzigt. Sein 
Koͤrper oder Stamm beſteht aus einer erſtaunenden An⸗ 
zahl von Plaͤttgen, die alle unter einander nach der Laͤnge 
deſſelben concentriſch liegen, und aus vielen Buͤndeln von 
Fibern zuſammengeſetzt ſind, die ſelbſt wiederum aus 
ſehr vielen Faͤſergen beſtehen. Mitten in dieſem Stam⸗ 
me iſt das Mark befindlich, und die Raͤume zwiſchen 
den Plaͤttgen find gleichfalls mit einer n 

Subſtanz angefüller, 

Wenn die Plaͤttgen dicker werden, ſo erfolgt das 
Wachsthum in die Dicke; werden ſie laͤnger, ſo geſchieht 
ſolches in die fange, Alle Plaͤttgen wachſen, und wer⸗ 
den nach und nach hart. Jegliches derſelben waͤchſt 
auch insbeſondere und wird, ſo lang es iſt, allmaͤhlig 
gleichfalls hart. Der untere Theil des Plaͤttgens waͤchſt 
und erhaͤrtet am erſten; und das Plaͤttgen ſo am erſten 
waͤchſt, und hart wird, iſt das inwendigſte, unmittelbar 
an dem Marke. Ueber dieſem liegt ein anderes, welches 
noch biegſam und krautartig bleibt, und ſich daher fer⸗ 
ner ausdehnt. Um dieſes befindet fich ein drittes, wel⸗ 
ches noch ſpaͤter, als das zweyte hart wird, und demnach 
noch mehr waͤchſt. Eben ſo liegt um dieſes ein viertes, 
um dieſes ein fünftes, ferner ein ſechstes u. ſ. w. mit de⸗ 
nen es ſich auf gleiche Weiſe verhaͤlt. Solchergeſtalt 
nehmen ſie alle in der Dicke ab, neigen ſich um ſo viel 
mehr zur Achſe des Stammes, ſo viel naͤher ſie zu deſſen 
Spitze kommen, und machen alſo lauter in einander ſte⸗ 
ckende kleine Kegel aus, welche zuſammen genommen, 
die kegelfoͤrmige Sigur des Stammes und der Zweige 
geben. 

Aus 
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Aus dieſem Haufen kleiner Kegel, die das erfte Jahr 
fiber hart geworden find, entſteht ein holzigter Kegel, wel⸗ 
cher das Wachsthum fuͤr dieſes Jahr beſtimmt. Um 
dieſen Kegel formt ſich ein anderer krautartiger Kegel, 
der Anfangs eine bloße Rinde iſt, nachher aber ein zwey⸗ 
ter holzigter Kegel wird, und ſo geht es ferner. Iſt das 
Holz einmal zum Beſtande gekommen, ſo dehnt es ſich 
nicht weiter aus. Solchemnach iſt bey den Narben, bey 
den Propfreiſern, bey den mancherley Wulſten, die Rinde 
der einige Theil der Pflanzen, welcher arbeitet. Sie 
mag ſich ausdehnen oder dicker werden, oder aufſchwel⸗ 
len, ſo uͤberzieht ſie allemal unmerklicher Weiſe das Holz; 
ſie machet das Auge, und bringt verſchiedene mehr oder 
weniger betraͤchtliche Auswuͤchſe zuwege; nachdem ſie ſich 
leichter oder ſchwerer ausdehnen laͤßt, oder von Feuchtig⸗ 
keiten haͤufiger oder ſparſamer erfuͤllet wird. 


5 155 He IX. Hauptſtuͤck. 
Das Wachsthum des Thieres. 


Dos Thier waͤchſt durch die ſtufenweiſe Auswickelung 
coder Ausdehnung feiner ſaͤmmtlichen Theile nach 
allen Seiten. Dieſer Ausdehnung folget die Verhaͤr⸗ 
tung der Fibern; jene nimmt in dem Maaße ab, wie 
dieſe zunimmt. Sie hoͤret auf, wenn die Verhaͤrtung 
ſo weit gekommen iſt, daß die Fibern der Kraft, welche 
ihr Gewebe ausſpannt, nicht ferner nachgeben. Die 
Thiere, bey denen die Verhaͤrtung am langſamſten ge⸗ 
ſchieht, wachſen am laͤngſten. Die Inſekte wachſen, 
und werden viel geſchwinder hart, als die großen Thiere. 
Unter jenen hoͤren etliche in einigen Wochen, oder wohl 
gar in einigen Tagen zu wachſen auf. Unter dieſen wach⸗ 
ſen etliche viele Jahre, bisweilen gar viele Jahrhunderte 
hindurch. 


Man 
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Man wird bey den einzelnen Stuͤcken von eben der⸗ 
ſelben Art gewiſſe aͤhnliche Verſchiedenheiten gewahr. 
Einige werden eher hart als andere, und bekommen ein 
beſſeres Gewuͤchſe. Die Leibesfrucht hat, ganz zu An⸗ 
fange, nichts knochigtes; ſie iſt durchgehends haͤutigt, 
und wird erſt nach und nach knochigt. Die Knochen ders 
ſelben beſtehen aus einer erſtaunenden Menge von Plaͤtt⸗ 
gen, die alle in einander gewickelt laͤngſt dem Knochen 
liegen, und aus vielen Buͤndeln von Fibern zuſammen⸗ 
geſetzet ſind, die ſelbſt wiederum aus ſehr vielen vereinig⸗ 
ten Faͤsgen beſtehen. Mitten im Knochen iſt das Mark 
befindlich, und die Raͤume zwiſchen den Plaͤttgen ſind 
gleichfalls von einer fettigen Subſtanz erfuͤllet. = 

Wenn die Plaͤttgen dicker werden, fo erfolgt das 
Wachsthum in die Dicke; werden ſie laͤnger, ſo geſchieht 
ſolches in die Laͤnge. Alle dieſe Plätégen wachſen, und 
werden nach und nach hart. Jegliches waͤchſt insbeſon⸗ 
dere, und wird, ſo lang es iſt, allmaͤhlig gleichfalls hart. 
Der Theil eines jeglichen Plaͤttgen, welcher am erften 
waͤchſt und hart wird, machet das Mittelſtuͤck, oder den 
Körper des Knochens aus; und das Plaͤttgen, fo am er⸗ 
ſten waͤchſt und hart wird, iſt das inwendigſte, welches 
unmittelbar das Mark umgiebt. Um dieſes liegt ein an⸗ 
deres, welches noch biegſam und häufige bleibt, und ſich 
daher ferner ausdehnt. Um dieſes befindet fich ein drit⸗ 

tes, welches noch ſpaͤter, als das zweyte hart wird, und 
demnach noch mehr waͤchſt. Eben ſo liegt um dieſes ein 
viertes, um dieſes ein fünftes, ferner ein ſechstes u. ſ. w. 
mit denen es ſich auf gleiche Weiſe verhaͤlt. Solcherge⸗ 

ſtalt nehmen fie alle in der Dicke ab, entfernen ſich um 
fo viel mehr von der Achſe des Knochens, fo viel naher 
fie den beyden Enden, oder den Köpfen, deſſelben kom⸗ 
men, und ſtellen alſo lauter kleine in einander ſteckende 
Säulen vor, die an den Enden am dickſten ſind. Hier⸗ 
aus ergiebt ſich die eigene Figur der langen Rn 
| us 
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Aus dem Haufen der Plaͤttgen, die das erſte Jahr 
uͤber hart geworden ſind, erfolgt das Wachsthum des 
Knochens fuͤr dieſes Jahr. Er bleibt inzwiſchen von 
vielen haͤutigen und ſehnigten Plaͤttgen, die den Namen 
des Knochenhaͤutgen führen, bedecket; die ſich überall 
ausdehnen, allmaͤhlig verhaͤrten, und den Knochen durch— 
gehends groͤßer machen. Iſt er einmal zum voͤlligen Be⸗ 
ſtande gekommen, ſo dehnet er ſich nicht weiter aus. 
Solchemnach iſt bey den Beinbruͤchen, bey den Beinge⸗ 
ſchwulſten, und den mancherley Arten der Auswachfun; 
gen, die Beinhaut der einzige Theil des Knochens, wel⸗ 
cher arbeitet. Er mag ſich ausdehnen, oder dicker mer: 
den, oder irgendwo aufſchwellen, ſo uͤberzieht die Bein. 
haut allemal unmerklicher Weiſe den Knochen, ſie ma⸗ 
chef einen Knorz, und bringt verſchiedene mehr oder we: 
niger beträchtliche Erhebungen zuwege, nachdem fie Teich: 
ter oder ſchwerer auszudehnen iſt, oder von theils dickern, 
theils duͤnnern Säften mehr oder weniger angefuͤllet wird. 


X (HHauptſtäck. 
Die Befruchtung der Pflanze. 


Da Staub der Bluͤthſpitzen iſt eigentlich dasjenige, 
wodurch das Saamkorn befruchtet wird; und die 
Fruchtroͤhre iſt der Ort dieſer Befruchtung. Der be; 
feuchtende Blumenſtaub iſt in Arten von Blaͤsgen einge⸗ 
ſchloſſen, und hat darinnen, unterm Vergroͤßerungsglaſe, 
das Anſehen vieler regelmäßigen, insgemein ſphaͤriſchen 
oder elliptiſchen Koͤrpergen, die, ſobald fie naß werden, 
aufſpringen, und einen feinen Dunſt heraus laſſen, wor⸗ 
inn eine große Menge außerordentlich kleiner Koͤrner 
ſchwimmt, die ſich von einer Seite zur andern zu bewe⸗ 
gen ſcheinen. Bringt man die Staubkoͤrnergen in einen. 
Waſſertropfen, ſo bewegen ſie ſich darinnen nach allen 
Seiten ungemein geſchwind. | 

A / Die 
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Die Fruchtroͤhre beſteht aus drey Haupttheilen: aus 
dem unteren, oder dem Boden; dem mittleren, naͤmlich 
den Gaͤngen oder den Trompeten; dem obern, oder dem 
Eingange. Der Boden hat eine oder mehrere Hoͤhlun⸗ 
gen, worin das Saamkorn liegt. Die Trompeten ſind 
kegelfoͤrmige Röhren, oder ſehr verlängerte Trichter, de⸗ 
ren weite Oeffnung der Spitze der Fruchtroͤhre zugekeh⸗ 
ret iſt. Dieſe Spitze iſt insgemein mit vielen Waͤrzgen 
beſetzet, deren jegliche ein Loch, fo groß wie ein Blumen⸗ 
ſtaubkoͤrngen, hat. f 

Sind die Staubkoͤrngen in die Trompeten gekom⸗ 
men, ſo werden ſie von ihnen, weil ſie unten enger zu⸗ 
laufen, immer mehr und mehr gedruͤcket, und zugleich 
von dem Saſte an ihren Seiten ſtets angefeuchtet. Sie 
ſpringen endlich auf und laſſen den Saamendunſt uͤberall 
hinfahren; dieſer dringt folgends zum Saamkorne, und 
verrichtet die Befruchtung. Viele Arten von Pflanzen 
haben zweyerley Geſchlecht; einige einzelne tragen nur 
Bluthſpitzen, und das find die männlichen Pflanzen; an: 
dere haben bloß die Fruchtroͤhre, und das find die weib⸗ 
lichen. I 

Bey vielen andern Arten iſt jegliche einzelne Pflanze: 
ein wahrhafter Hermaphrodite, der beyde Gefthlechter,, 
die Staubfaͤden und die Fruchtroͤhre, vereiniget enthaͤlt. 
Bald geſchieht dieſe Vereinigung in eben derſelben Blu⸗ 
me, wo die Staubfaͤden rings um die Fruchtroͤhre ſte⸗ 
hen. Bald geſchieht ſie nur auf eben demſelben Zweige, 
wo die Staubfaͤden an einer Stelle, und die Fruchtrôbres 
an einer andern ſitzen. Endlich giebt es Pflanzen, bem 
denen man gar keine Befruchtung, wenigſtens keine auf” 
ſerliche, vermuthet, wo naͤmlich die einzelnen Pflanzen 
insgeſammt Saamen tragen, der ſchon an ſich ſelbſtt 
fruchtbar iſt. | | 


XI. Haupt: ’ 
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XI. Hauptſtuͤck. 
Die Befruchtung des Thieres. 


Die Saamenfeuchtigkeit iſt eigentlich dasjenige, wo⸗ 
| durch das Ey befruchtet wird; und die Baͤrmut⸗ 
ter, oder auch die Eyerſtoͤcke, ſind der Ort dieſer Be⸗ 
fruchtung. Die befruchtende Feuchtigkeit iſt in den 
Saamenblaͤsgen eingeſchloſſen, und hat darinnen, un⸗ 
term Vergroͤßerungsglaſe, das Anſehen vieler regel⸗ 
mäßigen laͤnglichten Koͤrpergen, die ſich in eine Menge 
uͤberaus kleiner Kuͤgelgen zu zertheilen ſcheinen, ſo ſich 
nach allen Seiten zu bewegen. Bisweilen ſind dieſe 
kleine Koͤrpergen wie elaſtiſche Scheiden, die, ſobald ſie 
naß werden, aufſpringen, und eine helle Materie aus⸗ 
laſſen, in welcher eine Menge kleiner Kuͤgelgen ſchwimmt. 
Die Baͤrmutter beſteht, ihrem ganzen Umfange 
nach, aus drey Haupttheilen, aus dem untern Theile, 
oder dem Grunde, aus den Trompeten, und aus den 
Eyerſtoͤcken. Der Grund hat eine oder mehrere Hoͤß⸗ 
lungen, worinn die Leibesfruͤchte ernaͤhret werden und 
ſich auswickeln; vorn an demſelben befindet fic) eine Oeff⸗ 
nung, oder ein Mund. Die Trompeten find kegelfoͤr⸗ 
mige Roͤhren, oder Arten von ſehr verlaͤngerten Trich⸗ 
tern, deren Oeffnung den Eyerſtoͤcken zugekehret iſt, und 
dahin auslaͤuft. Die Eyerſtoͤcke beſtehen aus einem 
Haufen Blaͤsgen, welches wahre Eyer ſind. 

Wenn der feinſte Theil der Saamenfeuchtigkeit durch 
die Trompeten bis zu den Eyerſtoͤcken gedrungen iſt, ſo 
befruchtet er daſelbſt ein oder mehrere Eyer. Dieſe tre⸗ 
ten alsdenn durch die Trompeten herunter in die Baͤr⸗ 
mutter, bleiben daſelbſt feſt ſitzen und entwickeln ſich. 
Bey den Eyerlegenden Weibgen, liegen die Eyer in ge⸗ 
wiſſen Saͤcken oder Daͤrmen; ſie wachſen darinnen und 
x | T 2 werden 
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werden von der Saamenfeuchtigkeit befruchtet, die in 
eine oder die andre Hoͤhlung gebracht worden. 

Die meiſten Thierarten haben beyderley Geſchlecht 
unter ſich, Maͤnngen und Weibgen. Es giebt aber 
Thierarten da jegliches einzelne Thier ein wahrer Her⸗ 
maphrodite iſt, der beyde Geſchlechter in ſich vereiniget, 
unerachtet er ſich nicht ſelbſt befruchten kann. Bey eini⸗ 
gen Arten, wo das Geſchlecht merklich unterſchieden iſt, 
geht gleichwohl keine eigentliche Begattung vor. Das 
Männgen ergießt die Saamenfeuchtigkeit auf die Eyer, 
welche das Weibgen geleget hat. Endlich giebt es Ar⸗ 
ten, die ſich ohne einige äußerliche, oder ſcheinbare Be. 
fruchtung fortpflanzen. | | 


XII. Hauptſtuͤck. 
Die Vermehrung der Pflanze. 


Die Pflanze vermehret ſich nicht nur durchs Saat» 
korn und durch Gewaͤchsaugen, ſondern auch durch) 
Ausſchoͤßlinge. Sie kann ſich auch durch Reiſer, und 
durch Huͤlfe des Pfropfens, vermehren. Ein Baum: 
treibt an verſchiedenen Stellen ſeiner Oberflaͤche kleine: 
Kuoͤpfgen. Dieſe werden größer, thun ſich auf, und) 
bringen den Ausſchoͤßling zum Vorſchein, der mit jedem 
Tage zunimmt. Während daß ek ſich auswickelt, treibt 
er ſelbſt andre kleinere Ausſchoͤßlinge, und dieſe wieder. 
um kleinere. Alle dieſe Ausſchoͤßlinge find eben fo viele: 
Baͤume im Kleinen, und die Nahrung eines jeglichen 
dieſer Ausſchoͤßlinge theilet ſich dem ganzen Baume mit. 
Wenn dieſe Ausſchoͤßlinge zu einer gewiſſen Größer 
gelangt ſind, und alsdenn von dem Stamme oder Haupt⸗ 
aſte, es ſey nun von Natur oder auf andre Weiſe, ab⸗ 
geſondert werden, ſo erhalten ſie ſich ſelbſt, und gebem 
gleich viele einzelne Baͤume. Zerſchneidet man fie, der 
Laͤnge⸗ 
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Lange oder Breite nach, in Stüden, fo wachſen dieſe 
Ausſchoͤßlinge von ſelbſt wieder, und geben fo viele ein⸗ 
zelne Baͤume, als man zerſchnittene Stuͤcken hatte. 
Selbſt die von den Ausſchoͤßlingen abgenommenen Blät- 
ter, koͤnnen ganze Pflanzen herſtellen. Bringt man 
verſchiedene Ausſchoͤßlinge dichte zuſammen, oder ſetzet 

ſie in einander, ſie moͤgen von einerley, oder von vers 
ſchiedenen Baͤumen ſeyn, ſo vereinigen ſie ſich dermaßen 
genau, daß ſie ſich wechſelsweiſe einander naͤhren, und 

ferner nur ein einziges Ganzes ausmachen. 


XIII. Hauptſtuͤck. f | 
Die Vermehrung des Thieres. 


Dos Thier pflanzet ſich nicht bloß durch Eyer und 
durch lebendige Jungen, ſondern auch durch Aus⸗ 
ſchoͤßlinge fort. Es kann ſich auch durch Reiſer, und 
durch Hülfe des Pfropfens, vermehren. Ein Polype 
treibt an verſchiedenen Stellen feines Körpers kleine 
Knoͤpfgen; dieſe werden groͤßer und verlaͤngern ſich un⸗ 
merklicher Weiſe. Jegliches derſelben ift ein Ausſchoͤß⸗ 
ling. Waͤhrend daß ſich dieſer aus wickelt, treibt er 
ſelbſt andere kleinere Ausſchoͤßlinge, und dieſe wiederum | 
kleinere. Alle dieſe Ausſchoͤßlinge find eben fo viele 
kleine Polypen, und die Nahrung eines jeglichen derſel⸗ 
ben theilet ſich ihrem ganzen Haufen mit. | =. 

Wenn dieſe kleine Polypen zu einer beſtimmten 
Größe gelangt find, ſondern fie ſich vom Stamme oder 
Hauptaſte ab, und werden einzelne, für ſich beſtehende 
Polypen. Schneidet man ſie, queer durch oder der 
Länge nach, in Stuͤcken, fo kommen fie aus ihren Truͤm⸗ 
mern wieder hervor, und werden ſo viele vollkommene 
Polypen, als man durchs Zerſchneiden Stuͤcke gemachet 
. 2 3 hatte. 
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hatte. Selbſt die Haut, und die allerkleinſten Stuͤck⸗ 
gen derſelben bringen einen oder mehrere Polypen hervor. 
Setzet man die Theile eines oder verſchiedener Polypen 
mit den Enden zuſammen, oder fuͤget ſie an einandet, 


1 


ſo vereinigen ſie ſich ſo genau, daß ſie ſich wechſelsweiſe 


naͤhren, und ferner nur ein einziges Ganzes ausmachen. 


XIV. Hauptſtuͤck. 


Abweichungen von der Regel bey Erzeugung 
der Pflanze. 


2 ie Zeugung der Gewaͤchſe geſchieht nicht immer auf | 


einerley Art; ihre Geſetze werden zuweilen verrüs 
cket, oder durch mancherley Zufaͤlle veraͤndert. Hier⸗ 
aus entſtehen verſchiedene Arten von Misgeburthen und 
Baſtarten. Bald ſind an einigen zuſammengeſetzten 
Blaͤttern die kleinen Blaͤttgen mehr oder weniger zahl⸗ 
reich, oder nicht ſo regelmaͤßig gebildet, oder anders, 
als nach der gewoͤhnlichen Symmetrie, geſtellet. Bald 
haben einige Blumen weder Staubfaͤden noch Frucht⸗ 
roͤhren, und ihre ſehr zahlreiche Blätter ſcheinen dieſe 
weſentlichen Stuͤcke verſchlungen zu haben. Bald ſind 


zwo Fruͤchte, durch ein natuͤrliches Einpfropfen an ein⸗ 


ander gewachſen, oder in einander eingeſchloſſen. Bald 
weichen Blumen und Fruͤchte ſehr ſtark von der eigenen 
Geſtalt der Art ab; u. ſ. w. Kurz, dieſe Erzeugungen 


gehoͤren eigentlich zu keiner Art, weil ſie von Saam⸗ 


koͤrnern herkommen, die durch den Blumenſtaub einer 
verſchiedenen Art befruchtet worden. 


XV. Haupt⸗ 
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Abweichungen von der Regel bey Zeugung 


1 


des Thieres. | 


2 ‚ie Zeugung des Thieres geſchieht nicht immer auf | 


einerley Art; ihre Geſetze werden bisweilen verrüs 
cet, oder durch mancherley Umſtaͤnde verändert. Hier⸗ 
aus entſtehen verſchiedene Arten von Misgeburthen, 
Maulthieren und Baſtarten. Bald ſind an einigen Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen die Finger mehr oder weniger zahlreich, 
oder nicht ſo regelmaͤßig gebildet, oder auf eine andre, 
als gewoͤhnliche, Art geſtellet. Bald ſind in einigen 
Leibesfruͤchten die Zeugungstheile verwachſen und un⸗ 
kenntlich geworden. Bald ſind zwey Eyer, oder zwo 
Leibesfruͤchte durch ein natürliches Einpfropfen an einan⸗ 


der gewachſen, oder in einander enthalten. Bald wei- 
chen Eyer und Leibesfruͤchte ſehr ſtark von der eigenen 


Geſtalt der Art ab; u. ſ. w. Kurz, dieſe Erzeugungen 


"gehören eigentlich zu keiner Art „ weil ſie von Weibgen 
herkommen, die von Maͤnngen einer andern Art find Des 


fruchtet worden. 
XVI. Hauptſtuͤck. 
1 Krankheiten der Pflanze. 
Die Geſetze der Ernährung und des Wachsthumes 


‘ der Pflanzen haben noch viel größere Unordnun⸗ 
gen, viel haͤufigere und mannichfaltigere Abaͤnderungen, 


€ 


als die Geſetze der Zeugung. Hieraus entſtehen ver⸗ 


ſchiedene Arten von Krankheiten, bey der Pflanze. Ei⸗ 


nige Krankheiken greifen die Blaͤtter an, und verurſa⸗ 
chen an ihnen Flecken von mancherley Farben, Runzeln, 


Blattern, Gallaͤpfel u. ſ. w. Andre greifen die vor⸗ 


nehmſten innern Theile an, und erregen darinnen Ver⸗ 


. T 4 ſchlei⸗ 
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ſchleimungen, Verſtopfungen, allerley Extravaſationen, | 


und Ergießungen der Säfte, Geſchwulſte, Krebſe u. 
ſ. w. Andere aͤußern ſich an den Blumen und Früch- 
ten; andere an dem holzigten Weſen, welches ſie zur 


e bringen, da indeſſen die Rinde geſund bleibt. 


Andere kommen von gewiſſen kleinen Pflanzen, oder 


von verſchiedenen Inſekten her, die ſich von außen an 


die Pflanzen, oder inwendig in dieſelben ſetzen, ihnen 
die Nahrung entziehen, und dadurch ihre Organiſation 
aͤndern. Andere haben von Veraͤnderung des Clima, 


der Nahrungsmittel, der Pflege u. ſ. w. ihren Urſprung. 


XVII. Hauptſtuͤck. 
Krankheiten des Thieres. 


| 2 e Geſetze der Ernaͤhrung und des Wachsthumes 


| der Thiere haben noch viel größere Unordnungen, 
viel bâufigere und mannichfaltigere Abaͤnderungen, als 
die Geſetze der Zeugung. Hieraus entſtehen verſchiede⸗ 
ne Arten von Krankheiten bey dem Thiere. Einige 
Krankheiten greifen nur die Haut an, und verurſachen 
daran verſchiedene Flecken von mancherley Farben, Run⸗ 
zeln, Blattern, Beulen, u. ſ. w. Andere greifen die 
vornehmſten Eingeweide an, und erregen darinnen Ver— 
ſchleimungen, Verſtopfungen, allerley Extravaſationen 
und Ergießungen der Saͤfte, Geſchwulſte, Abſceſſe, 
u. ſ. w. Andere aͤußern ſich an den Zeugungswerkzeu⸗ 


gen; andere an den Knochen, bringen ſelbige zur Faͤul⸗ 
niß, da indeſſen das Beinhaͤutgen geſund bleibt. An⸗ 


dere kommen von verſchiedenen Inſekten her, die ſich 


entweder aͤußerlich am Thiere, oder in demſelben auf⸗ 


halten, ihm die Nahrung entziehen, und dadurch deſſen 
Beſchaffenheit aͤndern. Andere haben von Veraͤnderung 
des Clima, der Nahrungsmittel, der Erziehung u. ſ. w. 

ihren Urſprung. | 
à XVIII. Haupte 
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XVIII. Haupt ſtuͤck. 
Das Alter und der Tod der Pflanze. 


Gris, wenn die Pflanze vielen Krankheiten, die 
ihrem Leben drohten, entgangen iſt, entgeht ſie 
doch nicht dem langſamen Alter, und dem darauf erfolgen⸗ 
den unvermeidlichen Tode. Die Gefaͤße werden mit der 
Zeit ſtarr und hart, verlieren ihre innerliche Bewegung, 
und werden verſtopfet. Die Saͤfte bewegen ſich darinn 
nicht mehr mit der vorigen Geſchwindigkeit, ſie werden 
nicht mehr ſo gut filtrirt, und ſo genau erſetzet. Sie ſto⸗ 
cken hin und wieder, verderben, und ſtecken die Gefaͤße, 
worinn fie enthalten “find ; zugleich mit an, die Lebens⸗ 
verrichtungen hoͤren allmaͤhlig auf, die Pflanze ſtirbe, 

a und wird in Staub verwandelt. 


t, NIN. Hauptſtück. 
Das Alter und der Tod des Thieres. 


Cris. wenn ſich das Thier aus vielen Krankheiten, 
die ihm zuſtießen, geholfen; ſo kann es doch nicht 
dem traurigen Alter, und dem darauf folgenden uner⸗ 
bittlichen Tode entfliehen. Die Gefaͤße werden mit der 
Zeit ſtarr und hart, verlieren ihre Wirkung und werden 
verſtopfet. Die Saͤfte bewegen ſich darinnen nicht mehr 
mit der vorigen Geſchwindigkeit, ſie werden nicht mehr 
ſo gut filtrirt, und nur ſehr unvollkommen erſetzet. Sie 
ſtocken hier und da, verderben und ſtecken die Gefaͤße, 
worinn ſie enthalten ſind, gar bald mit an, die Lebens⸗ 
verrichtungen hoͤren allmaͤhlig auf; das Thier ſtirbt, und 
wird in Staub Hafgeloſet 
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XX. Hauptſtuͤck. 


Andere Quellen der Aehnlichkeit zwiſchen der 
Pflanze und dem Thiere. | 


Wi haben die Vergleichung der Pflanze mit dem! 
Thiere, von der Geburt, bis an den Tod, ent⸗ 
worfen. Die darinn vorkommenden Züge, zeigen dien 
große Aehnlichkeit dieſer beyden Klaſſen der organifchen 
Koͤrper, uͤberaus deutlich. Es giebt aber noch anderer 
Quellen der Vergleichung, woraus wir bisher, um das; 
Gemälde nicht undeutlich zu machen, noch gar nicht, 
oder doch nur von einer gewiſſen Seite geſchoͤpfet haben. 
Dieſes find: der Ort, die Anzahl, die Fruchtbarkeit, 
die Groͤße, die Geſtalt, die Structur, der Kreislauff 
der Säfte, das Vermoͤgen ſich von der Stelle zu bewe⸗ 
gen, die Empfindung, die Ernaͤhrung. Wir wollen 
dieſe verſchiedene Quellen kuͤrzlich durchgehen, und nurr 
dasjenige erzählen, was ſie ſonderlich merkwuͤrdiges 
und Unterſcheidendes an ſich haben. 


XXI. Hauptſtück. 
Der Ort. 


Hi Gewaͤchſe und die Thiere haben einerley Aufent⸗ 
5 halt. Beſtimmt unfern Erdball zu bevoͤlkern und 
auszuſchmuͤcken, find fie auf der Oberfläche deſſelben ver⸗ 
theilet, und ihres gemeinſchaftlichen Nutzens wegen, 
neben einander geſtellet. Das Gewaͤchs- und Thiers: 
reich greifen mit ihren Zweigen, wie zween große Baͤu⸗ 
me, die in einerley Erdreich aufgewachſen ſind, in ein⸗ 
ander, und dehnen ihre Aeſte und Wurzeln bis an die 
äußerften Ende der Welt aus. 

Das Aeußere und das Inwendige der Erde, dise 
Berge und Thaͤler, die fruchtbaren und Ru 
| erfert 
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Oerter, die offenen und ſchattigen Gegenden, die noͤrd⸗ 
lichen und mittaͤglichen Laͤnder, die Bäche, die Fluͤſſe, 
die Teiche, die Seen, die Meere haben ihre Gewaͤchſe 
und ihre Thiere. Die Truͤffel und der Regenwurm, 
der Ahornbaum und die Gemſe, die Birke und der Haſe, 
die Ginſeng und das Hermelin, der Palmbaum und der 
Affe, die Conferve und der Blutigel, die Waſſerlilie 
und die Waſſerſchabe, das Meergras und der Stock⸗ 
fifch finden ſich an einerley Oertern, und wohnen in ei⸗ 
nerley Elemente. 
Manche Pflanzen ⸗aund Thierarten ſcheinen verſchie⸗ 
dene Climata gleichmaͤßig gewohnt zu werden. Der 
Kaſtanienbaum, und der kalekutiſche Hahn haben in un⸗ 
ſern Gegenden das Land ihrer Geburt vergeſſen. Andere 
Arten ſind Amphibien, und leben natuͤrlicher Weiſe in, 
und aufier dem Waſſer. Die Binſen und der Froſch 
lieben die Wieſen, und den Boden der Teiche. An⸗ 
dere ſind Schmarotzerarten, und naͤhren ſich von den 
Saͤften, welche fie aus andern Pflanzen und Thieren zie⸗ 
hen. Dergleichen ſind die Miſtel und die Laus. Ja es 
dienen auch einige Schmarotzerarten, wiederum andern 
von dieſen Arten, zum Beduͤrfniſſe. Die Miſtel hat ihre 
Mooſe, und gewiſſe Laͤuſe haben wiederum ihre Läufe, 


XXII. Hauptſtuͤck. | 
Die Anzahl. 


E⸗ ſind ſchon uͤber zwanzigtauſend Arten von Pflan⸗ 
zen bekannt, und man entdecket ihrer täglich neue. 
Die mikroſcopiſche Botanik hat das Reich der Alten ſehr 
erweitert. Die Schimmel, die Schwaͤmme, die Li⸗ 
chens, deren Geſchlechte unendlich ſind, haben unter den 
Gewaͤchſen einen Platz bekommen, und dem Lebhaber 
allerley unbekannte Blumen und Saankoͤrner dargele⸗ 
„ | get. 


300 Vergleichung der Pflanzen 


get. Das Vergroͤßerungsglas zeiget uns heut zu Tage 
Pflanzen, wo man ſie gar nicht vermuthet haͤtte. Die 
Werkſtuͤcken find öfters mit allerfey, meiſtens braunen 
und ſchwaͤrzlichen, Flecken bedecket; dieſe trifft man ſo 
gar am Glaſe an, unerachtet feiner Politur. Faſt auf 
alle Koͤrper ſetzet ſich der Schimmel; und dieſe Flecken, 
dieſe Schimmel ſind zu Gaͤrten, zu Wieſen, zu Waͤl— 
dern im Kleinen geworden, allwo die außerordentlich 
kleinen Pflanzen gleichwohl ihre ſichtliche Blumen und i 
Saamen haben. À 
Ob nun gleich die Gewaͤchſe fo fehr zahlreich in ih⸗ 
ren Arten ſind, ſo ſind ſie es doch viel weniger als die 
Thiere. Es hat nicht nur jegliche Pflanzenart ihre be. 
ſondere Thierart; ſondern ſehr viele Arten der Pflanzen 
ernaͤhren viele Arten von Thieren. Die einzige Eiche 
naͤhret mehr als zweyhundert Arten. Einige freſſen 
die Wurzeln derſelben aus, und verurfachen daran alfets 
ley knolligte Auswuͤchſe. Andere ſetzen ſich in den 
Stamm, und freſſen ſich darinnen verſchiedene krumme 
Wege. Noch andere ſetzen ſich zwiſchen Rinde und 
Holz. Andre bleiben nur an den aͤußern Theilen, und 
ziehen den Saft heraus. Andere freſſen lediglich die 
Blaͤtter an; andere winden und rollen ſie kuͤnſtlich zuſam⸗ 
men; andere bringen die Gallinſekte darauf hervor, de⸗ 
ren Groͤße, Farbe, Geſtalt und Structur dem beſten 
Naturgeſchichtkenner zu ſchaffen machen. Andere finden 


in der Frucht ihren Aufenthalt und ihre Nahrung. und 


was ſoll ich endlich ſagen? nehmet eine Blume, wie ſie 
euch in die Hand koͤmmt, ein Gaͤnſebluͤmgen, eine wilde 
Mohnblume, eine Roſe; ihr findet darauf eine Nation 
von Inſekten, deren Geſtalt und Bewegung unſre Auf? 
merkſamkeit lange Zeit unterhalten werden. | 
Und wo trifft man nicht Thiere an? Die Natur bat 

ſie uͤberall mit voller Hand ausgeſaͤet. Sie waren ihre 
ſchoͤnſte Erzeugungen, und ſie iſt ganz verſchwenderiſch 
damit 
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damit geweſen. Sie hat Thiere in Thieren hervorge⸗ 
bracht. Sie hat gewollt, daß ein Thier eine Welt fuͤr 
andre Thiere waͤre, die w ai ihre Beduͤrfniſſe 
antreffen moͤchten. Die Luft, die Saͤfte der Pflanzen 
und Thiere, die verdorbenen Materien, der Unflath, 
der Miſt, das duͤrre Holz, die Muſcheln, die Steine 
ſelbſt, alles iſt gleichſam lebendig, und wimmelt von 
Bewohnern. Was ſoll ich ſagen? das Meer ſelbſt ſcheint 
gewiſſermaßen nichts anders zu ſeyn, als ein aus Thie⸗ 
ren zuſammengeſetztes Element. Sein Leuchten in den 
heiſſen Nächten, koͤmmt von einer unſaͤglichen Menge 
kleiner leuchtender Wuͤrmgen her, die von braungelber 
Farbe und weicher Subſtanz, den Raupen ziemlich aͤhn⸗ 
lich find, und deren ſaͤmmtliche Theile, ſelbſt wenn fie 
vom Koͤrper abgenommen und verdorben ſind, eben ſo 
wie der ganze lebende Wurm glaͤnzen. Gewiſſe Meer⸗ 
floͤhe A e und theilen ihr Licht dem 
Waſſer mit. Sie laſſen eine Materie, wie Kuͤgelgen, 
von ſich, die an ſich phosphorescirend iſt. 

Die Kraͤuter find, in ihren Arten und einzelnen Stuͤ⸗ 
cken, zahlreicher als die Straͤucher und Baͤume. Die 
Inſekten find in ihren Arten, und einzelnen Stuͤcken 
gleichfalls zahlreicher, als die Voͤgel und vierfuͤßigen 
Thiere. Es giebt mehr Ranunkeln, als Roſenſtoͤcke; 
mehr Graͤſer, als Eichen. Es giebt mehr Schmetter⸗ 
linge, als Huͤhner, mehr Blattlaͤuſe als Hunde. 


XXIII. Hauptſtuͤck. 
ey Die Fruchtbarkeit, 
2 Jie Herrlichkeit der irrdiſchen Schoͤpfung leuchtet 
| nirgends mehr hervor, als in der wunderſamen 
Fruchtbarkeit vieler Pflanzen und Thiere. Ein einiges 


ben kann tauſend, oder wohl gar Millionen andrer 
| aͤhnlicher 
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ähnlicher hervorbringen. Nach gewiſſen Proportionen 


gebildet, die nur der goͤttlichen Weisheit bekannt ſind, 


iſt dieſes große Volk anfaͤnglich in den engen Raum ei⸗ | 


ner Rinde, oder eines Eyerſtockes, eingefchloffen. In 


dieſem dunklen Aufenthalte bekoͤmmt es ſein erſtes Leben, g 
ſein erſtes Wachsthum; und bereitet ſich zu dem weiten f 


Schauplatze der ſichtbaren Welt. 

Wenn man die Dinge etwas allgemein betrachtet, 
ſo ſind die Gewaͤchſe fruchtbarer als die Thiere. Man 
wird es vornehmlich inne werden, wenn man die Baͤume 
mit den vierfuͤßigen Thieren vergleichet. Die Baͤume 
bringen alle Jahre, bisweilen viele Jahrhunderte bin- 
durch, neue und zwar ſehr zahlreiche Erzeugungen her⸗ 
vor. Die großen vierfuͤßigen Thiere, der Elephant, 


die Stute, die Hirſchkuh, die zahme Kuh u. f. w. brins 
gen nur immer ein Junges, ſelten zwey, zur Welt, und 
tragen uͤberhaupt nicht oft. Die kleinen vierfüßigen | 


Thiere, der Hund, das Kaninchen, die Katze, die 
Ratte u. ſ. w. find viel fruchtbarer; aber ihre Fruchtbar⸗ 
keit iſt, gegen der Baͤume ihre, nichts. Der Ulmbaum 
traͤgt jegliches Jahr auf die dreymal hundert tauſend 


Saamkoͤrner, und dieſe erſtaunende Vermehrung kann 


uͤber hundert Jahre dauren. 


Die Fiſche und die Inſekte kommen in ihrer Frucht⸗ 
barkeit den Gewaͤchſen ſehr nahe. Ein Schley laͤßt auf 
die zehntauſend Eyer von ſich; die Karpe zwanzig tau⸗ 


ſend, und der Stockfiſch eine Million. Das Gallinſekt 
leget ihrer vier bis fuͤnf tauſend, und die Mutterbiene 
fünf und vierzig bis funfzig tauſend. 


Mit dieſer außerordentlichen Fruchtbarkeit verglei⸗ | 


et nunmehr die Fruchtbarkeit der wilden Roſe, des 


Senfs, des Farrenkrautes u. ſ. f. und gedenket, daß 
die meiſten Gewaͤchſe ſich auf vielerley, die meiſten Thiere 
hergegen nur auf eine einzige Art, vermehren. Ein 
Ram kann fo viele andre Bäume geben, als er Zweige, 


Aeſte 
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Aeſte oder gar Blaͤtter hat. Die Pflanzen, welche vor⸗ 
nehmlich zu den Beduͤrfniſſen der Thiere beſtimmt wa⸗ 
= ; ee nie allzufruchtbar werden. 


XXIV. Hauptſtuͤck. 
Die Groͤße. 


Jer koͤrperliche Raum der größten Bäume koͤmmt der 
groͤßten Thiere ihrem ziemlich bey. Der Ulm⸗ 
baum iſt, dem Raume nach, faſt ſo groß, wie der Wall⸗ 
ff. Aber im Kleinen verhält es ſich allhier nicht ſo. 
Die kleinſten mikroſcopiſchen Pflaͤnzgen ſind groͤßer als 
die kleinſten mikroſcopiſchen Thiergen. Der Wallfiſch 
ſteht von dem kleinſten Thiergen der Pfefferinfufion, viel 
weiter ab, als der Ulmbaum von dem kleinſten Schimmel. 


XXV. Hauptſtück. 
Die Geſtalt. er 


Myers Anblicke find für den Beobachter der Natur 
ſo reizend, als die unendlich verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten der Pflanzen und Thiere. Er mag die unvoll⸗ 
kommenern Arten mit den vollkommenern vergleichen, 
oder er mag die Arten in eben derſelben Klaſſe zuſam⸗ 
men halten, ſo muß er allemal uͤber die Verſchiedenheit 
der Modelle erſtaunen, wornach die Natur in dem Thier⸗ 
und Pflanzenreiche arbeitet. Er geht mit Bewunde⸗ 
rung von der Truͤffel zur ſogenannten empfindlichen 
Pflanze, vom Champignon zur Nelke, vom Baum⸗ 
ſchwamme zum ſpaniſchen Flieder, vom Noſtoch zum 
Roſenſtock, vom Moos zum Kirſchenbaum, vom Schim⸗ 
mel zum Kaſtanienbaume, von der Morchel zur Eiche, 
vom Mooſe zur Linde, von der Miſtel zum Pomeranzen⸗ 
baum, vom Epheu aan Tanne. Er betrachtet mit nicht 

geringer 
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geringer Verwunderung das zahlreiche Geſchlecht der | 


Champignons, oder auch der geſammten lederarfigen 


Pflanzen; und er erſtaunt uͤber die Fruchtbarkeit der 


Natur in Hervorbringung dieſer Pflanzen, die ihrer 
Geſtalt wegen von den andern ſo ſehr abgehen, daß man 
ſie kaum unter die Gewaͤchſe zaͤhlet. 


Von hier ſteigt er die Stufenleiter hoͤher, zu andern 


Pflanzen, hinan; er uͤberſieht mit Vergnuͤgen die Folge 
der roͤhrenfoͤrmigen Pflanzen, von dem Graſe, das zwi⸗ 
ſchen den Steinen waͤchſt, bis zu der koſtbaren Pflanze, 


der Zierde unſrer Felder, deren Aehre uns die gefundes 


ſte und unentbehrlichſte Nahrung giebt. Er bemerket 


die Mannichfaltigkeiten der kriechenden Pflanzen, von 
der zarten Winde bis zum Ranken, der unſre Weinber⸗ 


ge bekraͤnzet, und deſſen Trauben uns ein ſo angeneh⸗ 


mes als geſundes Getraͤnke verſchaffen. Er geht ſodann 


die Baͤume durch, welche Steinobſt tragen, vom Schleh⸗ 
dorne bis zum Pferſichbaume, deſſen Frucht man theils 
wegen ihrer weichen Sammthaut, theils wegen ihres 
ſchoͤnen Colorits, theils wegen ihres haͤufigen und koͤſtli⸗ 
chen Saftes bewundert. 85 à 

Begiebt ſich unſer Beobachter nunmehr ins Thier⸗ 


reich, fo findet er daſelbſt noch weit vorzüglichere Aus⸗ 
ſichten. In einerley Gemälde ſtehen hier gegen übers 
der Polype und der Seehund, der Augſt und der flie« 
gende Fiſch, die Waſſerwanze und die Ente, der Schil⸗ 
lebold und der Adler, die Heuſchrecke und das fliegende 
Eichhorn, die Spinne und die Katze, die Ameiſe und 


der Hirſch, die Erdgrille und das Nashorn, der Tau- 
ſendfuß und der Krokodil, der Scorpion und der Affe. 


Ein andres Gemaͤlde zeigt ihm die lange Reihe der 


Schmetterlinge und der Fliegen. Er betrachtet ſie, und 
erſtaunt, wenn er ſieht, wie gefällig die Natur die Are, 


ten dieſer kleinen, von den großen ſo ſehr unterſchiedenen, 


Thiere abgeaͤndert hat, die nur als unvollkommen und 


mangel⸗ 
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mangelhaft find angefeben worden. Hiernaͤchſt wirft er 
feine Blicke auf die unmittelbar folgenden Arten, nâme 
lich auf die Schaalthiere; und uͤberſieht ſie von der Pur⸗ 
purmuſchel an, bis zum Schiffkuttel, der mit ſo viel Fer⸗ 
tigkeit und Geſchick auf der ungeſtuͤmen See umher 
ſchwimmt. Er durchgeht die mancherley Arten der Fi⸗ 
ſche vom gefährlichen Krampfſiſche, bis zum mächtigen 
Narhwall, von dem prächtigen ehineſiſchen Goldfiſche 
bis zum Delphin, der wie ein Pfeil durchs Waſſer ſchießt. 


Gleichergeſtalt durchlaͤuft er die Voͤgel, welche ſich 
von Kraͤutern und Koͤrnern naͤhren, vom Zeiſig, der 
uns durch ſeinen Geſang beluſtiget, bis zum Pfau, der 
auf unſern Höfen durch das Gold und ſchoͤne Blau feis 
ner Federn ſtolzieret. Er betrachtet zugleich die Raub⸗ 
voͤgel, vom kleinen hitzigen Neuntoͤdter, bis zum Adler, 
den Staͤrke und Muth zum Koͤnige der Voͤgel erhoben 
haben. Endlich laͤßt er auch die vierfuͤßigen Thiere nicht 
vorbey, vom ſchnellen und furchtſamen Haſen bis zum 
ungeheuren Elephanten; vom liſtigen Fuchſe, bis zum 
edlen und großmuͤthigen Löwen, der zur Herrſchaft über 
die andern Thiere gebohren zu ſeyn ſcheint. 


So erſtaunend die Geſtalten der Pflanzen auch im⸗ 
mer abwechſeln, ſo ſind ſie doch nicht ſo mannichfaltig, 
als die Geſtalten der Thiere. Zwiſchen der Truͤffel und 
der empfindlichen Pflanze, oder zwiſchen der Morchel 
und der Eiche, ſind nicht ſo viele Stufen, als zwiſchen 
der Auſter und dem Strauße, oder zwiſchen der Meer⸗ 
neſſel und dem Orang⸗ Outang. Die Pflanzen ſind im 
Grunde einfacher, als die Thiere, und haben nicht fo 
giele Verbindungen geben konnen. 


Die Geſtalten der Thiere haben noch etwas ganz be⸗ 
beres an ſich, welches einen eigenen Charakter abge⸗ 
ben koͤnnte, ſie von den Gewaͤchſen zu unterſcheiden; ich 
Dome Die wunderbaren Verwandlungen, die an einerley 


8 Inſekte 


306 Vergleichung der Pflanzen 


Inſekte nach und nach vorgehen, und die manchmal ſo 
widrig find, daß ein Inſekt nicht mehr daſſelbe Thier zu 
ſeyn ſcheint. Koͤnnte man aber die Knoſpe, worinn 
eine Pflanze, eine Blume verborgen liegt, nicht mit der 
Haut der Puppe vergleichen, die uns den Schmetter⸗ 
ling verbirgt? und wie die Pflanze keine Saamkoͤrner 
hervorbringt, wenn die Blume nicht zuvor ihre Knoſpe 
verlaſſen hat: eben ſo pflanzet ſich auch der Schmetter⸗ 
ling nicht fort, wenn er nicht zuvor die Scheide der 
Puppe ausgezogen hat. * 


XXVI. Hauptſtuͤck. 
Die Structur. | 


Die Pflanzen und Thiere laſſen ſich nach ihrer inner— 
lichen Geſtalt, das iſt, nach ihrer Structur, nicht 
ſo leicht, als nach ihrer aͤußerlichen, vergleichen. Von 
dieſer letzten koͤnnen wir beym erſten Anblicke urtheilen. 
Aber von jener zu urtheilen wird allemal viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit und bisweilen ein Vorrath von mancherley In⸗ 
ſtrumenten erfordert. Wir kommen, wie es ſcheint, 
viel ſchwerer hinter die innere Beſchaffenheit einer Pflan⸗ 
ze, als hinter die eines Thieres. In jener iſt alles viel 
verworrener, viel einfoͤrmiger, viel feiner, und weniger 
belebet. Hier unterſcheidet ſich alles beſſer; es ſey nun, 
daß die Geſtalt, das Gewebe, die Farbe, die Lage der 
verſchiedentlichen Theile hier mehr Mannichfaltigkeit 
darlegen; oder daß die Bewegung der Haupteingeweide! 
hier jederzeit mehr oder weniger in die Augen fälle. Das 
Vergroͤßerungsglas, das Meſſer und die Einſpritzungen, 
die uns in der Zergliederung der Thiere fo ſehr geholfen; 
haben, wollen uns in Zergliederung der Pflanzen öfters) 
gar nicht, oder doch nur ſehr wenig helfen. Hiernaͤchſt! 
ft die organiſche Einrichtung der Pflanzen noch nicht for 
| | fehr: 
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ſehr erforſchet, als die an den Thieren. An der Stru⸗ 
ctur der Thiere war uns, wegen unſers eigenen Koͤrpers, 
mehr gelegen. | | 
So unvollkommen indeffen die Anatomie der Pflan⸗ 
zen iſt, ſo entdecket ſie uns dennoch einige ihrer vornehm⸗ 
ſten Gefäße, deren Aeſte wir bis auf einen gewiſſen 
Punct verfolgen koͤnnen. Man kann dieſe Gefaͤße in 
zwo Sauptélaffen, naͤmlich der Laͤnge nach, und der 
Queere nach, theilen. Die erſten laufen der Laͤnge nach 
in der Pflanze, und die andern der Breite nach in der⸗ 
ſelben. Die Saft⸗ und Luftroͤhren gehören zur erſten; 
die Saftblaͤsgen aber zur letzten Klaſſe. Die Saftroͤh⸗ 
ren ſcheinen hauptſaͤchlich beſtimmt zu ſeyn, den Saft 
überall hin zu führen, und die Saftblaͤsgen vornehmlich 
ihn zu bereiten und geſchickt zu machen. Dieſe letzten 
ſind, wie ſchon geſaget worden, Arten von Magen. Es 
giebt Pflanzen, die nur aus Saftblaͤsgen zu beſtehen ſchei⸗ 
nen. Von der Art find einige Wurzeln, und Seepflan. 
zen, deren ganzes Gewebe faſt parenchymatiſch oder bla⸗ 
ſigt und druͤſigt iſt. Wiederum giebt es Thiere, die 
ganz Magen ſcheinen, wie der Polype, und der Band⸗ 
wurm. | | 955 
Einer der vornehmſten Charaktere, der die Inſekte 
von den groͤßern Thieren unterſcheiden hilft, iſt dieſer, 
daß die erſtern inwendig keine Knochen haben. Das 
Knochigte oder Schuppichte iſt an ihnen äußerlich befind⸗ 
lich, damit es die darunter liegenden zaͤrtern Theile er⸗ 
hielte oder vertheidigte, oder den ganzen Koͤrper feſter 
machete. Daher koͤmmts, daß faſt bey allen eigentlich 
fo genannten Inſekten“) der Kopf, die Bruſt, die Bei⸗ 
ne, die Ringe u. ſ. w. mit Schuppen, ganz oder zum 
Theile, bedecket ſind. 


. Lars Durch 
7) III Th. XVI Hauptſt. ö 
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Durch einen aͤhnlichen Charakter unterſcheiden ſich 
die Kraͤuter vornehmlich von den Baͤumen. Sie haben 
in ihrer Mitte nichts holzigtes. Alles was ſie holzigtes, 
oder weniger Krauthaftes haben, das iſt aͤußerlich an 
ihnen, und dienet die ſchwaͤchern Theile zu ſchuͤtzen, oder 
den ganzen Körper der Pflanze zu befeſtigen. Dieſer⸗ 
wegen ſind die roͤhrigten Pflanzen durch gewiſſe Knoten 
von einer Diſtanz zur andern regelmaͤßig und feſte vers 
bunden; dergeſtalt, daß die untern Knoten, die gleich 
ſam den Grund ausmachen, ſtaͤrker und naͤher bey ein⸗ 
ander ſind, als die obern. Aus eben dieſer Urſache ſind 
die Wurzeln vieler Kraͤuter, die Blumenkelche, die 
Kapſeln oder Huͤlſen der Saamkoͤrner faſt ganz holzigt 
gemachet worden. 


Die Kraͤuter wachſen und verhaͤrten viel geſchwin⸗ 
der, als die Baͤume. Die Inſekten wachſen und ver⸗ 
haͤrten viel geſchwinder, als die großen Thiere. Die 
Kraͤuter und die Inſekte ſind von einer weichern Sub⸗ 
flans, als die Bäume und großen Thiere. Sie koͤnnen 
ſich alſo leichter nach allen Seiten ausdehnen, und eher 
zu dem hoͤchſten Grade ihrer Ausdehnung gelangen. 
Ueberdieß ſind die concentriſchen Schichten der Baum⸗ 
rinde, und des Beinhaͤutgens lange nicht ſo zahlreich, 
als die ähnlichen Schichten an den Kraͤutern und In- 
ſekten, und muͤſſen folglich längere Zeit zum Wachs. 
thume haben. 


Man unterſcheidet in den ordanifihen Körpern sure | 
le Arten von Theilen: die gleichartigen, oder gleiche: 
ſtoffigen (fimilaires), und die ungleichartigen. Jene 
beſtehen aus Fibern von einerley Gattung; dieſe aus 
Fibern oder Gefäßen von verſchiedener Gattung. Die; 
Nerven, die Puls- und Blutadern, die lymphatiſchen 
Gefäße u. ſ. w. find gleichartige Theile unſers Körpers., 
Das Gehirn, das Herz, die Lungen, der Magen u. f. f. 

ſind 
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ſind ungleichartige Theile. Die Pflanzen beſtehen faſt 
ganz aus gleichartigen. Die Saftroͤhren, die Luftroͤh⸗ 
ren, die Saftblaͤsgen find von einerley Gattung. Dieſe 
verſchiedene Gefaͤße ſind ziemlich einfoͤrmig durch den 
ganzen Pflanzenkoͤrper verbreitet, und helfen auch alle 
ſeine Theile zuſammenſetzen. Man findet ſie in der Wur⸗ 
zel, im Stengel, in den Zweigen, in den Blaͤttern, in 
den Blumen, in den Früchten. Das geringſte Stuͤck⸗ 
gen, das kleinſte Blaͤttgen, iſt eine Vorſtellung des 
Ganzen, eine Pflanze im Kleinen. | 
Gleichergeſtalt giebt es Thiere, die faſt aus ganz 
gleichartigen Theilen zuſammengeſetzet ſind. Hieher ge⸗ 
hoͤren viele Arten von langen Wuͤrmern ohne Fuͤße, und 
einige Tauſendfuͤße, die im Waſſer leben; ferner gewiſſe 
Blutigel, die Meerneſſel und Seeſterne, die Polypen, 
der Bandwurm, der Regenwurm u. ſ. f. Alle dieſe 
Thiere ſind ſo, wie jeglicher ihre Theile, eingerichtet; 
der Kleinſte von ihren Theilen iſt dasjenige, was das 
Ganze im Großen iſt. | 
An den beſagten langen Würmern bemerket man ſehr 
deutlich einen Magen, ein Herz, und etliche ſehr kleine 
Gefäße, die von dem Herzen herzukommen ſcheinen. 
Es laͤßt ſich auch nicht zweifeln, daß nicht unterm Ma⸗ 
gen ein Markgang liegt, der demjenigen ähnlich iſt, wel⸗ 
chen man an andern Wurmarten und an den Raupen 
ſieht. Dieſe Eingeweide ſind nicht an gewiſſe Stellen 
im Körper gebunden; fie find in ihm der Laͤnge nach 
durch und durch vertheilet: dergeſtalt, daß man mit 
Wahrheit ſagen kann, dieſe Inſekten ſind ganz Gehirn, 
ganz Magen, ganz Herz. Aber dieſes Gehirn, dieſer 
Magen, dieſes Herz ſcheinen außerordentlich einfach. 
Das erſte iſt bloß ein nervigter Faden, das zweyte ein 
haͤutiger Sack, und das dritte eine große Pulsader. | 
Die Polypen, noch einfacher in ihrer Structur, find 

nichts, als eine Art von Darm, mit unzaͤhlichen klei⸗ 

| | U 3 nen 
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nen Koͤrngen beſetzet, welche die Farbe der Speiſen an⸗ 
nehmen. Dieſer Darm kann, wie ein Strumpf, um. 
gekehret werden, ohne daß es dem Thiere im geringſten 
ſchadet. Der Bandwurm hat etwas von der Polypen⸗ 
ſtructur an ſich, er ſcheint aber ſchon zuſammengeſetzter. 
Er beſteht aus einer Reihe platter, weislicher und haͤu⸗ 
tiger Ringe, die alle, wie die Abtheilungen eines Schilf⸗ 
rohres, in einander gefuͤget ſind. Jeglicher Ring hat 
an der obern Seite eine mehr oder weniger ſichtbare Er⸗ 
habenheit, und mitten in dieſer eine kleine runde Oeff— 
nung. Mitten im Ringe liegen einige Gefaͤße, von 
Farbe rothbraun oder weislicht, die eine fuͤr den Be⸗ 
obachter merkwuͤrdige Verrichtung aͤußern. Das uͤbrige 
des Ringes iſt mit unzaͤhlbaren weiſſen Koͤrngen beſetzet. 
Dieſes iſt die weſentliche Structur des Bandwurmes in 
ſeinem ganzen Umfange: keine Mannichfaltigkeit, ſon⸗ 
dern vielmehr eine gaͤnzliche Aehnlichkeit herrſchet unter 
den geſammten Ringen, die in ihrer Verbindung eine 
Art gezaͤhntes Band vorſtellen, das oftmals etliche hun⸗ 
dert Fuß lang iſt. Die Regenwuͤrmer ſind, unter den 
vorhin beſagten, inwendig am meiſten zuſammengeſetzet: 
vornehmlich, weil ſie beyde Geſchlechte in ſich vereini⸗ 
gen. Aber die weſentlichſten Werkzeuge des Lebens ſind 
in ihnen, eben wie in andern, der Laͤnge nach in dem 
ganzen Thiere vertheilet. 

Die organifchen Körper, deren Structur fo einfach 
und fo einfoͤrmig iſt, daß jeglicher ihrer Theile im Klei⸗ 
nen eben die organiſche Einrichtung des Ganzen hat, bas 
ben vor den organiſchen Körpern von kuͤnſtlicherer Stru⸗ 
ctur verſchiedene Vorzuͤge. Sie werden naͤmlich nicht 
zerſtoͤret, wenn man fie theilet, oder in Stücken zer⸗ 
ſchneidet. Ihre zerſchnittenen Stücke fahren fort zu [es 
ben, und die ihnen gemachten Wunden heilen leicht zu. 
Dieſe Stuͤcke wachſen, nehmen Nahrung zu ſich, trei⸗ 
ben neue Organa, und vermehren ſich. Dieſes Fe 

eben 
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eben die Wunder, welche die Gewaͤchſe und die beregten 

Inſekte taͤglich unſern Augen vorzeigen: Wunder, aus 

denen man an jenen noch nicht genug, in dieſen aber 
vielleicht zu viel gemachet hat. 


Die großen Thiere haben dergleichen Seltſamkeiten 
nicht an ſich. Das Zuwachſen ihrer Wunden, und die 
Vereinigung ihrer zerbrochenen Theile, die bisweilen 
mit vielen merkwuͤrdigen Umſtaͤnden verknuͤpfet ſind, 
ruͤhret uns nur ſehr maͤßig, wenn man ſie gegen dasje⸗ 
nige hält, was aͤhnlichermaßen in den Polypen, und in 
andern Inſekten vorgeht, die ſich durch Auslaͤufer ver⸗ 
mehren. Die Bewegungen welche etliche Theile der 
großen Thiere noch behalten, nachdem ſie vom Koͤrper 
abgeſondert worden, oder nachdem das Thier zu leben 
aufgehoͤret hat, erregen bey uns nur eine maͤßige Ver⸗ 
wunderung, in Abſicht auf diejenigen Bewegungen, wel⸗ 
che wir an den abgeſonderten Theilen gewiſſer Wuͤrmer, 
oder an des Tauſendfußes ſeinen erblicken. 


Allein, ſchleicht ſich in dieſe verſchiedene Urtheile 
kein Irrthum ein? Wir urtheilen von einer Wirkung 
an und fuͤr ſich ſelbſt, und ohne die Umſtaͤnde betrachtet, 
welche fie begleiten; anſtatt daß wir dabey auf die groͤ— 
ßere oder geringere Zuſammenſetzung des Koͤrpers ſehen 
folleen, worinn dieſe Wirkung geſchieht. Das Zuſam⸗ 
menwachſen gewiſſer Wunden, die Vereinigung gewiſ⸗ 
ſer zerbrochenen Theile unſers Koͤrpers hat eben ſo viel, 
und noch mehr Wunderſames an ſich, als das Zuſam⸗ 
menwachſen der Wunden bey einem Polypen, oder als 
die neue Vereinbarung etlicher von ihm abgeſonderter 
Theile. Eine ſehr einfache Maſchine ſtellet ſich leicht 
wiederum her; eine ſehr zuſammengeſetzte hergegen nicht 
ſo leicht. Bedenken wir die große Anzahl von gleichar⸗ 
tigen und ungleichartigen Theilen, woraus der Koͤrper 
der großen Thiere, beſonders der menſchliche, beſteht; 
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ſehen wir auf die genaue Verbindung aller dieſer 
Theile, und auf die Grade der Zuſammenſetzung eines 
jeglichen: fo muͤſſen wir erſchrecken, daß die mancher⸗ 
ley Zufaͤlle, die dieſen Koͤrpern zuſtoßen, nicht groͤßere 
Folgen in ihnen nach ſich ziehen. Wir ſehen zugleich, 


‚warum fie nicht das Geſchick haben, ſich, wie die Rôts 


per von einfacherer Structur, fortzupflanzen. 


Wenn wir aber auch die groͤßere oder geringere Zu⸗ 


ſammenſetzung der noͤthigen Lebenstheile bey Seite fes 
519 9 


tzen, ſo folget doch, daß ſich ein organiſcher Koͤrper 


nicht durch Auslaͤufer vermehren kann, ſo bald dieſe 
Theile in gewiſſen Stellen deſſelben liegen, und nicht 
durch den ganzen Koͤrper, ſo lang er iſt, verbreitet 
ſind. Dieſe Eigenſchaft hat nun der Urheber der Nas 


tur den großen Thieren, nach ſeiner Weisheit, verſaget, 


und die Quellen des Lebens bey ihnen in einen engen 
Cirkel eingeſchloſſen; ſie aber dafuͤr mit vielen andern 


Vortheilen begabet. Vergleichet die Reihe der Be⸗ 


wegungen oder Handlungen einer Meerneſſel, mit 
der Reihe der Bewegungen oder Handlungen eines Af— 


fen; und ihr werdet bald finden, daß dieſer letztere 


mehr Vorzuͤge bekommen habe. Endlich find die orgas 
niſchen Koͤrper, deren Art der Vermehrung nur auf 
ihre Zerſtoͤrung abzielete, eben diejenigen, die den 


meiſten Gefaͤhrlichkeiten ausgeſetzet waren, und deren 


Leben jeglichen Augenblick von tauſend Zufaͤllen bedros 


het wurde. 


ra 
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XXVII. Haupc ſtuͤck. 
Der Kreislauf. | 
te den Bewegungen, die wir in den thieriſchen 
Maſchinen inwendig antreffen, behauptet der Kreis⸗ 
lauf den erſten Rang; man mag nun ſeine Wichtigkeit, 
oder feine Beſchaffenheit, oder feine Dauer, oder die vie- 
lerley Werkzeuge betrachten, mittelſt welcher er geſchieht. 
Es blicket aus dieſer Bewegung eine Art von Groͤße her⸗ 
vor, die den Geiſt durchaus einnimmt, ihm die engen 
Graͤnzen der menſchlichen Vernunft vorzeiget, und ihm 
die tiefſte Ehrfurcht und lebhafteſte Bewunderung gegen 
den unendlichen Verſtand einfloͤßt, der in ſeinem goͤtt⸗ 
lichen Urheber hervorleuchtet. 
Mitten in der Bruſt, zwiſchen zwo ſchwammigem 
gefaͤßvollen Maſſen, die unter dem Namen der Lungen 
bekannt ſind, liegt eine fleiſchigte Pyramide, deren brei⸗ 
ter Grund zwey kleine Trichter, wie Ohren, hat, die in 
zwo Hoͤhlungen inwendig in die Pyramide ausgehen, wo⸗ 
durch ſelbige der Laͤnge nach in zwo Kammern, in die 
rechte und linke, getheilet wird. Dieſe Pyramide iſt 
das Herz, die vornehmſte Bewegungskraft der ganzen 
Maſchine. Es beſteht aus zwo beſondern Ordnungen 
von Fleiſchfaſern; deren die einen ſchief von dem Grunde 
zur Spitze, die andern aber der Quere durch dieſe laufen. 
Dieſe Faſern bringen zwo entgegengeſetzte Bewegungen 
des Herzens hervor; naͤmlich das Erweitern deſſelben, 
indem ſie ſich verkuͤrzen; und die Zuſammenziehung, in⸗ 
dem ſie ſich verlaͤngern. Das Herz ſcheint dieſe Bewe⸗ 
gungen dadurch zu verrichten, daß es ſich wie eine Schrau⸗ 
be in ſich ſelbſt windet. Seine Spitze naͤhert ſich dem 
Grunde, oder entfernt ſich davon indem es ſich aufwaͤrts 
oder unterwaͤrts ſchief beweget. 
Zwey große Gefäße gehen aus jeglicher dieſer Herz⸗ 
kammern, eine Abet und eine Blutader. Die 
| Us | Lungen⸗ 
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Lungenpulsader, welche in die rechte Herzkammer geht, 
fuͤhret das Blut zur Lungen; und die Hohlader eben die: 
ſer Herzkammer, machet den Hauptaſt der Blutadern 
aus, und fuͤhret das Blut aus allen Theilen zum Herzen 
zuruͤck. Die Pulsader, fo in die linke Herzkammer geht, 
die Aorte, iſt der Hauptaſt aller Schlagadern, und bringt 
das Blut in alle Theile des Koͤrpers. Die Lungenblut⸗ 
ader, eben dieſer Herzkammer, fuͤhret das Blut aus der 
Lunge zum Herzen. 

Die Hauptſtaͤmme der Puls- und Blutadern theilen 
ſich nahe beym Herzen, in viele Aeſte; einige derſelben 
gehen unterwaͤrts, andere oberwaͤrts, nach den ſaͤmmt⸗ 
lichen Theilen des Koͤrpers. Beyde theilen ſich wieder⸗ 
um in ſehr viele kleine Aeſte, und werden immer enger, 
je weiter ſie vom Herzen weggehen. Es iſt kein Theil 
des Koͤrpers, in welchen ſie nicht einen oder mehr Aeſte 
verbreiten. Sind ſie endlich zu den entfernteſten Thei⸗ 
len im Koͤrper gekommen, ſo endigen ſich die Pulsadern 

in den Blutadern; es ſey nun, daß ſie wirklich und un⸗ 
mittelbar, oder erſt durch ein darzwiſchen geſtelltes fei⸗ 
nes Gewebe, in ſie ausgehen; oder daß ſie ſich endlich 
umbiegen, und wie ein krummer Kanal, mit zween Ar⸗ 
men, in der Fortſetzung zur Blutader werden; oder daß 
gar aus einer Schlagader, ein Zweig entſpringt, der in 
die Blutader eingreife, und das Blut in dieſelbe hinuͤber 
leitet. \ 

Die Pulsadern beſtehen aus unterſchiedlichen anfehn- 
lichen Haͤuten, die über einander liegen, und den Adern 
Bewegung und Gefuͤhl verſchaffen. Die Blutadern ba- 
ben aͤhnliche, aber duͤnnere und ſchwaͤchere, Haͤute. Sie 
durften nicht ſolche Kraft haben, als die Pulsadern. 
Denn dieſe mußten ſich, wie das Herz, zu einerley Abſicht, 
erweitern und zuſammenziehen; ſie ſind daher mit einer 
ſehr elaſtiſchen Haut verſehen. Die Blutadern herge⸗ 
gen ſollten keine merkliche Bewegung haben. | 
Gleich 
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Gleich zu Anfange der Pulsadern, und wendig in 
den Blutadern befinden ſich allerley kleine K Klappen oder 
Valveln, die durch Aufheben und Niederfallen den Ka- 
nal auf⸗ und zuſchließen. Dieſe Valveln liegen in den 
Blutadern ganz anders, und zwar auf eine entgegen ge⸗ 
ſetzte Weiſe, als in den Pulsadern, davon wir bald die 
Urſache einſehen werden. | 
Wenn die Speifen im Munde und Magen zermal⸗ 
met und aufgeloͤſet worden, ſo kommen ſie in die Gedaͤr⸗ 
me, wo ſie durch die Vermiſchung zwoer Feuchtigkeiten 
aufs neue zubereitet werden. Eine derſelben koͤmmt aus 
der Leber, naͤmlich die Galle; die andre aus der unterm 
Magen liegenden Kroͤsdruͤſe ). 
Die Speiſen werden demnach in eine Art graulich⸗ 

ten Brey verwandelt, der unter dem Namen des Chylus, 

oder Milchſaftes, bekannt iſt. Dieſer Chylus wird 

durch die wurmfoͤrmige oder periſtaltiſche Bewegung *) 
der Eingeweide von Stelle zu Stelle geſchoben, und in 
dem Augenblick, da ſie ſich zuſammen ziehen, ſtark gegen 
die Waͤnde derſelben gedruͤcket. Hiedurch treten die fein⸗ 
ſten Theile deſſelben in die außerordentlich ſubtilen Milch⸗ 
gefaͤſſe der erſten Art, die ſich an der inwendigen Haut 
des Eingeweidenganges aufthun. Dieſe Gefaͤſſe brin⸗ 
gen den Chylus zu ſehr kleinen Druͤsgen, womit das Ge⸗ 
kroͤſe, fo mitten in den Gedaͤrmen liegt, und fie mit eine 
ander verbindet, gleichfam ganz durchfäer iſt. Von hier 
tritt der filtrirte und ferner zubereitete Chylus in die 
Milchgefaͤſſe zweyter Art, die ihn in den Bruſtgang lei⸗ 
ten, der laͤngſt dem Ruͤckgrade liegt, und aus welchem 
er ſich in die linke Schluͤſſelbeinblutader ergießt. Allhier 
vereinigt er ſich mit dem Blute und verliert den Namen 
des Chylus. Aus dieſer Ader tritt das neue Blut in 
den obern Zweig des ail hes der Adern, mit⸗ 
telſt 

+) Das Pankreas; der Pankreasſaft. 4 
| > VII Th. III Hauptſt. 
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telſt deſſen es zum Herzen gebracht wird. Bey feiner 
Annäherung öffnet ſich das rechte Herzohr, nimmt das 


Blut ein, ſchließt ſich aber alsbald wieder zu, und ſtoͤßt 
daſſelbe in die zu dieſem Ende erweiterte rechte Herzkam⸗ 


mer. Das Herz zieht ſich augenblicklich zuſammen; die 


Valveln der Herzkammer erheben ſich, und hindern den 


Zuruͤckfluß des Blutes in das Herzohr. Das Blut muß 


alſo in die Pulsader dringen, welche daſſelbe zur Lunge 
fuͤhren ſoll. Die an dem Eingange dieſer Pulsader be⸗ 
findlichen Valveln fallen nieder, die Pulsader dehnt ſich 
aus und das Blut tritt in dieſelbe. Die Valveln erhe— 


ben ſich wieder, und hindern den Ruͤcklauf des Blutes 


zum Herzen. Die Pulsader zieht ſich zuſammen, das 
Blut wird fortgeſtoßen, und dieſes wechſelsweiſe Aus⸗ 
dehnen und Zuſammenziehen des Gefaͤßes machet, daß 
das Blut ohne Aufhoͤren in die Lunge gefuͤhret wird, und 
ſich Da in Falten und Kruͤmmungen ergießt. Die 
in der Lunge verbreite Zweiglein der Kuftroͤhre, bringen 
ſtets friſche und elaſtiſche Luft in dieſelbe; dieſe wirket auf 
das weiche und ſchwammigte Gewebe derſelben, erwei— 
tert es, dehnet es aus, entwickelt es, und erleichtert da⸗ 
durch den Lauf des Blutes in denen kleinſten Zweiglein 
der Pulsader. Ueberdieß wird das Blut durch dieſe Luft 


LR 


verduͤnnet, erfriſchet, und bekoͤmmt eine lebhaftere Farbe. 


Wenn es zu den aͤußerſten Enden der Schlagader gefom- 
men iſt, ſo geht es in die Lungenblutader uͤber, und mit⸗ 


telſt dieſer in die linke Herzkammer. Das Herz zieht 


ſich ſodann zuſammen, und ſtoͤßt es in die ſo genannte 
Aorte, oder in den Hauptſtamm der Schlagadern, der 
ſich unaufhörlich in kleinere Zweige und Zweiglein zer— 
£heilet, und dadurch dieſe koſtbare Fluͤßigkeit allen Thei⸗ 
len zufuͤhret, ihnen dadurch Wachsthum und Unterhal⸗ 


tung verſchaffet, und ſelbſt zu verſchiedenen Abſonderun⸗ 


gen Anlaß giebt). Die Valveln der Horte — — — — 


jedoch. 
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jedoch der Leſer hat ſchon weiter gedacht! Aus den aͤußer⸗ 
ſten Zweigen dieſer Schlagader koͤmmt das Blut in die 
Hohlader, den Hauptſtamm der Blutadern, die das 
uͤbrige Blut zum Herzen zuruͤck fuͤhret, damit es von 
neuem den Kreislauf anfange. Auf dieſe Weiſe wird 
das Gebluͤt durch die große Kraft des Herzens und der 
Schlagadern zu den entfernteſten Theilen des Koͤrpers 
gebracht, ſo ſehr auch die Schwere, das Reiben und tau⸗ 
ſend andere Umſtaͤnde, dem Kaufe deſſelben entgegen ſind. 
Der große Druck, den das Blut in den Schlagadern 
auf das in den Blutadern unaufhoͤrlich äußert, uͤber⸗ 
wiegt nicht nur die natuͤrliche Schwere deſſelben, ſondern 
noͤthiget es auch, ſich von den untern Theilen wiederum 
zum Herzen zu erheben. Die in den aufſteigenden Blut⸗ 
adern hin und wieder vertheilten Valveln, welches gleich⸗ 
ſam kleine Stufen ſind, das unaufhoͤrliche Klopfen der 
Schlagadern, die ſtets neben den Blutadern hinlaufen, 
die Bewegung der Mufkeln, u. ſ. w. befördern ſaͤmmt⸗ 
lich den Ruͤcklauf des Blutes. : 
Dieſes war, ganz kuͤrzlich, die bewundernswuͤrdige 
Mechanick der Circulation des Blutes im Menſchen, und 
in den bekannteſten Thieren. Aber wie ſehr iſt dieſer 
geringe Verſuch noch unter der Sache ſelbſt! Wie 
ſchwach ſind doch dieſe Zuͤge, fuͤr die Schoͤnheiten eines 
ſo großen Gegenſtandes! Wie ſehr beneide ich eure 
Kenntniß, ihr Naturforſcher! die ihr dieſe Schoͤnheiten, 
beſſer als ich, einſehet, die ihr dieſe wunderſame Oekono⸗ 
mie mehr aufgedecket vor euch erblicket, und die Wir⸗ 
kung dieſer unſrer Lebens- und Bewegungskraͤfte berech⸗ 
net habet! Aber, was heiſſen gleichwohl eure vortreffliche 
Entdeckungen, gegen diejenigen, die euch noch verborgen 
ſind! Was ſind wohl eure gelehrte und ſinnreiche Be⸗ 
ſchreibungen gegen die Sache ſelbſt! Die groben Bilder, 
womit eine kindiſche Hand eine Mauer bemalet, ſind 
vielleicht lange nicht ſo weit von den Meiſterſtuͤcken eines 
| Rubens 
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Rubens und Lebruͤn entfernet. Begreifet ihr es eigent⸗ 
lich, wie fi die Lebenskraͤfte von felbft wieder herſtellen? 
Iſt euch die Urſache dieſer ſteten Bewegung des Herzens 


genau bekannt, die ohne Aufhoͤren 70 bis go und 100 
Jahre, bey den erſten Menſchen ſogar ganze Jahr⸗ 
hunderte, gedauert hat, und bey einigen Arten der Thiere 


faſt eben ſo lange dauert? Habet ihr gerade den Punct 


entdecket, wo ſich die Schlagadern in die Blutadern ver: 
wandeln? Seyd ihr in das Geheimniß der Abſonderung 


dieſer Geiſter gedrungen, deren bewundernswehrte 


Feinheit und Wirkſamkeit dem Lichte gleichzukommen 


ſcheint? Koͤnnt ihr auch nur die Art beſtimmen, wie die 


gröbften Abſonderungen geſchehen? Kenner ihr die wahre 
Mechanik der Bewegungen in den Muſkeln? Saber 
ihr herausgebracht, woher ſie dieſe große Kraft beſitzen, 
die oftmals die Kraft des Herzens ſo ſehr uͤbertrifft? 


Alle dieſe Stuͤcke, wovon der Kreislauf die vornehmſte 


Urſache iſt, bleiben uns verborgen. Eine dicke Nacht 


bedecket annoch dieſe Gegenden, und ihr ſeid begierig, ſie 


durch die Sonne zu vertreiben, welche dieſe Schatten zer- 


ſtreuen kann. Wird die Morgenroͤthe dieſes Tages bald 


an dem gelehrten Himmel aufgehen? oder iſt ihr Auf⸗ 


gang noch ſehr weit entfernt? 


Indeſſen, wenn wir gleich nicht alles entdecken koͤn⸗ 
nen, ſo ſehen wir doch wenigſtens ſo viel, daß wir in 
unſrer Bewunderung nicht ganz blindlings verfahren duͤr⸗ 


fen; und der vorhin entworfene Verſuch des Kreislaufes 


iſt ſchon zureichend, uns von dem erhabenſten Verſtande, 
der ſeine Einrichtung, ſeine Dauer und Ende geordnet 


hat, die groͤßten Begriffe zu machen. Weniger praͤch⸗ 
tig in ihren Entwuͤrfen, weniger geſchickt in der Ausfuͤh⸗ 


rung, zeigt uns die Hydraulik von dieſem Wunder nur 


einige ſchwache Bilder in den Maſchinen, womit das 


Waſſer über Berge geleitet, dadurch in einer großen 
| a | Stadt 
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Stadt überall vertheilet, und unter hundertley Geſtalten 
in den Gaͤrten zum Springen gebracht wird. 

Man muß die Werke des Schoͤpfers allemal mit 
den Werken des Schoͤpfers vergleichen. Er iſt ſich je⸗ 
derzeit gleich; er hat allen feinen Werken ein gewiſſes 
Kennzeichen der Vorzuͤglichkeit und Vortrefflichkeit mit⸗ 
getheilet, welches die Groͤße ihres Urſprunges anzeiget. 
Aus dieſem unermeßlichen Haufen Waſſer, welches das 
fefte Land umgiebt, erhebet ſich unaufhoͤrlich ein Ocean 
von Duͤnſten, die, durch die vereinte Kraft der Sonne 
und der Luft verduͤnnet, ſich in die obere Schichten der 
Atmoſphaͤre verbreiten, und daſelbſt einige Zeit mit der 
Luft, worin ſie ſchwimmen, im Gleichgewichte haͤngen 
bleiben. Hierauf ſammlen ſie ſich in dickern oder duͤn⸗ 
nern Wolken, werden von den Fluͤgeln des Windes ge⸗ 
tragen, und durchſtreichen das Luftgewoͤlbe, welches ſie 
mit ihren reichen Farben, und veraͤnderten Geſtalten 
ſchmuͤcken. Endlich bleiben fie irgend auf dem Gipfel 
der Berge ſtehen, und ſtuͤrzen daſelbſt haͤufige Regen 
nieder, die ſich in den großen Behältern, und im Schooß 
ſe derſelben ſammlen, und durch einen gluͤcklichen Kreis⸗ 
lauf die Quellen, die Fluͤſſe, die Seen, und die Meere 
unterhalten helfen. Die Fluͤſſe ziehen ſich, wie die 
Schlag- und Blutadern im Körper, auf der Oberfläche 
der Erde hin, und theilen ſich in viele Arme; ſie durch⸗ 
fließen große Länder, bewaͤſſern fie, machen fie fruchtbar, 
vereinigen ſie durch gemeinſchaftliches Gewerbe, rollen 
darauf majeſtaͤtiſch mit ihren Wellen zum Meere, ergieſ⸗ 
ſen ſich in daſſelbe; allwo ſie aufs neue in Duͤnſte auf⸗ 
ſteigen, und dieſen praͤchtigen Kreislauf nochmals an⸗ 
fangen. | 


XXVIII. 
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XXVIII. Haupt ſuͤck. | 
Fortſetzung des vorigen. 4 


eve fih der Saft in den Pflanzen, wie das Blut 
in den Thieren? Und iſt dieſe neue Aehnlichkeit 
zwiſchen ps Klaffen der 8 Koͤrper QU ſo 
richtig als er das Anſehn hat? 


Einige kleine Luftblaͤsgen, die man in Br Subſtanz 
der Blaͤtter entdecket zu haben glaubet, die vielen Zwei⸗ 
ge und Verflechtungen der Gefaͤße, hat man fuͤr Lungen 
der Pflanzen gehalten. Man hat gemuthmaßet, der 
Saft ſtiege durch die Faſern des Holzes aus den Your: 
zeln aufwärts in die Blätter, und würde daſelbſt ver- 
ſchiedentlich zubereitet; alsdenn ſtiege er wieder, durch 
die Fibern der Rinde, aus den Blaͤttern unterwärts in 
die Wurzeln; und wuͤrde ſolchergeſtalt in alle Theile des 
Gewaͤchſes verbreitet. Dieſe ſinnreiche Hypotheſe hat! 
man durch viele Wahrnehmungen zu beſtaͤtigen geſuchet, 
die aber alle fo zweydeutig find, daß man fie hier lieber: 
uͤbergehen, und nur die gegenſeitigen viel überzeugendere: 
Gründe anführen darf. 


Wenn der Saft aus den Wurzeln dutch die Holzfa⸗ 
fern in die Blätter aufwärts, und aus dieſen durch Die: 
Fibern der Rinde in die Wurzeln abwärts ſtiege; for 
müßte das obere Ende der Bäume im Fruͤhlinge eher: 
Feuchtigkeit bekommen, als das untere. Gleichwohll 
ſieht man das Gegentheil. Die Bäume, deren holzig⸗ 
ter Theil verdorben iſt, wachſen dem ungeachtet. Man! 
hat in den Pflanzen noch nichts entdecket, das den Schlag⸗ 
und Blutadern ähnlich wäre, Man hat an ihnen Fein 
Werkzeug geſehen, das die Verrichtungen des Herzens; 
ehäte, Ein Baum, umgekehrt gepflanzet, die Wurzeln! 
in die Luft, und die Zweige in die Erde, lebet, waͤchſtt 
und bringt Frucht; aus ſeinen Wurzeln werden Zweige,, 

und 
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und aus den Zweigen, Wurzeln. Eben ſo iſt es mit 
den Pfropfreiſern und Abſenkern. Ein junger Zweig, 
eine junge Frucht, auf einen andern Stamm gepfropfet, 
vereinigen ſich genau mit ihm, und wachſen auf ihm 
eben ſo, als ſie auf dem Stamme, davon ſie genommen 
ſind, gewachſen waͤren. Einige ausgemachte Verſuche 
von geſchickter Hand beweiſen, daß die Bewegung des 
Saftes einzig und allein von der wechſelsweiſen Waͤrme 
und Kaͤlte, von dem Wechſel des Tages und der Nacht, 
herkomme. Dieſe Verſuche zeigen, daß dieſe Bewe⸗ 
gung den Tag über vorwärts, die Nacht über ruͤckwaͤrts 
geſchehe; daß ſich der Saft den Tag uͤber aus den Wur⸗ 
zeln in die Blaͤtter erhebe, und die Nacht uͤber wieder⸗ 
um, aus den Blaͤttern, in die Wurzeln herunterſinke. 
Man ſieht, daß dieſer Saft den Tag uͤber das Queckſil⸗ 
ber in einer Roͤhre hebet, die an einem wachſenden Zwei⸗ 
ge geſchickt angebracht worden, und daß er ſelbiges beym 
Anbruche der Nacht wieder fallen laſſe. Mit einem 
Worte; es verhaͤlt ſich mit der Bewegung des Saftes 
faſt, wie mit der Bewegung der Fluͤßigkeit in einer 
Thermometerroͤhre. Alles koͤmmt hier auf bloße Hal⸗ 
tung des Gleichgewichts an. 

Die Meynung vom Kreislaufe des Saftes in den 
Pflanzen, die vormals ſo ſehr in Anſehen war, wird 
demnach heut zu Tage für hoͤchſt verdaͤchtig gehalten. 
Ihre erſten Erfinder ſcheinen mehr von der Schoͤnheit 
deſſen, was ſie behaupten, als vom Nutzen deſſelben ge⸗ 
ruͤhret geweſen zu ſeyn, oder beſſer zu reden, ſie haben 
nicht bedacht, daß bloß das Nüsliche der wahre Maas⸗ 
ſtab des Schoͤnen ſeyp. Die Nahrung der vollkomme⸗ 
nern Thiere erfoderte viel mehr Bearbeitung und Zube⸗ 
reitung, als der Pflanzen ihre, wenn man anders von 
der Vortrefflichkeit der erſten, auf die Vollkommenheit 
der letzten ſchließen darf. Hieraus folgt die Nothwen⸗ 
digkeit der Circulation des Blutes. Die Zubereitun⸗ 
Bi. 85 gen 
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gen des Saftes erfoderten lange keine jo zufammengefeß- 
te, ſo regelmaͤßige, ſo fortdauernde Bewegung; bloße 
Haltungen des Gleichgewichts, der bloß wagerechte 
Stand, war dazu hinlaͤnglich. Die großen Thiere eſſen 
nur zu gewiſſen Zeiten; das lebhafte und dringende Ge⸗ 
fuͤhl, welches ſie zur Nahrung treibt, wirket bey ihnen 
nicht jeden Augenblick. Die verſchiedenen Zubereitun⸗ 
gen, welche ihre Speifen haben mußten, wuͤrden geſtoͤ⸗ 
ret und unterbrochen werden, wenn neue Speiſen haͤtten 
in den Magen kommen ſollen, ehe noch die erſtern gebôs 
rig waͤren verdauet worden. Re 


Die Pflanzen hergegen find im beftändigen Saugen; 
fie ziehen unaufhoͤrlich Nahrung, und zwar in ſehr gro⸗ 
ßer Menge, am Tage durch die Wurzeln, und des 
Nachts durch die Blätter, in ſich. Es giebt eine Pflanze, 
die in vier und zwanzig Stunden funfzehn bis zwanzig⸗ 
mal mehr einnimmt und wegdunſtet, als der Menſch. 


Indem nun aber die Pflanzen wegen des Kreislau. 

fes ſehr ſtark von den großen Thieren abgehen, ſo ſchei⸗ 
nen auf einer andern Seite viele Arten der Thiere, durch 
den Mangel eben dieſes Kreislaufes, den Pflanzen ſehr 
nahe zu kommen. Man findet bey dem Polypen, bey dem 
Bandwurme, bey der Teichmuſchel und bey vielen ans 
dern Schaalthieren keine Spur von dieſer Bewegung. 
Die Teichmuſchel habe ich mehr als einmal genannt. 
Ihre Structur enthalt ganz was beſonderes. Sie be⸗ 
foͤmmt Speiſe und Luft bloß durch den Hintern. Ei. 
gentlich hat ſie kein Gehirn. Was man den Kopf an 
ihr nennt, das iſt eine Oeffnung, die man als den Mund 
des Thieres anſehen kann. Sie hat eine Art von Herz, 
das mit einer Kammer und zwey Herzohren verſehen iſt. 
Bey einer gewiſſen Bewegung der Muſchel oͤffnet ſich 
der Hintere und fuͤhrt die eingenommene Nahrung in 
gewiſſe Gaͤnge, die nach dem Munde zu laufen. Dieſe 
| \ Nahrung 


mit den Thieren. 323 


Nahrung iſt faſt nichts, als Waſſer. Unten im Mun⸗ 
de zeigen ſich zwo andre Gaͤnge, deren einer zum Herzen 
führe, der andre aber durch eine Art Eingeweide geht, 

das zwar der Leber aͤhnlich ſieht, im Grunde aber ſo 
wenig eine Leber iſt, als das, was Gehirn ſcheint, ein 
wahres Gehirn iſt. Das Waſſer, ſo aus dem Munde 
durch den gemeinſamen Gang, ins Herze geht, faͤllt aus 
der Herzkammer in die Herzohren, und tritt aus dieſen 
wieder in die Herzkammer zuruͤck. Dieſes iſt es unge⸗ 
faͤhr, worauf bey der Teichmuſchel der ganze Kreislauf 
ankoͤmmt. Hier iſt nicht das geringſte Merkmaal von 
Schlag⸗ und Blutadern. Wie unvollkommen iſt doch 
dieſer Abriß des Kreislaufes! der in der That nichts als 
ein Abriß iſt; denn das bloße Sin, und Herſchwanken 
einer Nahrungsfeuchtigkeit, kann wohl niche eigentlich 
ein Kreislauf ſeyn. 

Di.ieſemnach haben die Naturforſcher, welche, den 
Gruͤnden der Schönheit und der Harmonie zu Folge, 
den Saft in den Pflanzen, wie das Blut in den großen 
Thieren haben wollen umlaufen laſſen, keine richtige 
Begriffe von dem Syſtem der Welt, und von der Man⸗ 
nichfaltigkeit der Naturwerke gehabt. Die Stufenleiter 
der organiſchen Koͤrper iſt viel groͤßer, als ſie ſich vorge⸗ 
ſtellet haben. Auf den untern Sproſſen dieſer Leiter er⸗ 
blicken wir organiſche Koͤrper, deren Saͤfte ſich bloß, 
wie auf einer Wage, von unten nach oben, und von oben 
nach unten bewegen. Etwas hoͤher treffen wir andre 
Koͤrper an, deren Saͤfte nach verſchiedenen Seiten be⸗ 
. werden. Noch hoͤher hinauf entdecken wir ſchon 
den Anfang eines Kreislaufes, der ſich aber nur auf ein 
oder zwey Hauptgefaͤße einſchraͤnkt. Steigen wir end⸗ 
lich noch höher, fo erfordert derſelbe ſchon mehr Aufwand; 

anfänglich ein Herz, das nur ein einziges Herzohr hat, 
nachgehends eines mit zwey Herzohren und einem viel 
: größern Vorrath von Werkzeugen und Gefaͤßen. 
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XXIX. Hauptſtuͤck. 


Das Bermôgen, ſich von der Stelle zu 
| bewegen, | 

Ein Alter erklaͤrte die Pflanze durch ein angewurzeltes 
D hier; und er hätte unſtreitig das Thier durch eine 
herumſchweifende Pflanze erkläre. Das Vermoͤgen 


ſich von der Stelle zu bewegen, iſt in der That eines der 


Kennzeichen, die uns zuerſt in die Augen fallen, wenn 
man das Gewaͤchsreich mit dem Thierreiche vergleicht. 
Wir ſehen, daß die Pflanzen ſtets in der Erde feſt ſitzen. 
Da ſie ſelbſt unvermoͤgend ſind, ihre Nahrung zu ſuchen, 
ſo iſt es ſolchergeſtalt eingerichtet, daß dieſe Nahrung 


ſie ſuchet. Und wenn gleich einige Waſſerpflanzen von 


einem Ort zum andern zu kommen ſcheinen, ſo geſchieht 
dieß nicht ſowohl durch ihre eigne, als durch die Bewe⸗ 
gung des Waſſers, worinn ſie ſchwimmen. Faſt auf 
gleiche Weiſe fliegen gewiſſe Arten von Koͤrnern, mit⸗ 
telſt ihrer kleinen Fluͤgel, in der Luft herum, und wer⸗ 
den, zu Fortpflanzung ihrer Art, an die entlegenſten 
Oerker getrieben. 


Im Gegentheil muͤſſen die meiſten Thiere ſich um 


ihren Unterhalt Muͤhe geben. Die Natur hat die ih⸗ 


nen noͤthigen Nahrungsmittel nicht allemal neben ihnen 


geſtellet. Sie hat gewollt, daß ſie ſich ſelbige, oͤfters 
mit viel Fleiß und Arbeit ſuchen ſollten; und die unter: 
ſchiedlichen Mittel, welche ſie jeglicher Art zu dieſem 


Ende angewieſen hat, geben dem Schauplatze der Welt 


eine eben nicht geringe Mannichfaltigkeit. | 


Während daß der Ackersmann die Erde aufreißt, um 
ihr das Saamkorn, zu feiner Unterhaltung und Staͤr⸗ 


kung, anzuvertrauen; ſo machen ſich der Maulwurf und 
die Erdgrille in eben dem Erdreiche verſchiedene Gaͤnge, 


und ſuchen darinnen ihre fuͤr ſie beſtimmte Nahrung. 
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Der unermuͤdete Jäger verfolge feinen Raub aufs hi⸗ 
tzigſte mit Speer und Geſchoß, und ficget auf dieſe Weiſe 
uͤber deſſen Hurtigkeit oder Staͤrke. Ein andermal zieht 
er die Liſt der offenbaren Gewalt vor, ſtellet ihm Netze, 
und machet ſich Meiſter davon. Der ergrimmte Tyger 
ſtuͤrzt ſich auf das Hirſchkalb, welches auf der Weide 
jugendlich ſcherzet. Die liſtige Katze lauert im Stillen 

unbeweglich auf die junge Maus, die aus ihrem £oche 

hervorkoͤmmt, und ſchnappet ſie mit Behendigkeit weg. 

Die grauſame Weſpe fälle auf die arbeitſame Biene, die 

mit Honig beladen zum Stocke zuruͤck koͤmmt, und weiß 
ihr den koſtbaren Saft begierig auszuſaugen. Die 
Spinne, gleich geſchickt und geduldig, ſpannt der Fliege 
ein Netz aus, deſſen Structur und Feinheit zu bewun⸗ 
dern iſt. Der eben ſo geduldige, eben ſo fleißige Amei⸗ 
ſenloͤwe hoͤhlet ſich in dem Sande eine ſpitzige Grube 
aus, und lauert am Boden derſelben, gleichſam wie im 
Hinterhalte, auf die Ameiſe. Einige Thiere, gewiſſer 
maßen ſo klug wie die Menſchen, wiſſen ſich auf die 
ſchlimme Zeiten mit Proviant zu verſorgen. Sie legen 
ſich Vorrathshaͤuſer mit ſo vieler, oftmals geometriſcher, 
Richtigkeit an, daß man in Wahrheit zweifeln moͤchte, 
es waͤre die Arbeit eines unvernuͤnftigen Thieres, wenn 
nicht eben dieſes unvernuͤnftige Thier zugleich das Werk 


der hoͤchſten Vernunft Wäre. 1 


Wie groß iſt in dieſer Art der Abſtand des Bibers 
von der Biene, von dem Gallinſekte, von der Auſter, 
von der Meerneſſel, und von vielen andern Arten der 
Inſekte und der Schaalthiere. Das Gallinſekt ), wel⸗ 
ches man ſeiner Unbeweglichkeit und Geſtalt halber oft 
mit dem Aſte, woran es ſitzt, vermenget, fauget bloß 
den Saft aus dem Aſte; es giebt nicht das mindeſte Zei⸗ 
Vu. ＋ 3 chen 
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chen des Thieres von ſich, und man muß es gar genau 
und mit ſehr geuͤbten Augen betrachten, wenn man gewiß 
ſeyn will, daß es kein ſchlechter Gallapfel ſey. Die Au⸗ 
ſter, welche durch die Meereswogen an den Strand ges 
trieben worden, bleibt daſelbſt feſt liegen, und hat keine 
andre Bewegungen, als daß ſie ſich auf- und zuthut. 
Die Meerneſſel, und alle die verſchiedenen Roͤhrenpoly⸗ 
pen koͤnnten fuͤr vegetabiliſche Producte gehalten werden, 
und ſind auch in der That dafuͤr gehalten worden. Denn 
fie bleiben ftets an einem Orte ſitzen; fie öffnen und ſchlie⸗ 


* 


ßen ſich, wie eine Blume; ſie dehnen ſich aus und zie⸗ 


ben ſich zuſammen, wie eine empfindliche Pflanze; ſie 


ſtrecken Arten von Armen aus, und fangen damit die in 
der Naͤhe befindlichen Inſekte. Dieſes iſt ihre vornehm⸗ 
ſte Bewegung, und gleichwohl der entſcheidende Cha⸗ 
rakter ihrer thieriſchen Natur. * 
Solchergeſtalt iſt das Vermoͤgen ſich von der Stelle 
zu bewegen gar nicht geſchickter, das Gewaͤchs vom 
Thiere zu unterſcheiden, als es die uͤbrigen vorher ange⸗ 
zeigten Charaktere ſind. Sie ſind uͤberall nichts, als 
Eigenſchaften, oder gemeinſame Zufaͤlligkeiten, die kei⸗ 
nen eigentlichen Unterſchied geben. Inzwiſchen, was 
iſt wohl, dem Anſehen nach, mehr von einander unter⸗ 


ſchieden, als eine Pflanze und ein Thier? Was iſt in 


den Augen der meiſten Leute wohl leichter zu charakteri- 
ſiren? Aber, fo bald man weis, daß alles in der Natur, 
wie die Schattirungen der Farben in einander uͤbergeht, 
ſo wundert man ſich nicht mehr uͤber die Schwierigkei⸗ 


ten, die bey Unterſcheidung der Dinge vorkommen. Man 


haͤlt es fuͤr nothwendig, daß die Arten in einander uͤber 
gehen, und bleibt bey ihrem merklichſten Unterſchiede, 
oder bey demjenigen ſtehen, was ſie am wenigſten un⸗ 
beſtimmt an ſich haben. Nach dieſem Grunde haben 
wir die Vergleichung, in Abſicht auf das Bewegungs— 
vermoͤgen, unternommen. Wir wollen nunmehr ſehen, 

ob 
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ob das Gefuͤhl, und die Art wie Pflanzen und Thiere ernaͤh⸗ 
ret werden, uns etwas Genaueres und Unterſcheidende⸗ 
res an die Hand geben werden. | 


XXX. Hauptſtuͤck. 
Die Empfindung. 


W irgend ein Vermoͤgen dem Thiere allein, und 
55 nicht der Pflanze, zuzukommen ſcheint, ſo iſt es 
gewiß das Vermoͤgen, ein Thier zu ſeyn, das beißt, 
eine empfindungsfaͤhige Seele zu haben. Dieſe Seele 
machet mit der organiſchen Subſtanz, mit welcher ſie 
auf eine, Gott allein bekannte, Weiſe verbunden iſt, ein 
vermiſchtes Weſen aus; ein Weſen, das an der Natur 
der Koͤrper und der Geiſter zugleich Antheil hat. Als 
Theil der Materie iſt dieſes Weſen eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Maſchine, auf welche die koͤrperlichen Dinge durch⸗ 
aus mechaniſch wirken. Als eine geiſtiſche Subſtanz 
wird es von der Gegenwart der koͤrperlichen Dinge auf 
eine ganz andere Art geruͤhret, als eigentlich die mate⸗ 
riellen Weſen in einander wirken. Aus dem Eindrucke 
der aͤußerlichen Gegenſtaͤnde auf dieſe Maſchine erfolgt 
in ihr eine gewiſſe Bewegung; aus dieſer entſteht in der 
Seele eine gewiſſe Empfindung, als eine Folge der Ge⸗ 
genwirkung der geiſtiſchen auf die koͤrperliche Subſtanz: 
eine Gegenwirkung, die von außen durch die Empfin⸗ 
dung, als ihren Ausdruck und Zeichen, offenbar wird. 
Die verſchiedentlichen Empfindungen in einem Thiere 
koͤnnen insgeſammt auf zwo Hauptempfindungen, auf 
das Vergnuͤgen, und auf den Schmerz, gebracht wer⸗ 
den, die oftmals nur durch ganz unmerkliche Stufen von 
einander abſtehen, und von einerley Urſprunge herkom⸗ 
men. Durch das Vergnuͤgen wird das Thier angetrie⸗ 
ben, das Noͤthige zu feiner, und der Art, Erhaltung zu 
: | E 4 fuchen ; 
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ſuchen; durch den Schmerz aber, alles zu vermeiden, 


was dieſem Endzwecke ſchaͤdlich ſeyn kann. Die Art, 
das Vergnuͤgen und den Schmerz auszudruͤcken, iſt bey 
allen Thieren nicht einerley: es ſey nun, daß der Grad, 
oder die Groͤße des Vergnuͤgens und Schmerzes, in den 
verſchiedenen Arten derſelben abwechſelt; oder daß die 
Organa, mittelſt deren die Seele ihre Empfindungen 
aͤußert, bey allen Thieren nicht einerley ſind? 
Es giebt Arten, bey denen ſich die Empfindung 
durch mehrere, mannichfaltigere und bedeutendere Zei⸗ 
chen an den Tag leget; und dieſes ſind die vollkomme⸗ 


nern, und dem Menſchen die naͤchſten Arten. Wie 


viel bedeutendes haben z. E. das Betragen, die Bewe⸗ 
gungen und Stellungen des Affen, des Pferdes, der 
Katze, des Eichhornes an ſich? Eben ſo viel bedeutendes 
aͤußern auch die Voͤgel. Sich davon zu uͤberzeugen, 
darf man nur das Huͤhnervieh auf einem Hofe anſehen; 
aber die Raubvoͤgel aͤußern davon noch viel mehr, als 
das zahme Gefluͤgel. Die Fiſche druͤcken ſich nicht ſo 
klar und begreiflich aus; ſie ſind gleichſam ein ſtummes 
Volk, deſſen Sprache durch Zeichen nicht ſonderlich reich 
iſt. Inzwiſchen wird dieſe ihre Unfruchtbarkeit des 
Ausdruckes, durch die aͤußerſte Lebhaftigkeit der Bewe⸗ 
gungen, zum Theile erſetzet. Die kriechenden Thiere, 


die Schaalthiere und die Inſekten ſtehen noch weiter von 


uns, als die Fiſche, ab, und geben uns ihre Empfin⸗ 
dungen noch undeutlicher zu erkennen. Wir verſtehen 
ſie aber bis auf einen gewiſſen Punct, oder wir machen 


uns wenigſtens das Vergnuͤgen, ſie ſehr verſtaͤndlich zu 


finden. Endlich geben uns auch diejenigen Thiere, die 
es am wenigſten find, z. E. Meerneſſeln und Poly⸗ 
pen, gewiſſe unlaͤugbare Kennzeichen der Empfindung, 
wenn wir ſie anders mit Aufmerkſamkeit betrachten. Die 
Geſchwindigkeit, womit fie ſich beym leichteſten Anruͤh⸗ 
ren, zuſammenziehen, die Art, wie fie ihre Arme aus⸗ 

ſtrecken 
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ſtrecken und einziehen, um die Beute zu haſchen und 
nach dem Munde zu fuͤhren, verſtatten nicht, ſie aus 
der Zahl der empfindenden Weſen heraus zu nehmen. 
Im Gegentheil treffen wir bey der Pflanze kein eini⸗ 
ges Zeichen der Empfindung an. Alles ſcheint uns an 
ihnen ſchlechterdings mechaniſch. Ihr Leben duͤnkt uns 
nicht ſowohl ein Leben, als vielmehr eine bloße Dauer 
zu ſeyn. Wir ziehen eine Pflanze auf, wir zerftören fie, 
ohne im geringſten etwas Aehnliches, wie bey dem Thiere, 
anzutreffen, wenn wir daſſelbe aufziehen, oder umbrin⸗ 
gen. Wir ſehen die Pflanze entſtehen, wachſen, bluͤ⸗ 
hen, und Saamen tragen, eben wie wir den Zeiger eis 
ner Uhr unmerklich alle Puncte des Zifferblattes durch» 
laufen ſehen. Die Pflanze ſcheint uns, nicht nur aͤußer⸗ 
lich in der Folge ihrer Handlungen, ſondern auch inner⸗ 
lich in ihrer Structur, unbeſeelet zu ſeyn. Die ſchaͤrf— 
ſte und geuͤbteſte Zergliederungskunſt entdeckt uns an ih⸗ 
nen kein Organon, welches denen aͤhnlich wäre, worin⸗ 
nen die Empfindung beym Thiere ihren Sitz hat. 
| Dieſe verfihiedene Betrachtungen Fönnten uns vers. 
anlaſſen, die Empfindung, oder das Werkzeug der Em« 
pfindung, als einen eigentlichen Charakter anzuſehen, 
der das Gewaͤchs vom Thiere unterſcheidet. Wir haben 
aber noch Urſache, an der Richtigkeit deſſelben zu zwei⸗ 
feln. Wir haben geſehen, daß alles ſtufenweiſe, gleich⸗ 
ſam wie Schattirungen, in der Natur auf einander fol- 
get. Wir koͤnnen daher nicht genau angeben, bey wel⸗ 
cher Stufe die Empfindung eigentlich anfaͤngt. Sie 
koͤnnte ſich wohl bis auf die Pflanzen, wenigſtens auf 
diejenigen erſtrecken, die den Thieren am naͤchſten ſind. 
Wir wollen dieß ein wenig naͤher unterſuchen. Die Em⸗ 
pfindung iſt derjenige angenehme oder unangenehme Ein⸗ 
druck der Gegenſtaͤnde auf ein organiſches befeeltes We⸗ 
t „ wodurch es einige derſelben ſuchet, andere aber 
flieht. Wir urtheilen von dem Daſeyn der Empfindung 
4 5 eines 
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eines organiſchen Weſens, entweder aus der Aehnlich 
keit ſeiner ſinnlichen Werkzeuge mit den unſrigen, oder 
aus der Aehnlichkeit der Bewegungen, die es in gewiſſen 
Umſtaͤnden machet, und die wir, in dergleichen Umſtaͤnde 
geſetzet, ebenfalls machen wuͤrden. Die erſte Art zu urthei⸗ 
len iſt ziemlich gewiß; denn es iſt ſehr glaublich, daß ein 


organiſches Weſen, mit Augen, Ohren und Naſe vers 


ſehen, auch die Empfindungen habe, welche dieſe Sinne 
erregen. Die zweyte iſt aber nicht ſo gewiß, weil wir 
oͤfters den andern Weſen Empfindungen beymeſſen, die 
im Grunde nur uns eigen find. | 


Wenn wir inzwiſchen einen organiſchen Körper fee 


hen; deſſen Structur der unſrigen gar nicht aͤhnlich iſt, 
und bey dem wir auch keine ſinnlichen Werkzeuge ges 


wahr werden, der ſich aber, ſo bald er angeruͤhret wird, 


ſchnell zuſammenzieht, der ſich gegen das Licht wendet, 
der ſeine lange Arme nach den vorbeygehenden Inſekten 
ausſtrecket, ſie haſchet und in eine vorn an ihm befindli⸗ 
che Oeffnung bringt: Wenn wir, ſage ich, dieſes alles 
ſehen, ſo ſetzen wir dieſen Koͤrper, ohne Bedenken, un⸗ 
ter die Beſeelten; und das Verfahren iſt auch ganz na⸗ 
tuͤrlich. Laßt uns nun dieſem Koͤrper die langen Arme 
wegnehmen, und ihn ſo weit bringen, daß er ſich nur 
zuſammenziehen und ausdehnen kann: er wird gleich» 
wohl ein Thier ſeyn, das ſich aber durch wenigere und 
zweydeutigere Zeichen zu erkennen giebt. Laßt uns ihm 
ferner das Vermoͤgen nehmen, ſich zuſammen zu ziehen 
und auszudehnen, und ihm weiter nichts, als eine faſt 
unmerkliche Bewegung uͤbrig laſſen; ſein Weſen wird 
dadurch nicht geändert, wohl aber für uns etwas dunf- 
ler ſeyn. So ungefaͤhr iſt der Zuſtand, worinnen ſich 


die kleinſten Theile eines Polypen befinden, ehe ſie einen 


Kopf zu bekommen anfangen. Wenn ſie Jemand in 
dieſem Zuſtand ſaͤhe, ſo wuͤrde er ſie ſonder Zweifel nicht 
kennen. Wuͤrde aber dieſes nicht auch der Zuſtand der 
Pflanzen 
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Pflanzen ſeyn? Und haͤtte der Philoſophe, der ſie durch 
angewur zelte Thiere erklaͤrte, nicht ſehr vernünftig ges 
urtheilet? Wir haben ſchon bemerket, die Empfindung be⸗ 
zieht ſich allemal auf die Organa, wodurch ſie ſich aͤußert. 
Die Pflanzen ſind in einem gaͤnzlichen Unvermoͤgen, uns 
dieſe Empfindung zu erkennen zu geben, dieſe Empfin⸗ 
dung iſt aͤußerſt ſchwach; vielleicht ohne Willen und Be⸗ 
gierde, weil das Unvermoͤgen ſelbige an den Tag zu le⸗ 
gen von ihrer organiſchen Einrichtung herkoͤmmt, und 
man allen Grund hat, zu urtheilen, daß ſich der Grad 
der geiſtiſchen Vollkommenheit nach dem Grade der koͤr⸗ 
perlichen richte. 5 

AUnterdeſſen, wenn man den Pflanzen die Empfin⸗ 
dung abſpricht, läßt man die Natur, ohne alle Urſache, 
einen Sprung thun. Wir ſehen, wie die Empfindung 
vom Menſchen zur Meerneſſel, oder zur Muſchel ſtufen⸗ 
weiſe abnimmt; und wir denken, ſie hoͤre da auf, weil 
wir dieſe Thiere für die allerunvollkommenſten halten. 
Allein vielleicht giebt es unter der Empfindung der Muſchel 
und der Pflanze ihrer noch viele Zwiſchenſtufen, und 
vielleicht noch mehrere unter der empfindlichſten Pflanze, 
und der, die es am wenigſten iſt. Die Stufenfolge, 
welche wir überall wahrnehmen, muß uns dieſe Philo⸗ 
ſophie beybringen, und der neue Grad der Schoͤnheit, 
den das Weltgebaͤude dadurch bekoͤmmt, nebſt dem Ver⸗ 
gnuͤgen, die empfindenden Weſen zu vervielfältigen, muͤſ⸗ 
fen uns nöthigen, fie anzunehmen. Was mich betrifft, 
ſo geſtehe ich frey, daß dieſe Philoſophie ſehr nach mei⸗ 
nem Geſchmacke iſt. Ich will gern glauben, daß dieſe 
Blumen, die unſre Felder und Gärten ſchmuͤcken, daß 
dieſe Bäume, deren Früchte unfer Geſicht und Geſchmack 
fo angenehm vergnuͤgen, und daß dieſe majeſtaͤtiſchen 
Staͤmme, woraus unſre weitlaͤuftigen und bejahrten Waͤl⸗ 
der beſtehen, insgeſammt empfindende Weſen ſind, welche 
ihres Theils die Annehmlichkeiten des Daſeyns ſchmecken. 
. XXXI. 
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XXXI. Hauptſtuͤck. 
Fortſetzung des Vorigen. | 
Wir haben geſehen, daß i in den Pflanzen kein eigent- 


liches Werkzeug der Empfindung anzutreffen war. 
Wenn aber die Natur irgendwo einerley Werkzeug zu 
vielen Endzwecken hat einrichten, und die Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Theile hat vermindern muͤſſen: fo iſt dieſes be⸗ 
ſonders in den aͤußerſt einfachen Maſchinen, dergleichen 
die Pflanzen find, noͤthig geweſen. Die Luft- und 
Saftgefaͤße der Pflanzen koͤnnen auch wohl der Sitz 
der Empfindung, oder eines andern, uns unbekannten N 
Vermoͤgens ſeyn. Die Nerven der Pflanze ſind von 
den thieriſchen eben ſo ſehr unterſchieden, als die Stru⸗ 
ctur der Pflanzen von der thieriſchen iſt. | 


Wir werden an den Pflanzen einige Erſcheinungen 
gewahr, woraus wir abnehmen, daß ſie einige Empfin⸗ 
dung haben. Ich weiß aber nicht, ob wir dieſe Erſchei⸗ 
nungen recht bemerken, oder ob uns die eingewurzelte 
Meynung, daß die Pflanzen unempfindlich ſind, ſelbige 
recht beurtheilen laͤßt. Zu dieſem Ende muͤßte man die 
Frage ganz ohne Vorurtheil betrachten, und mit den 
Pflanzen eine neue und weit wichtigere Probe anſtellen. 
Ein Mondbuͤrger, der mit uns gleiche Sinnen und Vers 
ſtand hätte, aber von der Unempfindlichkeit der Gewaͤchſe 
nicht eingenommen waͤre, waͤre der Philoſoph, den wir 
verlangen. Wir wollen ſetzen, ein ſolcher Beobachter 
unterſuchete die Dinge auf unſerm Erdboden; und kaͤme 
von den Polypen und andern Inſekten, die ſich durch 
Ableger vermehren, zu den Pflanzen. Sonder Zweifel 
wird er ſie von ihrer Entſtehung an betrachten wollen. 
Dieſerwegen ſteckt er verſchiedener Art Koͤrner, und 
giebt genau Achtung, wie ſie keimen. Setzet, einige 
dieſer Koͤrner ſind verkehrt geſtecket, das Wuͤrzelchen 

aufwaͤrts, 
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aufwaͤrts, und das Stengelgen unterwaͤrts gerichtet. 
Setzet ferner, unſer Beobachter wiſſe beyde Theile zu 
unterſcheiden und kenne auch ihre Verrichtungen. Nach 
einigen Tagen wird er ſehen, wie ſich das Wuͤrzelgen 
nach der Oberflaͤche der Erde erhebet, und das Stengel⸗ 
gen in die Erde hineingeht. Er wird ſich uͤber dieſe dem 
Leben der Pflanze ſo ſchaͤdliche Richtung nicht wundern, 
ſondern es der Lage der Koͤrner beym Einſtecken zuſchrei⸗ 
ben. Er faͤhret fort zu beobachten, und ſieht bald dar⸗ 
auf, wie ſich das Wuͤrzelgen umdrehet, und in die Erde 
hineingeht, und wie gleichergeſtalt das Stengelgen ſich 
kruͤmmt, und in die Luft erhebet. Dieſe veraͤnderte Rich⸗ 
tung koͤmmt ihm ſehr merkwuͤrdig vor, und er geraͤth auf 
den Gedanken, das organiſche Weſen, welches er unterſu⸗ 
chet, ſey mit einer Unterſcheidungskraft begabet. Da⸗ 
mit er indeſſen nicht gleich nach dieſem erſten Anſcheine 
etwas behaupte, ſo verſchiebt er ſein Urtheil, und ver⸗ 
folget feine Unterſuchung. | 

Die Pflanzen, auf deren Keimung unſer Naturfor⸗ 
ſcher Achtung giebt, ſind hinter einer Mauer gewachſen. 
Dieſe Lage, und der Fleiß, womit ſie gewartet werden, 
machen, daß fie in kurzer Zeit ſtark fortkommen. Der 
Boden um ſie her hat zwo ganz widrige Beſchaffen⸗ 
heiten. Zur Rechten iſt er feucht, fett und ſchwammigt; 
zur Linken, trocken, hart und ſandigt. Unſer Beobach⸗ 
ter ſieht, daß die Wurzeln, die ſich zuerſt nach allen 
Seiten gleichmaͤßig austheilten, ihren Weg geaͤndert, 
und ſich alle nach der Seite des fetten und feuchten Erd⸗ 
reichs gewendet haben. Sie haben ſich nach dieſer Seite 
ſo ſehr ausgeſtrecket, daß er fuͤrchtet, ſie werden den an⸗ 
dern Pflanzen in der Naͤhe die Nahrung benehmen. 
Dem vorzubeugen, zieht er zwiſchen den Pflanzen, die er 
beobachtet, und den andern, fuͤr deren Nahrung er beſorgt 
iſt, einen Graben, und glaubt dadurch alle Vorſicht ges 
brauchet zu haben. Aber die Pflanzen, die er ſolcher⸗ 
Be geſtalt 
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geſtalt einzuſchraͤnken ſuchet, taͤuſchen ihn, ſie treiben 
ihre Wurzeln unterm Graben hin, und reichen damit 
jenſeits deffelben. Indem er ſich über dieſen Weg der 
Wurzeln wundert, ſo decket er eine von dieſen Wurzeln 
auf, ohne ſie doch der Waͤrme auszuſetzen. Er leget 
neben ihr einen Schwamm mit Waſſer, nach welchem 
die Wurzel geſchwind ihre Richtung nimmt. Er leget 
den Schwamm verſchiedenemale wo anders hin, die 
Wurzel folgt immer, und richtet ſich nach der Lage des 


Schwammes. 


Noch iſt unſer Philoſoph mit dieſen Wahrnehmun⸗ 
gen beſchaͤfftiget, ſo zeigen ſich ihm zu gleicher Zeit ſchon 


andre noch merkwuͤrdigere Vorfaͤlle. Er findet, daß 
alle ſeine Pflanzen den ſchattigen Ort verlaſſen, und ſich 
vorwaͤrts in die Sonne gebogen haben, um die ſaͤmmtli⸗ 


chen Theile ihres Koͤrpers gleichſam den Stralen derſel⸗ 
ben bloß zu ſtellen. Zugleich ſieht er, daß alle Blaͤtter 


ihre obere Flaͤche gegen die Sonne, oder gegen die freye 
Luft, die untere aber in den Schatten, gegen die Erde zu, 
gekehret haben. Einige vorher angeſtellte Verſuche hat. 
ten ihn ſchon gelehret, daß die obere Fläche der “Blätter 
der untern zur Beſchirmung diene, und daß dieſe letzte 
vornehmlich die aus der Erde aufſteigende Feuchtigkeit 


in ſich ziehe, und das Unnuͤtze in der Pflanze ausfuͤhre. 


Mit dieſen Verſuchen ſtimmt nun die wahrgenommene 
Richtung der Blaͤtter, ſehr genau uͤberein. Er iſt alſo 


bemuͤhet, dieſen Theil der Pflanze noch aufmerkſamer zu 
unterſuchen. Er ſieht, daß ſich die Blaͤtter einiger 


Pflanzen nach den Bewegungen der Sonne richten und 
früh ſich nach der Morgenſeite, Abends aber nach der 
Abendſeite zu, wenden. Er ſieht, wie ſich andre beym 


Sonnenſcheine auf eine Seite, und beym Thaue auf die 


entgegen geſetzte Seite zuſammen legen. Ein gleiches 
findet er an einigen Blumen. | 
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Wenn er nun ferner betrachtet, daß die Blätter, 
bey jeglicher Stellung der Pflanzen gegen den Horizont, 
faſt jederzeit, wie er geſehen, einerley Richtung haben: 
fo fällt es ihm ein, dieſe Richtung zu veraͤndern, und 
den Blättern eine der nafürlichen ganz widrige Lage zu 
geben. Er hat dergleichen Mittel ſchon gebrauchet, den 
Naturtrieb der Thiere zu erforſchen. Dieſerwegen beu⸗ 
get er einige ſenkreche ſtehende Pflanzen ganz gegen den 
Horizont, und erhält ſie in dieſer age. Hierdurch iſt 
der Blaͤtter Richtung voͤllig umgekehret worden; die 
obere gegen den Himmel gerichtete Flaͤche, iſt nunmehr 
gegen die Erde: und die untere, welche vormals nach 
der Erde gekehret war, iſt nunmehr gegen den Himmel 
zu gewandt. Allein, bald darauf ſetzen ſich alle dieſe 
Blaͤtter in Bewegung; ſie drehen ſich auf ihren Stiel. 
gen herum, und nehmen in wenig Stunden wieder ihre 
vorige Sage an. Der Stamm und die Zweige wenden 
fi) auch um, und gehen wiederum ſenkrecht in die Hoͤhe. 


Jeglicher Theil eines Seeſterns, einer Meerneſſel, 
eines Polypen, hat im Kleinen weſentlich dieſelbe Stru⸗ 
ctut, die das Ganze im Großen hat. Eben ſo iſt es 
mit den Pflanzen. Unſer Beobachter weiß es, und will 
alſo verſuchen, ob Blaͤtter und Zweige, von ihrem 
Stamme abgeſondert, und in Glaͤſer voll Waſſer gehan⸗ 
gen, eben dieſelben Richtungen, wie auf ihren Staͤm⸗ 
men, nehmen werden. Die Erfahrung lehret ihn, 
daß er daran ferner nicht zweifeln dürfe, Er ſtellet un⸗ 
ter einige Blaͤtter naſſe Schwaͤmme, und ſieht, daß ſich 
dieſelbigen gegen die Schwaͤmme neigen, und mit ihrer 
untern Flaͤche an ſie zu kommen ſuchen. Noch hat er 
angemerket, daß einige Pflanzen in ſeinem Zimmer, und 
andre im Keller, ſich ſtets gegen die Fenſter und gegen 
die Luftloͤcher zu gekehret haben; und zuletzt beſchließt er 
an Unterſuchungen, mit den merkwuͤrdigen Veraͤnde⸗ 

rungen 
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rungen der empfindlichen Pflanze, die ſich beym erſten 
Anruͤhren gleich zuſammenzieht ). ER 


Was für eine Parthey wird unſer Philoſophe bey fo 
vielen Umſtaͤnden, die alle eine Empfindung der Pflanze 
zu beweiſen ſcheinen, wohl ergreifen? Wird er dieſen 
Beweiſen Platz geben? oder wird er, als ein wahrer 
Pyrrhoniker, ſein Urtheil annoch verſchieben? Mich 


duͤnkt, er wird das erſte thun, vornehmlich wenn er dieſe 
Umſtaͤnde gegen diejenigen haͤlt, die bey den Thieren 
vorkommen, welche den Pflanzen am naͤchſten ſind. 


Aber, wird man ſagen, euer Philoſophe ſollte bedenken, 
es ſey leicht, alle dieſe Umſtaͤnde, welche ihm die Em 


pfindung der Pflanzen zu beweiſen ſcheinen, mechaniſch 


zu erklaͤren. Man darf nur zugeben, daß ſie aus Fi⸗ 


bern beſtehen, deren einige fi durch die Feuchtigkeit zus 


ſammen ziehen, und andere ſich durch die Trockenheit 


ausdehnen. Es iſt wahr, und unſer Philoſophe weiß 
es ſehr wohl. Er weiß aber auch, daß man verſuchet 
hat, alle Handlungen der Thiere, ſowohl die einige Em⸗ 


pfindung, als auch die einen gewiſſen Grad des Ver⸗ 


tandes anzeigen, mechaniſch zu erklaͤren. Wunderliches 
ö N 93 


Verfahren der menſchlichen Vernunft! Waͤhrend daß ei⸗ 


nige Philoſophen die Pflanzen zu erheben, und ſie in die 


Klaſſe der empfindenden Weſen zu ſetzen ſuchen, bemuͤ. 


hen ſich andre, die Thiere zu erniedrigen, und ſie unter 


die bloßen Maſchinen zu ſtellen. Im uͤbrigen begreift 


ein Verſtaͤndiger leicht, daß ich durch dieſe Erdichtung 


nur habe zeigen wollen, wie ſehr kuͤhn unſre Urtheile 
uͤber die Empfindlichkeit der Pflanzen ſind. Ich habe 


keinesweges beweiſen wollen, daß die Pflanzen wirklich 
empfindlich ſind; ſondern vielmehr gezeiget, es ſey nicht 
erwieſen, daß ſie es nicht ſind. 


*) VI Th. III u. IV Hauptſt. 
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XXXIL Hauptſtuück. 
Die Ernaͤhrung. 


D uns alſo das Vermoͤgen zu empfinden nur ein ſehr 
zweifelhaftes Unterſcheidungszeichen des Gewaͤch⸗ 
ſes vom Thiere angiebt, was werden wir denn fuͤr ein 
anderes, in dieſer Abſicht, annehmen? Es ſcheint die 
Charaktere ſind ſchon alle erſchoͤpfet, wenigſtens ſind wir 
fie faſt alle durchgegangen. Wir haben ſie aber noch 
nicht alle in ihren verſchiedenen Geſichtspuncten betrach⸗ 
tet. Es giebt einen, der in gewiſſer Abſicht genommen, 
uns vielleicht dasjenige verſchaffen kann, was wir bey 
den andern vergebens geſuchet haben. Er betrifft naͤm⸗ 
lich die Stellung der Werkzeuge, wodurch Pflanzen und 
Thiere ihre Nahrung zu ſich nehmen. Dieſe ſind bey 
den Pflanzen Blätter und Wurzeln; beyde mit Zwiſchen⸗ 
raͤumgen und Oeffnungen verſehen, den Nahrungsſaft 
einzuziehen. Dieſe Loͤchergen gehen in kleine Gefäße, 
die den Saft nach innen zu fuͤhren; oder ſie ſind eigent⸗ 
lich die Ausgaͤnge dieſer Gefaͤße ſelbſt. Die Nahrungs⸗ 
werkzeuge der Thiere ſind den Wurzeln und Blaͤttern 
gänzlich ahnlich. Ich meyne naͤmlich die Milchadern, 
oder andere, ihre Stelle vertretende, Gefaͤße. Die Ae⸗ 
dergen öffnen ſich in den Eingeweiden, ſaugen den Milch⸗ 
ſaft ein, und bringen u zu den Kanälen, worinn der 
Kreislauf gefchiehe *), Das Thier ift daher ein orga⸗ 
niſcher Körper, der ſich durch innerlich in ihm befindfis 
che Wurzeln naͤhret. Die Pflanze iſt ein organiſcher 
Koͤrper, der ſeine Nahrung mittelſt der auswendig an 

ihm befindlichen Wurzeln bekoͤmmt. 
Dieſes waͤre nun zwar ein geringer Unterſchied, zwi⸗ 
‘4 der Pflanze und Sn Thiere; aber gleichwohl alles, 
was 


4 #) XXVIu. XXVIII 65 dieſes Theiles. 
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was wir an den mancherley unterſuchten Charakteren Un⸗ 
terſcheidendes haben antreffen koͤnnen. Es iſt nicht ein⸗ 
mal gewiß, ob dieſer neue Charakter wirklich fo unter 
ſcheidend iſt, als er es geſchienen hat, und ob ihn einige 
unverhoffte Entdeckungen nicht aufheben dürften. Ein 
Thier, das durch den ganzen Umfang feines Körpers, 
oder durch Oeffnungen an der aͤußern Flaͤche, ſeine Nah⸗ 
rung bekaͤme, wuͤrde dieſen Charakter unzulaͤnglich oder 
ungewiß machen. Der Bandwurm ſcheint einem ſol⸗ 
chen Thiere nahe zu kommen. Er iſt, wie wir geſehen 
haben, von einer unglaublichen Laͤnge. Seine Einge⸗ 
weide find unzaͤhlichemal hin und her gebogen, und bis: 
weilen ganz voll. Denn jeglicher feiner Ringe, der et 
wa eine bis zwo Linien lang iſt, hat eine kleine runde 
Oeffnung, woraus man den Milchſaft treten ſieht, womit 
der Wurm, als feiner vornehmſten Nahrung, anges 
fuͤllet if. Iſt nun dieſe Oeffnung eine Art Saugeloch, 
wodurch das Inſekt den umher befindlichen Milchſaft ein⸗ 
zieht, ſo iſt dieſe Art ſich zu naͤhren, nicht viel von der 
Pflanzen ihrer unterſchieden. Es if wahr, man hat 
an dem einem Faden gleichen Ende dieſes Wurmes eis 
nen Kopf mit vier Waͤrzgen entdecket, die das Anſehen 
der Sauglöcher gehabt haben. Aber dieſe Entdeckung 
hebet die Muthmaßung keinesweges auf, die ich itzt von 
dem Nutzen derer durchs ganze Thier geſchickt angebrach. 
ten Oeffnungen geäußert habe. | 1 
Man weis noch von einer andern thieriſchen Produ⸗ 
ction, die ſich mit den Pflanzen faſt auf aͤhnliche Art zu 
naͤhren ſcheint. Es iſt naͤmlich das Ey einer Fliege, 
deren Stich an dem Eichenblatte einen Gallapfel verur- 
ſachet, in deſſen Mittelpuncte ſich das Ey befindet. Die⸗ 
fes iſt haͤutig, und von einfoͤrmigem Gewebe. Man 
ſieht daran keine beſondere Oeffnung, wodurch es ſich 
naͤhret; inzwiſchen naͤhret es ſich doch wirklich, und) 
waͤchſt ſehr ſtark! Dieſerwegen koͤmmt man auf die Öes 
danken, 
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danken, es muͤſſen die Haͤute deſſelben den eingenomme⸗ 


nen Saft, wirklich einſaugen. Schneidet man die eben 


entſtehenden Gallen auf, ſo ſieht man das Ey noch ganz 


klein; nehmen die Gallen etwas zu, ſo iſt auch das Ey 
größer geworden; und man hat alle Wahrſcheinlichkeit 


vor ſich, daß das Wachsthum des Eyes, der Gallen ih⸗ 
res verurſache, und daß die ſtete Verzehrung der Saͤfte 
den Zufluß derſelben ni dieſem Orte veranlaffe, 

Wir wollen aber die Beyſpiele der Thiere, die ſich 
wie die Pflanzen naͤhren, nicht weiter ſuchen; wir bas 
ben den Fall an allen, ſowohl lebendig gebaͤhrenden als 


Eyer legenden Thieren, vor uns: ſo lange ſie noch in 


dem Eye, oder in Mutterleibe eingeſchloſſen ſind. Die 


Nabelgefaͤße laſſen ſich für Wurzeln annehmen, die aus 
den Materien in dem Eye oder in der Baͤrmutter, die 
gehoͤrige Nahrung einziehen. Eben dieß geſchieht bey 
den Inſekten, die ſich durch Ausſchoͤßlinge vermehren. 


So lange das Junge noch mit der Mutter zuſammen⸗ 


haͤngt, ſcheint es ſich wenig anders, als die Zweige auf 


den Stämmen, zu naͤhren. Die thieriſchen Pfropfrei⸗ 
ſer ſind demnach in dieſem Stuͤcke den vegetabiliſchen 


aͤhnlich. Endlich ſchoͤpfet auch die Haut des menſchli⸗ 
chen Körpers, wie die Blaͤtter der Pflanzen, die in der 
Luft zerſtreueten Duͤnſte und Ausduftungen in ſich; und 


wenn gleich der Menſch durch dieſen Weg viel weniger 
Nahrung, als die Gewaͤchſe, bekoͤmmt, ſo bleibt es 
doch ausgemachet, daß die Haut und die Blaͤtter in die⸗ 
ſer Abſicht große Beziehung auf einander haben. Und 
warum will man nicht zugeben, daß die Haare an den 
Thieren, in gewiſſem Grade, mit den Haaren der Blaͤt⸗ 


ter an der untern Flaͤche einerley Endzweck haben? Viel⸗ 


leicht laſſen ſich mit der Zeit Thiere entdecken, die ſich 


nur ledig durch die Haut, wie gewiſſe Pflanzen! nur 1 5 ! 


m die Blätter, naͤhren. 


Be XXXIII. 
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XXXIII. Hauptſtuͤck. 
Die Reizbarkeit. | 
Sichen wir denn ein Unterſcheidungsmerkmal, zwi⸗ 


ſchen dem Gewaͤchs und Thiere, vergebens? Sol⸗ 


len wir davon abſtehen, und dieſes Problem der Zukunft 
uͤberlaſſen? Ich werde eine neue Eigenſchaft gewahr, die 
uns vielleicht das ſo lang geſuchte Merkmal angeben 
wird. Wir wollen ſehen, was davon zu halten ſey. 


Eine Muskelfaſer zieht ſich zuſammen und verkürzet | 


ſich, fobald entweder ein fefter oder fluͤßiger Körper dar: 
an koͤmmt. Dieſe ſo merkwuͤrdige Eigenſchaft iſt unter 
dem Namen der Reizbarkeit bekannt, und wir haben 


ſchon zu Ende des zweyten Hauptſtuͤckes im VII Theile 


davon geredet. Sie hat mit der Empfindbarkeit nichts 
gemein; die empfindlichſten Theile ſind gar nicht reizbar, 
und die reizbarſten gar nicht empfindlich. Eben fo mes 
nig muß man die Reizbarkeit mit der Elaſticitaͤt vermen⸗ 
gen. Eine trockene Faſer iſt ſehr elaſtiſch, obgleich gar 
nicht reizbar. Man wird ſichs nicht einkommen laſſen, 


daß die durchaus gallerthaftigen Thiere elaſtiſch ſeyn ſoll-⸗ 
ten, die inzwiſchen doch hoͤchſt reizbar ſind. Man ent⸗ 


decket am Polypen gar keine Augen, gleichwohl wendet 
er ſich ſtets nach dem Lichte, und dieß vermuthlich mes 
gen ſeiner aͤußerſten Reizbarkeit. Endlich ſind auch die 


Fibern der alten Leute nicht minder elaftifh, als der 


Kinder ihre, dabey aber viel weniger reizbar. 


Wenn man einem Muskel entweder durchs Binden, 


oder Zerſchneiden der Nerven, alle Gemeinſchaft mit 
dem Gehirne benimmt, und man ihn mit einer Nadel— 
ſpitze oder mit einer etwas ſauren Feuchtigkeit reizet, ſo 
wird er ſich alsbald zuſammenziehen; welches Spiel 
man vielmals wiederholen kann. Wir haben ges 


ſehen 
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ſehen *), das Herz ſey ein wahrhafter Muskel. Nimmt 
man es aus der Bruſt, ſo beweget es ſich ſo lange, als 
feine natürliche Wärme anhält. Das Herz einer Otter, 
einer Schildkroͤte ſchlaͤgt wohl noch 24 Stunden lang 
nach dem Tode des Thieres. Die in die Herzkammer 
eindringende Luft, oder Waſſer, ſind genug, in demſel⸗ 
ben die verlohrne Bewegung zu unterhalten. 


Gleichergeſtalt koͤmmt die periſtaltiſche Bewegung 
der Eingeweide von ihrer Reizbarkeit her. Man haͤtte 
aber nicht vermuthet, daß, wenn ſie ſchnell aus dem 
Leibe geriſſen und in Stuͤcken zerſchnitten werden, alle 
dieſe Stuͤcken, wie Wuͤrmer, kriechen, und ſich beym 
leichteſten Anruͤhren zuſammenziehen ſollten. Es iſt da⸗ 
her kein Wunder, daß die Stuͤcke von lebenden In⸗ 
ſekten, ſich nach der Abſonderung vom Ganzen, annoch 
bewegen. Die Begebenheit, davon ich im N Hauptſt. 
des VIII Theils geredet habe, iſt von dieſer Art, und 
hat einerley Urſache zum Grunde. Dieſerwegen ziehen 
ſich, nicht nur jeglicher Muskel, ſondern auch jegliches 
Stuͤck eines Muskels, jegliche Fleiſchfaſer, zuſammen, 

ſo bald irgend ein Koͤrper, beſonders ein reizender, ſie 

beruͤhret. Und gleichwie ſich die Fiber von ſelbſt zuſam⸗ 
menziehet, ſo ſetzet ſie ſich auch von ſelbſt wieder in vori⸗ 
gen Zuſtand, und dieſes wechſelsweiſe Spiel dauert ſo 
lang, als groß der Grad der Reizbarkeit geweſen iſt. 

Ein Naturforſcher, welcher die Urſache aller koͤrper⸗ 

lichen Bewegungen einzig der Seele zugeſchrieben hat, 
iſt genoͤthiget geweſen, um das vorher angeführte zu er 
klaren, die Seele für theilbar zu halten. Seiner Mey⸗ 
nung nach, muß alſo ein jeglicher Muskel, jegliches 
Stuͤckgen deſſelben, jegliche Muskelfaſer einen Theil der 
Seele, oder ein kleines Seelgen haben; und der gleichen 
# D 3 | eines 


10 *) VII Th. IV Hauptſt. ingl. XXVII Hauptſt. dieſes Theiles. 
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eines muß auch der Stachel der Weſpe und der Eidechſe 
haben. Gleichwohl bleibt die Seele beym Verluſte ei 
nes Theiles unveraͤnderlich; ſie hat allezeit eben den Wil⸗ 
len, eben dieſelben Ideen u. ſ. w. Alſo war die Seele 
nicht in dem abgeſonderten Theile, und gehörte ihm nicht 
weſentlich zu; ſie gehoͤrte noch viel weniger einer andern 
Seele zu; fie war nicht — — — Aber ich habe mich 
ſchon zu lange bey einer Meynung aufgehalten, die dem 


geſunden Verſtande eben ſo ſehr, als der Metaphyſik, 
zuwider iſt. 


Man wußte ſeit einigen Aab ede , daß fich 
das rechte Herzrohr, und die rechte Herzkammer nach 
dem Tode des Thieres in ihm am laͤngſten bewegeten. 
Aber erſt ein heutiger großer Zergliederungskuͤnſtler hat 
die Urſache hiervon, und uͤberhaupt von den Bewegun⸗ 
gen des Herzens, entdecket. Wir haben die erſtaunen⸗ 
de Reizbarkeit dieſes Muskels bewundert, die das bloße 
Beruͤhren des Blutes in Wirkung ſetzet. Laͤßt man 
das Blut nicht in das Herzrohr, oder in die Herzkam⸗ 
mer dringen, ſo hoͤret den Augenblick alle Bewegung 
auf; welche gegentheils augenblicklich wieder anfaͤngt, for 
bald man es wieder hinein laßt, Das Blut iſt fogar: 
nicht einmal noͤthig; denn eine jegliche andre Feuchtig⸗ 
keit thut eben die Wirkung, und wir haben angemerket, 


daß Luft und Waſſer hier eben ſowohl, als das Blut! 
wirken. 


Alle Verſiche, die der Reizbarkeit wegen gemachett 
worden, geben, daß die Lebenstheile die reizbarſten ſind;; 
das Herz unter allen am meiſten, und nach ihm die Ein⸗ 
geweide und das Zwergfell. Die Muskelfaſer beſtehtt 
aus ſehr verſchiedenem Grundſtoffe; aus einer zerreibli=- 
chen Erde; und einer Art von Leim. In dieſem letzten 
iſt eigentlich das Reizbare: denn man ſieht leicht, Daß; 
eine zerreibliche Erde an und fuͤr ſich nicht wechſelsweiſes 
5 ſtramm 


mit den Thieren. 343 


ſtramm und ſchlaff werden kann. Die Beſchaffenheit 
der Reizbarkeit iſt uns eben fo wenig, als die Befchafs 
fenheit einer jeglichen andern Kraft, bekannt. Wir ur⸗ 
theilen von ihr bloß aus ihren Wirkungen. Aber wir 
ſehen gar wohl ein, daß die Muskelfaſer ſo eingerichtet 
ſeyn muß, wie es die Wirkung dieſer geheimen Kraft 
erfordert. Die Art, die Geſtalt, die gemeinſchaftliche 
Ordnung der Elemente in dieſer Faſer oder Fiber ſind 
daher mit dieſer Kraft im geraden Verhaͤltniſſe. Allem 
Anſehen nach hat fie ihren Grund in der elaſtiſchen 

Feuchtigkeit, die zwiſchen den Plaͤttgen der Fiber ver⸗ 
theilet iſt; denn es waͤre lange nicht zureichend, wenn 
man die Reizbarkeit einer Fiber aus ihrer Structur er⸗ 
klaͤren wollte. Der Koͤrper, der zur Bewegung und 
Ruhe gleich aufgeleget iſt, iſt es gleichwohl nicht in jed⸗ 
weder Lage. Die durchs Zuſammenziehen naͤher an ein⸗ 

ander gekommene Elemente, koͤnnten ohne eine fremde 
Kraft ſich nicht wieder ausdehnen. Aber dieſe Kraft ſe⸗ 
Get in den Fibern wiederum gewiſſe beſondere Beſtim⸗ 
mungen voraus, wodurch ſich eben die Fleiſchfaſer von 
einer jeglichen andern Faſer unterſcheidet. 

Die Nerven ſind nicht reizbar; das iſt heut zu Tage 
zur Gnuͤge ausgemachet. Sticht man aber einen Ner⸗ 
ven, ſo zieht ſich der Muskel, woran er ſich endiget, 
zuſammen; wie ihr beym Seidenwurme geſehen habet“). 
Die Nerven koͤnnen alſo den Muskeln die Bewegung, 
aber keine Reizbarkeit, mittheilen, als welche ſie ſelbſt 
nicht haben. Sie bringen dieſe nur zur Wirkſamkeit, 
und ſolchergeſtalt find fie Diener von den Begierden der 
Seele. Sie ſind es aber auch nicht durch ſich ſelbſt; 
denn verſchiedene Verſuche haben gelehret, daß ſie es 
nur mittelſt eines ſehr ſubtilen und hoͤchſt wirkſamen We⸗ 
ſens find. Sollte daher der Nervenſaft auf die Mus⸗ 
1 | feln 
9) VIII Th. II Hauptſt. 
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keln wohl, als ein wahres reizendes Weſen, wirken? 
Sollte er wohl ihr natuͤrliches Beſtreben, ſich zuſammen 
zu ziehen, vergroͤßern? | | 
Die Reizbarkeit ſcheint dieſerwegen dasjenige zu feyn, 
was man in dem Thiere eigentlich die Lebenskraft nennt. 
Man hat dieſe Eigenſchaft in dem Gewaͤchſe noch nicht 
entdecket. Waͤre ſie alſo wohl der Unterſcheidungscha⸗ 
rakter, den wir ſuchen? Iſt es denn ausgemachet, daß 
die Pflanzen nicht reizbar ſind? Hat man ſchon genug⸗ 
ſame Verſuche an allen ihren Theilen angeſtellet? Hat 
man der Elaſticitaͤt von etlichen auch etwa ſolche Erſchei⸗ 
nungen zugeſchrieben, die vielleicht von ihrer Reizbarkeit 
herkamen? Iſt es genugſam erwieſen, daß dieſe, dem 
Anſehen nach ſo willkuͤhrlichen, Bewegungen der Wurzeln, 
der Stengel, der Blaͤtter, der Bluͤthen u. ſ. w.“) nicht 
etwa in der Reizbarkeit einigen Grund haben? Sie hat 
in der gallerthaftigen Subſtanz des Thieres ihren Sitz; 
kennt man die gallerthaftige Subſtanz bey der Pflanze 
genugſam? Das haͤrteſte Holz iſt anfaͤnglich nichts, als 
eine Gallerte, und die majeſtaͤtiſche Ceder des fibanons 
nichts als ein Tropfen Schleims geweſen. Eine ge⸗ 
ſunde Vernunftlehre befiehlt uns, unſer Urtheil annoch 
zu verſchieben, und der Erfahrung die Entſcheidung zu 
uͤberlaſſen. | 


XXXIV. Hauptſtuͤck. 
Beſchluß. 


Sr einmal dem gemeinen Manne, daß die Philo: 
ſophen Muͤhe haben eine Katze vom Roſenſtocke 
zu unterſcheiden; er wird uͤber die Philoſophen lachen, 
und fragen, ob auf der Welt etwas leichters ſeyů Die 
Urſache 

*) XXXI Hauptſt. dieſes Theiles. | 
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Urſache iſt, der gemeine Mann verſteht nicht die Kunſt 
zu abſtrahiren, und urtheilet alſo nach beſondern Begrif⸗ 
fen; die Philoſophen urtheilen nach allgemeinen. Neh⸗ 
met aus dem Begriffe einer Katze und eines Roſenſto⸗ 
ckes alle die beſondern Merkmale weg, welche in einem 
und dem andern die Art, das Geſchlecht, die Klaſſe aus⸗ 
machen, und behaltet nur die allerallgemeinſten, welche 
ihm als Thier, und als Pflanze zukommen, ſo werdet 
ihr in der That kein unterſcheidendes Merkmal der Katze 
und des Roſenſtockes haben. Die Vergleichung, welche 
wir zwiſchen den Thieren und den Pflanzen angeſtellet 
haben, ſetzet dieſes außer allen Zweifel. | 
Man bat es fich angelegen feyn laffen, allgemeine 
Regeln für das Weſen der Pflanzen und der Thiere feſt 
zu ſtellen. Man hat das Unbekannte aus dem Bekann⸗ 
ten beurtheilet, und die Natur in die engen Graͤnzen un⸗ 
ſerer Erkenntniß eingeſchloſſen. Konnte man wohl den 
Polypen nach den bekannten Thieren beurtheilen? Und 
wie viel unbekannte Eigenſchaften haben nicht noch die 
Thiere, welche wir zu kennen glauben? Wie klein iſt 
doch die Zahl der bekannten Thiere und Pflanzen, gegen 
die annoch unbekannten? Wie viel Thiere find noch uns 
entdecket, deren Eigenſchaften uns eben ſo ſehr, als des 
Polypen feine, befremden würden, und die von des Dos 
lypen ſeinen vielleicht noch mehr, als dieſe von den Ei⸗ 
genſchaften der allerbekannteſten Thiere abweichen? Se⸗ 
het, wie ſehr die Blumenpolypen von den Armpolypen 
in der Art zu leben, zu wachſen, ſich zu vermehren, uns 
terſchieden ſind. Erinnert euch nur, auf welche Weiſe 
die Spinnfliege *) und auf welche Art gewiſſe Tauſend⸗ 
fuͤße *) entſtunden, wuchſen und ſich fortpflanzeten: fo 
werdet ihr leicht begreifen, daß die Naturgeſchichte die 
1 D 5 beſte 
*) IX Th. VII Hauptſt. | 
) VIII Th. XIV Hauptſt. u. IX Th. IV Hauptſt. 
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beſte Logik iſt. Die Welt iſt für uns erſt in der Geburt; 


wir beobachten erſt ſeit einer Stunde, und wollen ſchon 
von den Wegen der Natur reden! | 


Wenn man, vor Entdeckung der Polypen, die Ver⸗ 


fertiger allgemeiner Regeln gefraget haͤtte, was ſie von 
einem Weſen daͤchten, das ſich durch Ableger und Aus⸗ 


ſchoͤßlinge vermehrete, und das ſich pfropfen ließe; ſo 
wuͤrden fie ohne Zweifel geantwortet haben: es fen ſelbi⸗ 


ges eine Pflanze. Haͤtte man ihnen weiter geſaget, daß 
dieſes Weſen vom Raube lebe, daß es ſich deſſen durch 
einen Faden bemaͤchtige, ihn verſchlinge und verdaue, 
ſo wuͤrden ſie dieſes Weſen eine Thierpflanze genannt, 
und es recht gluͤcklich zu erklaͤren geglaubet haben. Haͤt⸗ 
ten ſie endlich gehoͤret, dieſes Weſen beſaͤße eine an den 
Pflanzen unbekannte Eigenſchaft, es ließe ſich naͤmlich 
wie ein Handſchuh umkehren, ſo wuͤrden ſie vermuthlich 
geurtheilet haben, ein ſolches Weſen ſey weder Thier, 
noch Pflanze, und es in eine ganz beſondere Klaſſe ges 


bracht haben. Genau zu reden, iſt der Polype gar nicht 


eine Thierpflanze; vielweniger ein Weſen, das weder 
zur Klaſſe der Thiere, noch zur Klaſſe der Pflanzen ge⸗ 
hoͤret. Er iſt ein wahrhaftiges Thier, aber ein ſolches, 
das zur Pflanze mehr Verhaͤltniß, als andre Thiere, hat. 


Die Natur geht durch unmerkliche Abfaͤlle vom Men⸗ 


ſchen zum Polypen, von dieſem zur empfindlichen Pflanze 
von dieſer zur Truͤffel herab. Die hoͤhern Arten haͤn⸗ 
gen jederzeit durch irgend einen Charakter mit den nie⸗ 
drigern, und dieſe mit den noch niedrigern, zuſammen. 
Wir haben dieſe wunderbare Kette vielfältig betrachtet“). 
Die organiſche Materie leidet unzaͤhlich verſchiedene Ab⸗ 
faͤlle, wie die Schattirungen in der prismatiſchen Farbe. 


Wir machen nur e von einem Gemaͤlde, wir zie. 
hen 


) II. II. IV. VIII Sh. XVII Hauptſt. 
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hen davon nur die erſten Linien, und das nennen wir Ge⸗ 
ſchlechter und Klaſſen machen. Wir ſehen nur die ſtar⸗ 
ken Farben, und die Schattirungen werden wir nicht 
gewahr. a i 
Die Pflanzen und die Thiere ſind demnach nur Ab⸗ 
aͤnderungen in der organiſchen Materie. Sie nehmen 
alle an einerley Weſen Theil, und ihre eigentliche unter 
ſcheidende Eigenſchaft iſt uns noch unbekannnt. Wir 
ſtellten uns vor, die Haupteigenſchaften des thieriſchen 
Koͤrpers einzuſehen; aber die Reizbarkeit hat uns unſre 
Unwiſſenheit gezeiget, und dieſe neue Eigenſchaft, uͤber 
die wir ſo viele und ſo artige Verſuche gemachet haben, 
iſt uns ſelbſt nur noch aus einigen Wirkungen bekannt. 


TTT 


Eilfter Theil. 


Von der Thiere Fleiß und Geſchicklichkeit 


Einleitung. 


Bi hieher haben wir die Thiere nur in Abſicht auf 
die organiſche Einrichtung und die daraus entſte⸗ 
henden unmittelbaren und ganz allgemeinen Folgen be⸗ 
trachtet. Jetzund wollen wir ihren Fleiß und Geſchick⸗ 
lichkeit vor uns nehmen, die uns ſchon naͤher angehen. 
Wir wollen uns aber dabey nicht der Augen des Natur⸗ 
geſchichtskundigen, oder des Beobachters, bedienen; denn 


1 dieſe ſehen zu viel Dinge, und viel zu umſtaͤndlich. Wir 


wollen nur bloß die Augen des Betrachters gebrauchen, 
die in jedem Geſchlechte nur auf die vornehmſten Gegen⸗ 
u. flände 
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ſtaͤnde fallen, ſie geſchwind uͤberlaufen, und ſich uͤbri⸗ 
gens gar nicht bey den beſondern Umſtaͤnden aufhalten. 


I. Hauptſtuͤck. 
Allgemeine Gedanken uͤber den Naturtrieb 
' der Thiere. 


E⸗ giebt Thiere, die nur bloß ein Gefuͤhl zu haben 
— ſcheinen. Andre haben alle unfre Sinnen, und 
aͤußern beynahe Verſtand. Der Abſtand vom Polypen 
zum Affen iſt erſchrecklich. Die Einbildungskraft und 
das Gedaͤchtniß zeigen ſich bey unterſchiedlichen Arten 
der Thiere; jene in ihren Traͤumen, dieſes in der Erin⸗ 
nerung deſſen, was mit ihnen vorgegangen iſt. Die 
Oerter, die Perſonen, die beſeelten und unbeſeelten Ge: 
genftände bilden ſich in ihrem Gehirne aufs neue ab, und 
ſie handeln nach dieſen Vorſtellungen. Re 

Der Grad der Erkenntniß richtet fich bey jeglicher 
Art nach der Stelle, welche dieſe Art in dem allgemei⸗ 
nen Plane einnimmt. Der Umfang dieſer Erkenntniß 
erſtrecket ſich auf alle die Fälle, worinn das Thier natuͤr⸗ 
licher Weiſe kommen kann. Und wenn das Thier durch 
menſchliches Zuthun, oder ſonſt durch Zufall, aus ſeinem 
natuͤrlichen Zirkel, obwohl nicht aus ſeiner Verfaſſung, 
gebracht wird: ſo laͤßt ſich daraus ſchließen, daß dieſe 


neue Lage mit einem von denen Fallen ein Verhaͤltniß 


hat, welche in dem Umfange ſeiner Erkenntniß enthal⸗ 
ten waren. Aus der groͤßern oder geringern Fertigkeit, 
welche das Thier in dieſen Umſtaͤnden zeiget, wird man 
erkennen, ob dieſes Verhaͤltniß nahe oder entfernt, ges 
rade oder ungerade ſey. a 
Die Art, womit die Thiere in ihrem Betragen ab— 
wechſeln, iſt einer der ſtaͤrkſten Beweisgruͤnde, daß ſie 
keine bloße Maſchinen ſind. Der Weltweiſe, welcher 
85 ihnen 
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ihnen Seelen beymißt, gruͤndet ſich auf die Aehnlichkeit 
ihrer ſinnlichen Werkzeuge und ihrer Handlungen, mit 
den unſrigen. Diejenigen, welche dieſe Seele fuͤr ma⸗ 
teriel halten, bedenken nicht, daß die Einfachheit der 
Empfindung den Eigenſchaften der Materie widerſpricht, 
und daß es eben nicht darauf ankoͤmmt, wie die Natur 
der Seele in einem Syſteme behandelt wird. 


Je groͤßer die Anzahl der Fälle iſt, auf die ſich die 
Kenntniß des Thieres erſtrecket, oder erſtrecken kann, 
deſto hoͤher ſteht dieſes Thier in der Stufenfolge. Die 
Erhaltung des Lebens, die Fortpflanzung der Art, und 
die Sorgfalt fuͤr die Jungen, ſind die drey Hauptzweige 
aller thieriſchen Erkenntniß; aber alle Thiere ſind in die⸗ 
fen drey Abſichten nicht gleich ſtark zu bewundern. Die 
Auſter liegt unbeweglich auf dem Schlamme, und kann 
bloß ihre Schale auf: und zuthun. Die kuͤnſtliche Spin» 
ne ſpannt fuͤr ihre Beute ein Netz aus. Sie wartet, 
wie ein geduldiger Jaͤger, bis ſich etwas darinnen fängt. 

Kaum iſt es geſchehen, fo fälle fie auf ihre Beute. Iſt 
dieſe bewaffnet, oder zu lebhaft, fo feſſelt fie ſelbige mit 
einer unglaublichen Geſchwindigkeit, daß fie weder ſich 
vertheidigen, noch entfliehen kann. Verſchiedene Ar⸗ 
ten von Thieren leben, den ganzen Tag uͤber, in den 
Tag hinein, ohne ſich um den morgenden zu bekuͤmmern. 
Andere, die etwas weiter hinaus zu ſehen ſcheinen, bauen 
ſich mit vieler Kunſt Vorrathsbehaͤltniſſe, und fuͤllen ſie 
mit mancherley Beduͤrfniſſen an. Von dieſer Art find 
die Biene und der Biber. 


Unter den Raubthieren greifen einige, wie der Ad⸗ 
ler, der Lowe, mit offenbarer Gewalt an. Andere, wie 
der Sperber, der Fuchs, verbinden die Liſt mit der Ge⸗ 

walt. Einige retten ihr Leben allemal durch die Flucht, 
andere verbergen ſich unter die Erde, oder im Waſſer; 
andere gebrauchen mancherley Liſt, ihre Flucht zu decken, 
9 f und 
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und ihren Feind irre zu machen, wie z. E. der Haaſe; 
und noch andre wenden Gewalt gegen Gewalt an. 

Die Philoſophen welche ſich mit Erklärung des Nas 
turtriebes martern, bedenken nicht, daß man zu dieſem 
Ende einige Zeit in dem Kopfe des Thieres muͤſſe zuge⸗ 
bracht haben, ohne doch ein Thier zu werden. Ueber⸗ 
haupt zu ſagen, der Naturtrieb ſey eine Folge des Ein⸗ 
druckes gewiſſer Gegenſtaͤnde auf die Maſchine, der Ma⸗ 
ſchine auf die Seele, und der Seele auf die Maſchine; 
heißt nichts anders, als etwas weniger dunkle Ausdruͤcke, 
ſtatt eines ganz dunkeln, gebrauchen; der Begriff wird 
dadurch gar nicht flarer, Wir wiſſen ganz wohl, was 
der Naturtrieb nicht iſt; keinesweges aber, was er iſt. 
Er iſt nicht Einſicht, auch nicht Vernunft. Das unver⸗ 
nuͤnftige Thier hat weder unſre allgemeine, noch unſre 
einzelne Begriffe; es hat nicht einmal unſre Zeichen. 


II. Hauptſtuͤck. 
Klugheit in Erhaltung der Arten. 


leichwie die Natur einigen Thieren die Art anzugreis 
fen, und ihren Raub zu verfolgen eingegeben hat: 
ſo hat ſie zugleich andere in der Art ſich zu vertheidigen 
oder zu entfliehen, unterrichtet. Haͤtten wir von den 
Buͤchern der Natur einige Kenntniß: ſo wuͤrden wir 
darinnen finden, daß der Vortheil allezeit dem Verluſte 
das Gleichgewicht hielte. Ein Verzeichniß der Gebohr: 
nen und Geſtorbnen von einigen Thierarten, wuͤrde 
dieſe Wahrheit außer Zweifel ſetzen. Die Arten, fo 
ſich am meiſten vermehren, haben die meiſten Feinde. 
Die Raupen und die Blattlaͤuſe werden, ſowohl von in: 
nen, als von außen, ich weis nicht von wie vielen In⸗ 
ſekten, angegriffen, die zwar unaufhoͤrlich die einzelnen 
Raupen und Blattlaͤuſe zu Grunde richten, aber die Art 
gleichwohl nicht ausrotten koͤnnen. 
Viele 
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Viele Arten ſuchen ihren Aufenthalt in dem Inner⸗ 
ſten der Erde, oder in den Pflanzen und Thieren. An⸗ 
dre verfertigen ſich mit unglaublicher Kunſt Neſter, oder 
Geſpinnſte, worinn ſie die Zeit ihrer Unwirkſamkeit zu⸗ 
bringen. Andre, die noch geſchickter ſind, machen ſich, 
wie wir, ſelbſt aus den Materien, wovon ſie ſich er. 
naͤhren, Kleider. Sie freſſen von unſerm Wollenzeuge 
und unſerm Pelzwerke die Haare ab, bereiten daraus, 
nebſt etwas Seide, eine Art Stoff, und bekleiden ſich 
damit. Dieſe ihre Kleidung iſt hoͤchſt einfach, aber 
ſehr bequem. Sie hat die Geſtalt eines Ermels oder 
eines Sackes, den ſie nach Erfordern laͤnger und weiter 
machen koͤnnen; erſteres, indem ſie an jegliches Ende 
neue Schichten von Seide und Haaren anfegen; letzteres, 
indem ſie den Sack der Laͤnge nach trennen, und ein 
Stuͤck einſetzen, auf die Art, wie wir einen Ermel weis 
ter machen. Ihr merket, daß ich hier von den Haus⸗ 
ſchaben rede; die Feldſchaben machen ſich ihre Kleidung 
von Blättern, und übertreffen jene noch in der Geſchick⸗ 
lichkeit. Wir werden ihre Arbeit anderswo betrachten. 


Viele Arten von Fiſchen und Voͤgeln aͤndern, zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, ihren Aufenthalt und das Clima. Die 
großen Caravanen von Heringen und Stockſiſchen, und 
die dicken Wolken von Wachteln, von Kraͤhen u. ſ. w. 
ſind nicht unbekannt. Durch ſolche periodiſche Wande⸗ 

rungen erhalten ſich die Arten, und die Natur iſt auf 
dieſen langen Wallfarthen ihre einzige Fuͤhrerinn und 
Beſchuͤtzerinn. 


III. Haupt 
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III. Hauptſtuͤck. 
Die Fortpflanzung der Art. 
Der Polype, ohne Geſchlecht, ſchmecket nicht das 


Vergnuͤgen der Liebe. Der gluͤcklichere Schmet⸗ 


terling ſchwaͤrmt um ſein Weibgen, und erreget es durch 
ſeine Reizungen zu Gunſtbezeugungen, die ihm das 
Weibgen anfaͤnglich zu verſagen ſcheint, um ihn deſto 
hitziger zu machen. Die Bienenkoͤniginn waͤhlet, mit⸗ 


ten in einem Serrail von Maͤnnern, denjenigen, wel⸗ 


cher ihr am meiſten gefaͤllt, und koͤmmt durch ihre Lieb» 
koſungen feiner natuͤrlichen Froſtigkeit und Unfuͤhlbarkeit 
zu ſtatten. Das Maͤnngen der Kroͤte bleibt in der Um. 


armung des Weibgens vierzig ganze Tage, und ſteht 


demſelben zugleich bey, wenn es Junge zur Welt brin⸗ 
gen will. Der ſtolze Stier haͤlt es fuͤr unanſtaͤndig um 
die junge Verſe herum zu huͤpfen, und wirft ſich mit 
Gewalt auf ſie. Der Taͤubericht iſt ſeiner Gattinn 
treu, und verſchwendet ſeine Liebkoſungen nicht bey an⸗ 
dern. Der Hahn iſt in feiner Liebe ſchon nicht fo ent- 
haltſam, und theilet ſie mit verſchiedenen Hennen. 


Gebet hiernaͤchſt auf die genaue Sorgfalt Achtung, | 


welche die Maͤnngen vieler Arten für ihre Weibgen ha» 
ben: theils, wenn ſie ſelbige zur Speiſe locken, die ſie 


fuͤr ſie geſuchet haben; theils, wenn ſie ihnen in der Ar⸗ 
beit beyſtehen; theils wenn ſie ihnen gegen die Anfaͤlle 


ihres gleichen, oder ihrer Feinde beyſtehen, und fie ſchuͤtzen. 


ES 
FE 
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IV. Hauptſtuͤck. 


Gedanken uͤber die Vermehrung durch e | 
Geſchlecht. 


Hi Ver miſchung beyder Geſchlechter befremdet uns 
| gar nicht, weil wir fie immer vor Augen haben; 
wenn wir ſie aber philoſophiſch unterſuchen, ſo verwun⸗ 
dern wir uns daruͤber nicht wenig, und gerathen in Ver⸗ 
legenheit, vornehmlich wenn wir bedenken, was mit 
den Blattlaͤuſen ) und den Polypen *) vorgeht. Hier⸗ 
aus entſteht alſo die Frage: Welches iſt der metaphyſi⸗ 
ſche Grund von der Vereinigung beyder Geſchlechter? 
Dieſer liegt, wie der Grund aller beſondern Syſteme, 
in dem allgemeinen Syſtem, davon wir nur einige gar 
geringe Theilgen zu Geſichte bekommen. Wir wollen 
bey dieſen ſtehen bleiben, und die Sache, nebſt ihren 
mittelbaren und unmittelbaren Folgen, aufmerkſam be⸗ 
trachten. 

Anfänglich fiche man, daß der Unterſchied der Ge⸗ 
ſchlechter zu einer Art von Geſellſchaft zwiſchen Maͤnn⸗ 
gen und Weibgen Anlaß giebt; daraus entſtehen einige 
ihnen gemeinſame Vortheile, und dieſe erſtrecken ſich ſo⸗ 
gar auf die einzelnen Weſen, die aus ihrer Vereinigung 
zum Vorſcheine kommen. Man bemerket ferner, daß 
die fuͤr ſich ſelbſt fruchtbaren Thiere ohne wirkliche Ge⸗ 
ſellſchaften zu leben ſcheinen, ob ihrer gleich viele auf ei⸗ 
nem Haufen beyſammen ſind. Man ſieht auch, daß ſie 
gar nicht fuͤr ihre Jungen Sorge tragen; ſondern daß 
dieſe letztern vielmehr in ſolchen Zuſtand geſetzet werden, 
da ſie den Beyſtand der Alten nicht beduͤrfen. Hier⸗ 
naͤchſt vermehren ſich die fuͤr ſch ſelbſt fruchtbaren Thiere 
| außer: 


) VIII Th. VIII Hauptſt. 
à en ae XI-XVHauptſt. 
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außerordentlich ſtark und leicht. Der Erdboden wuͤrde 
4 


für die Arten der Thiere nicht zugereichet haben, wenn 
fie ſich alle mit einer ſolchen Fruchtbarkeit hätten vers 
mehren ſollen. Das nothwendige und gemeinſchaftliche 


Zuthun beyder Geſchlechter machet die Fortpflanzung un⸗ 


gewiß, etwas ſeltener und ſchwieriger, als bey ſolchen 


Hermaphroditen. Diejenigen Mittel alſo, wodurch die 


Vermehrung der meiſten Thiere geſchieht, ſchraͤnken zu 
gleicher Zeit ihre Vermehrung ein. Endlich bringt der 


Geſchlechtsunterſchied eine angenehme Mannichfaltigkeit 


iu der Natur zuwege; und verurſachet, daß ſich der 


Menſch die Thiere haͤufiger und beſſer zu Nutze machen 


kann 
Der geheime Trieb, wodurch ſich beyde Geſchlechter 


zu vereinigen ſuchen, iſt ein großer Beweis von den Ab⸗ 


ſichten in der Welt. Dieſer Hang, der dem Thiere 
eingepflanzt iſt, koͤmmt von keinen aͤußerlichen Urſachen 

her. Er wirket ſowohl bey denen in der Einſamkeit er⸗ 
zogenen, als in Geſellſchaft lebenden Thieren. Die 
Luft, die Nahrungsmittel, die Erziehung und andre 
Umſtaͤnde koͤnnen ihn zwar etwas veraͤndern, aber nicht 
aufheben. Und wie unzaͤhlich viele und mancherley Be⸗ 
ziehungen finden ſich zwiſchen denen jedem Geſchlechte eis 
genen, und denen beyden Geſchlechtern gemeinſamen 
Werkzeugen! Wie viel beſondere Endzwecke, die hier 


alle auf einen Hauptendzweck abzielen! Was fuͤr Ver⸗ 


bindungen und Uebereinſtimmungen in den Mitteln! 


Welcher Nutzen in dem Endzwecke, in den Folgen! 
Meiſtentheils haben die Weibgen zur Erzeugung ihre 


geſetzte Zeit. Die Maͤnngen wuͤrden ſie zu einer andern 


vergeblich reizen; ſie wuͤrden ſelbige abweiſen, oder ſich 
ihrem Beginnen entziehen. Die Urſache hiervon faͤllt in 
die Augen; die Zeugung wuͤrde verwirrt, oder gehemmet 
werden, wenn die Weibgen die Maͤnngen zu jeglicher 
Zeit zulaſſen ſollten. 

| V. Haupt⸗ 


i 
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V. Haupt ſt uͤ ck. 


Dias Legen der Eyer und die Sorgfalt für 
ke die Jungen. 


Die Heuſchrecke, die Eidechſe, die Schildkroͤte, der 
— Krokodil find Beyſpiele von Thieren, die ſich we⸗ 
der um ihre Eyer, noch um Jungen daraus, bekuͤm⸗ 
mern. Sie legen die erſten in die Erde, in den Sand, 
und uͤberlaſſen das Ausbruͤten der Sonne. Die Fiſche 
mit Schuppen machen es auch fo: einige laichen im Waſ⸗ 
fer, andere zwiſchen die Steine und in den Sand. An⸗ 
dere Arten von Thieren legen, aus natuͤrlichem Triebe, 
ihre Eyer an Oerter, wo die Jungen, beym Auskrie⸗ 
chen, ihre zutraͤgliche Nahrung finden. Die Muͤtter ir⸗ 
ren ſich hierinnen niemals. Der Schmetterling aus der 
Kohlraupe wird nicht aufs Fleiſch, und die Fleiſchfliege 
die ihrige nicht auf den Kohl legen. | oh 
Die Muͤcke, fo in der Luft herumſchwaͤrmt, hat ſich 
anfaͤnglich im Waſſer aufgehalten, und in dieſes leget 
ſie auch wiederum ihre Eyer. Der Haufen, den ſie 
ausmachen, hat das Anſehn eines kleinen Machen, den 
das Inſekt geſchickt zum Schwimmen bringt. Die Eyer 
find alle kegelfoͤrmig, und werden vom Inſekte ſenkrecht 
an einander geſetzet. Es leget nur immer eins auf ein, 
mal. Das erſte ſetzet es auf folgende einfache, aber 
ſinnreiche, Weiſe aufs Waſſer. Die Muͤcke leget naͤm⸗ 
lich ihre langen Hinterbeine kreuzweiſe uͤber einander, 
und haͤlt mie dem Winkel, den fie machen, das erſte Ey 
feſt; an dieſes leget ſie gleich darauf das zweyte, dann 
das dritte, das vierte u. ſ. w. Solchergeſtalt wird die 
Grundflaͤche dieſer Pyramide immer breiter „und der 
Haufen erhaͤlt ſich zuletzt von ſelbſt. : 
Einige Arten kleben ihre Brut mit viel Ordnung 
und Geſchicklichkeit um die 2 „oder duͤnnen Aeſtgen 
re... à 2 der 
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der Baͤume, in Geſtalt eines Ringes oder Guͤrtels. 


Man ſollte faſt denken, es haͤtte eine kuͤnſtliche Hand 


dieſe Armbaͤnder von Perlen um die Aeſtgen gewunden. 


Eine Raupe, die wegen ihrer verſchiedenen Farben den 


Namen der Sivree bekommen hat, verwandelt ſich in eis 


nen Schmetterling, und dieſer leget die gedachten Eyer, 


und machet dadurch dieſe ſchoͤnen Armbaͤnder. Andere 
Schmetterlinge thun noch mehr; fie nehmen ihre Harz 
gen, und machen daraus eine Art von Neſt fuͤr ihre 
Eyer, damit ſie darinnen weich und warm liegen. Von 


dieſer Art iſt beſonders der Schmetterling aus der ſoge⸗ 


nannten gemeinen Raupe, weil ſie wirklich in einigen 
Gegenden am haͤufigſten iſt. 2 


Gewiſſe Arten find fo fehr für ihre Ever beſorget, 


daß fie felbige überall mit ſich ſchleppen. Die Sackſpinne 
traͤgt die ihrigen in einem kleinen ſeidenen Sacke am Hin⸗ 
tern mit ſich herum. Verliert ſie ſolchen, oder nimmt 


man ihr ſelbigen, fo verliert ſich auch ihre natuͤrliche £eb- 


haftigkeit und Munterkeit. Die Spinne ſcheint in eine 


Art von Mattigkeit zu fallen. Findet ſie den Sack gluͤck⸗ 


licher Weiſe wieder, fo ergreift fie ihn augenblicklich, 
und begiebt ſich damit weg. Sind die Jungen ausge⸗ 


krochen, ſo ſetzen ſie ſich in gewiſſer Ordnung auf den 
Ruͤcken der Mutter, die noch einige Zeit fuͤr ſie ſorget, 
und ſie mit ſich herum traͤgt. Eine andre Spinne leget 


ihre Eyer in einen kleinen ſeidenen Beutel, den ſie in 


ein Blatt wickelt. Sie ſetzet ſich alsdenn darauf und 
bruͤtet erſtaunend emſig darüber, Noch eine andre ſchließt 
ihre Beute in zwey oder drey ſeidene Kuͤgelgen, und 


haͤngt dieſe an feinen Faͤdengen duͤrre Blaͤtter, damit 


ſie nicht ſo leicht geſehen werden koͤnnen. 


Unterſchiedliche Arten von einſam wohnenden Flie⸗ 


gen, oder Raubbienen, ſind nicht ſowohl wegen ihrer 
Vorſichtigkeit in Sammlung des Vorraths für ihre Jun⸗ 
| gen, 


und Geſchicklichkeit. 357 


0 * f 
gen, als vielmehr wegen der Kunſt zu bewundern, wo⸗ 
mit fie ihre Neſter zubereiten. Die ſogenannte Maurer⸗ 
biene, welche die Baukunſt ſo gut, wie wir, verſteht, 
bringt eine Maurerarbeit zu Stande, die weit uͤber die 
Kraͤfte einer Fliege zu ſeyn ſcheint. Sie verfertiget aus 
Sand, ben fie Korn für Korn ausſuchet, und durch ei: 
ne Art Moͤrtel verbindet, fuͤr ſich und ihre Familie ein 
zwar einfaches, aber in der That feſtes und bequemes 
Gebaͤude. Daſſelbe iſt inwendig mit vielen Kammern 
und Abtheilungen verſehen, die alle an einander ſtoßen, 
aber nicht in einander gehen. Eine allgemeine Umklei⸗ 
dung, die ſo zu reden, eine Kloſtermauer iſt, ſchließt 
ſie insgeſammt ein, und hat keinen Ausgang. Man 
muß dieſe Mauer zerbrechen, wenn man die Kammern 
ſehen will, und man findet ſie ſo hart wie Stein. Dieſe 
Neſter triff man ſehr häufig an den Voͤrdergiebeln der 
Haͤuſer an, wo ſie, wie eyrunde Huͤgelgen ſitzen, und ſich 
durch ihre graue Farbe von dem uͤbrigen Stein unter⸗ 
ſcheiden. Die Fliege, fo dieſes Gebäude auffuͤhrt, le⸗ 
get in jegliche Kammer ein Ey, nebſt etwas Honigteig 
zur Nahrung fuͤr die Jungenen 


Eine andere Biene, die man die Zimmerbiene nen⸗ 
nen koͤnnte, weil ſie in Holz arbeitet, bauet ſich ebenfalls 
Wohnungen fuͤr ihre Familie; wiewohl nach einem an⸗ 
dern Geſchmacke als die Maurerbiene. Denn bald thei⸗ 
let ſie ihre Zimmer in Stockwerke, bald laͤßt ſie ſolche 
ſchnurgerade in eins fortgehen. Kuͤnſtliche Boden und 
Waͤnde ſondern ſaͤmmtliche Stockwerke und Gemaͤcher 
von einander ab; und in jegliches leget die Biene ein Ey 
nebſt etwas Honigfutter fuͤr das Junge. | 


Dieſe verſchiedene Werke erfodern überhaupt weni⸗ 
ger Geſchicklichkeit und Genie, als Arbeit und Geduld. 
Sonſt iſt auch noch viel Kunſt und Klugheit in einem 
Veste, das eine andre Fliege aus ſchlechten Stuͤcken von 
5 33 Blat 
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Blattern verfertiget. Dieſes Neſt iſt ein wahres Wun⸗ 
der von Geſchicklichkeit. Wenn man es aus einander 
nimmt, und alle Theile beſonders unterſuchet, ſo kann 
man nicht begreifen, wie eine Fliege fie hat zerſchneiden, 
ſie zuſammenwinden, und mit ſo viel Richtigkeit und 1 
Schönheit vereinbaren koͤnnen. Von außen gleicht dieß 
Neſt einen Zahnſtocheretui. Inwendig iſt es in lauter 
Zellgen getheilet, welche die Form eines Fingerhuthes 
haben, und alle in einander geſetzet ſind. Jeglicher die⸗ 
ſer Fingerhuͤthe beſteht aus vielen Stuͤcken, die beſon⸗ 
ders aus einem Blatte geſchnitten ſind, und deren Figur, | 
Wendung und Proportionen nach der Stelle eingerichtet 
ſind, wohin jegliches hat zu ſtehen kommen ſollen. Eben 
ſo verhält es fi mit den Stücken, woraus die gemein⸗ 
ſchaftliche Bedeckung, oder die ganze Scheide aͤußerlich 
beſteht. Kurz, es herrſchet in dieſem kleinen Meifters 
ſtuͤcke ſo viel Richtigkeit, Ordnung, Verhaͤltniß und 
Geſchicklichkeit, daß man nicht glauben ſollte, es ſey fole 
ches die Arbeit einer Fliege, wenn man nicht wüßte, in 
welcher Schule ſie ſelbige gelernet hat. Man begreift 
leicht, daß in jeglichem Zellgen ein Ey liegt; aber man 
ſtellet fich nicht vor, daß der Teig, den ihm die Mutter 
zur Nahrung hinlegt, beynahe fluͤßig iſt, und daß ihn 
gleichwohl das Zellgen, welches ganz aus Stuͤckgen von | 
Blättern beſteht, nicht auslaufen laßt; fo dicht iſt es ge⸗ 
arbeitet. 

Die geſellſchaftlichen, oder Ste s sert 
gen ihre Tafeln nicht ſowohl für ſich, als für ihre Jun⸗ 
gen; die Ordnung, und Proportionen darinnen, ſind 
nach den Geſetzen der ſchaͤrfſten Geometrie abgemeſſen. 
Ein Theil der Zellen, woraus ſie beſtehen, dient denen 
Jungen gleichſam zur Wiege; und gleichwie dieſe Jun⸗ 
gen von dreyerley Groͤße ſind, ſo machen auch die Bie⸗ 
nen dreyerley Ordnungen von Zellen. Sie bringen ih⸗ 
ren Pflegekindern auch Nahrung, und richten dieſe, 

mit 
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mit beſonderer Behutſamkeit, nach derſelben Alter und 
Kraͤften ein. Sie ſind noch uͤberdieß bedacht, dieſelbe 
faſt in gleich großer Waͤrme zu erhalten, und legen ſich 
daher bey kalten Tagen um ihre Zellen herum, von Des 
nen ſie ſich bey warmen Tagen wiederum entfernen. 
Endlich, wenn es Zeit iſt, daß die Jungen nicht mehr 
Nahrung beduͤrfen, und ſich zur Verwandlung zuberei⸗ 
ten muͤſſen, fo verſchließen fie ihre Zellen mit einem Des 
ckel von Wachſe recht feſt. Der Naturtrieb der Bie⸗ 
nenmutter in der Wahl der Zellen, um die Eher hinein 
zu legen, iſt gleichfalls merkwuͤrdig. Man ſieht nie⸗ 
mals, daß ſie ein Ey zur maͤnnlichen Biene in die Zelle 
einer Werkbiene, oder das Ey zu einer Werkbiene in die 
Zelle einer maͤnnlichen Biene leget. 

Die Jungen verſchiedener Arten von Fliegen freſſen 
nur Fleiſch, und naͤhren ſich nur von lebenden Thieren. 
Dieſerwegen verſchließen die Mütter in die Neſter bald 
kleine Spinnen, bald kleine Fliegen, bald andre kleine 
Wuͤrmer, befeſtigen ſie inwendig an den Seiten der 
Zelle, und legen ſie an einander, wie Reifen, herum. 
Das Junge verſchlingt nach und nach dieſe Schlacht⸗ 
opfer, die ihm zur Speiſe beſtimmk find, und eben wenn 
es das letzte gefreſſen hat, iſt auch die Zeit da, wo es 
nicht mehr frißt, und ſein voͤlliges Wachsthum errei⸗ 
chet hat. | 

Andere Fliegen find dazu abgerichtet, ihre Eyer in 
den Koͤrper der lebendigen Inſekte, oder in ihre Neſter 
zu legen. Weder die Hurtigkeit dieſer Inſekte, noch 
ihre Waffen, noch die Feſtigkeit und Dicke ihrer Woh⸗ 
nungen koͤnnen der Behendigkeit, dem Muthe und der 
Wachſamkeit der Schlupfweſpen *) ein Hinderniß in 
f 4 Weg 
„) Ichnevmon; der Name einer agyptiſchen Ratze, welche 
die Eyer des Krokodilen frißt. In der Naturhiſtorie heiſ⸗ 
fen alle Fliegen fo, die ihre Eyer den Inſekten und Raus 
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Weg legen. Das aͤhnliche Betragen einiger andern | 


Fliegen iſt noch ſeltener. Eine derſelben haͤlt ſich um 
den Hintern der Pferde auf, und wartet den Augenblick 


ab, da er ſich aufthut; ſie ſchlupfet alsdenn in die Ge. 


därme des Pferdes, und leget dafelbft ihre Eyer. Eine 
andre kriecht den Hammeln in die Naſe und leget in der 
Hoͤhle des Stirnknochens ihre Eyer. Eine dritte iſt 
noch kuͤhner, ſie kriecht dem Hirſche in die Naſe, ſteigt 


durch die Gaͤnge derſelben in den Gaumen herunter, und 
leget ihre Brut in zwo fleiſchigten Hoͤhlen, recht am 


Grunde der Zunge. 


Da es Arten giebt, ſo ihre Eyer inwendig in die le. 
benden Thiere legen: ſo giebt es ihrer viel mehrere, die 
ſelbige inwendig in die Pflanzen legen. Es iſt keine 
Pflanze vorhanden, die nicht einem oder mehreren In⸗ 
ſekten zum Aufenthalte und zur Nahrung dienete. Eine 


Fliege ſticht ein Eichenblatt, und machet, daß ſich bars 
auf ein Gallapfel anſetzet. In dieſes Mitte leget ſie ein 
Ey; welches, wie wir geſehen haben, gleich einem Thiere 
waͤchſt or Der Gallapfel muß zugleich mie wachfen, 


und das Junge, was daraus kriecht, findet ſolcherge⸗ 


ſtalt bey ſeiner Geburt Wohnung und Nahrung. Eine 
andre Fliege arbeitet, durch Huͤlfe einer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Saͤge, in die Zweige des Roſenſtockes Zellgen 
von ungemeiner Symmetrie, und leget in jegliches derſel⸗ 
ben ein Ey. 


* € 
VI. Hauptſtuͤck. 
Fortſetzung des Vorigen. Die Voͤgel. 


Be den Voͤgeln hat das Weibgen nicht allein die 


Arbeit auf ſich, ſondern das Maͤnngen nimmt 


auch Theil daran. Die Einfalt ihrer Baukunſt iſt zu 


bewun⸗ 
*) VIII Th. VI Hauptſt. 
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bewundern. Das Neſt iſt hohl, faſt wie eine Halbku— 


gel, um die Waͤrme beſſer zuſammen zu halten. Es 
iſt mit mehr oder weniger groben Materialien auswen⸗ 


dig bedecket, damit ſelbige dem Neſte ſowohl zur Hal⸗ 


tung als zur Vertheidigung dienen. Inwendig iſt es 
mit Federgen, mit Haͤrgen, mit Baumwolle, oder an⸗ 
dern weichen Materien bekleidet, worauf die Jungen 
warm und weich liegen koͤnnen. Was gebrauchen ſie 
nicht für Behutſamkeit, das Neſt recht zu ſetzen, und es 
vor dem Regen, und den Anfaͤllen der Thiere ſicher zu 
ſtellen! Welcher Eifer, und Beſtaͤndigkeit zeiget ſich im 
Bruͤten! Sehet einmal, wie ſorgfaͤltig das Weibgen die 
Eyer umwendet, damit ſie uͤberall gleich bebruͤtet werden, 
und wie der Naturtrieb ihr eingiebt ſelbige anzupicken, 


um den Jungen das Auskriechen zu erleichtern. Sind 
ſie ausgekrochen? Was fuͤr Bemuͤhungen wenden nicht 


Vater und Mutter an, ihnen die gemaͤße Nahrung zu 
verſchaffen! Mit wie viel Klugheit, mit wie viel Gleich⸗ 
heit wiſſen ſie dieſe Nahrung einzutheilen! Was fuͤr 
Wachſamkeit auf alles, was ihrer kleinen Familie ſcha⸗ 
den koͤnnte! Welcher Muth, ſie zu vertheidigen! Wel⸗ 
che Sorgfalt, welche Bekuͤmmerniß, welche Einſicht, ſie 
geſchickt unter ihre Fluͤgel zu verſammeln, ſie zu fuͤhren, 
fie zu üben und zum Fluge zu gewöhnen! | 


VII. Hauptſtuͤck. 
Fortſetzung. Die vierfuͤßigen Thiere. 


2 Jieſe fâugen ihre Jungen; fie lecken fie und heilen 


auf dieſe Weiſe ihre Wunden, beſonders die von 


der Nabelſchnur. Sie tragen ſie, wenn es Noth thut, 
von einem Orte zum andern. Sie halten ſelbige bey⸗ 


ſammen, vertheidigen und fuͤhren ſie. Bey den Fleiſch⸗ 


fraͤßigen Arten geben ſich die Muͤtter alle Mühe, ihren 


3 5 Jungen 
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Jungen Fleiſch zu verſchaffen. Wie kuͤnſtlich unterrich⸗ à 
ten fie ſelbige, die Beute zu verfolgen, damit zu ſplelen, 


und ſie endlich in Stuͤcke zu zerlegen! Wie viel Man⸗ 
nichfaltigkeiten äußern hierinnen die unterſchiedlichen Ar⸗ 


ten der vierfuͤßigen Thiere! Und wie kann man ſie alle 


durchgehen! 


VIII. Haupt ſtuͤck. 


Betrachtungen über die Liebe der Thiere 
gegen ihre Jungen. 


ER 


— —e— 


— PES 


| $ ) iefe Liebe ift bey den Thieren vielmals fo heftig, daß | 


fie auch ſogar diejenige uͤberſteigt, welche das Thier 
für feine eigne Erhaltung hat. Man ſieht Vaͤter und 
Muͤtter die beſchwerlichſten Arbeiten uͤbernehmen, und 
ſich den groͤßten Gefahren ausſetzen, damit ſie nur den 


Jungen Nahrung verſchaffen, und derſelben Beduͤrf⸗ 


niſſen zu ſtatten kommen. Man lieſt nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung die Geſchichte einer Huͤndinn, welche noch unter 


der Zeit, da man fie aufſchnitte, ihre Jungen gleich⸗ 


ſam zu Erleichterung ihres Schmerzes leckte, und ein 


rechtes Klaggeſchrey erhub, als man ihr dieſelben weg⸗ 


nahm. | 
Sollte wohl nicht die Natur, um das Auffommen 
der Jungen bekuͤmmert, die Neigung der Mütter das 


durch nothwendig gemachet haben, daß ſie die Jungen der 


Mutter eine Quelle von angenehmen Empfindungen, und 
von wirklichem Nutzen hat ſeyn laſſen? Einige Um: 
ftände ſcheinen dieſe Muthmaßung zu beſtaͤtigen. Das 
Stillen oder Saͤugen iſt fuͤr die Jungen, deren Leben 
davon abhaͤngt, das allerwichtigſte. Die Bruͤſte ſind 


fo kuͤnſtlich eingerichtet, daß das Saugen, und der 


Druck der Jungen, in den haͤufigen Nerven derſelben, 


eine ſachte Erſchuͤtterung, eine angenehme Bewegung 
verur⸗ 


und Geſchicllichkeit.. 363 


verurſachet, die mit einigem Vergnuͤgen verknuͤpfet iſt. 
Dieſes Vergnuͤgen unterhaͤlt die Neigung der Muͤtter 
gegen die Jungen, wo es anders nicht gar die vornehm⸗ 
‚fie Urſache davon iſt. Man koͤnnte ein gleiches von dem 
Lecken ſagen, welches gegentheils die Jungen auch thun. 
Zudem, fo wird den Müttern bisweilen die viele Milch 
beſchwerlich, worinnen ihnen die Jungen, durchs Aus⸗ 
ſaugen, eine Erleichterung ſchaffen. | 


Die Sache fällt bey andern Thieren nicht fo ſehr, 
wie bey den vierfüßigen, in die Augen; dieſes koͤmmt 
aber daher, weil man von dieſer Seite noch nicht genug⸗ 
ſame Unterſuchungen angeſtellet hat. Inzwiſchen kann 
man doch bey den Jungen der Voͤgel, vornehmlich bey 
den Kuͤchelgen, dieſes, als etwas beſonderes, anmerken, 
daß, wenn man die Hand auf ſie leget, ſie einen kleinen 
durchgaͤngigen Schauer, ein ſanftes Zittern verurſachen, 
welches der Henne, die alsdenn keine Federn, und oh⸗ 
nedieß ein ſehr zartes Gefühl am Bauche hat, vermuth⸗ 
lich viel empfindlicher ſeyn muß. Dieſer ſtete Schauer 
erſchuͤttert die Nervenwaͤrzgen auf eine ſanfte Weiſe, er⸗ 
reget darinnen kleine Schwingungen; woraus ein gelin⸗ 
des Kuͤtzeln, die eigentliche Urſache des Vergnuͤgens, 
entſteht. Die angenehme Wärme, welche Mutter und 
Junge ſich wechſelsweiſe mittheilen, muß hier gleichfalls 
in Betrachtung gezogen werden. | 


Das Bruten ſcheint noch viel unbegreiflicher zu ſeyn. 
Man ſieht nicht ein, wie ein Vogel, der noch nie gebruͤ⸗ 
tet, und folglich keine Erfahrung hat, daß aus dieſen 
Eyern Junge kommen, ganze Wochen über den Eyern 
ſitzen kann. Inzwiſchen iſt es ungewiß, ob es ſich hier⸗ 
mit nicht eben fo verhält, wie mit dem Hunger und 
Durſt, oder mit dem Verlangen feine Art fortzupflan⸗ 
zen, deren Urſachen vornehmlich in der Einrichtung des 

Thieres, oder in den innerlichen Bewegungen gewiſſer 
5 Saͤfte 
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Säfte zum Grunde liegen. Einen Beweis, daß das 1 
Bruͤten die bloße Wirkung einer natürlichen Beduͤrfniß 
ſey, kann man von den Huͤhnern nehmen, welche ſich 
auf Stuͤcken Kreide, auf Kieſelſteine, auf Eyer von ganz 
andrer Art Voͤgel ſetzen und bruͤten. Unterſuchet man 
die Huͤhner zur Brutzeit etwas naͤher, ſo findet man, 
daß fie am Bauche eine grauſame Hitze haben. Dieſe 


Hitze nun iſt ihnen beſchwerlich, und ſie ſuchen ſolche 
durch das Baden im Sande zu mildern, und ſich abzu- 
kuͤhlen. Aber eben dieſe Hitze wird, allem Vermuthen 


nach, durchs Bruͤten theils in ihrem hohen Grade ge⸗ 


| 
| 
| 


| 
| 
| 


mildert, indem fie fich den Eyern mittheilet, und in ſie 
heruͤber geht; theils in gemaͤßigtem Grade unterhalten, 
indem der Wirkungskreis der Brutwaͤrme ungeſtoͤrt 


bleibt, und das Blut der Henne zu dieſer Zeit immer in 


ſtaͤrkerer Bewegung als ſonſten iſt. Sie empfindet 


alſo durchs Bruͤten, ſtatt der großen, und ihr beſchwer⸗ 


lichen Hitze am Bauche, eine angenehme wirkſame Waͤr⸗ 
me, und dieſe machet ſie aufs Bruͤten eifrig. Will 


man eine Henne, die zu glucken anfaͤngt, und alſo dem 


Bruͤten nahe iſt, vom Bruͤten geſchwind abbringen, ſo 
darf man ihr den Bauch nur einigemal in Waſſer tau⸗ 
chen, um die Bruthitze bald zu unterdruͤcken, die ſonſt 
nur ſehr langſam vergeht. | | 

Was den Bau des Meftes betrifft, fo hat derfelbe 


vielleicht eine geheime und natürliche Verbindung mit 


dem Legen, als durch deſſen Trieb das Weibgen zum 
Neſtbau gebracht wird. Das Maͤnngen kann entweder 
durch einen andern ähnlichen Trieb, oder durch Nachah— 
mung dazu gebracht werden. Und da die Bauart def 


ſelben, bey jeglicher Art einerley ift, fo koͤnnte dieſe zu. 


letzt wohl von der Form des Vogelkoͤrpers, von der 
Structur und Proportion des Schnabels und der Fuͤße 
herkommen, weil doch dieſes die Werkzeuge ſind, womit 
der Vogel bauet. | 

Der 
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Der Irrthum der Huͤhner, die Kreideſtuͤcken oder 
andre Vogeleyer bebruͤten, beweiſt, daß die Natur ih⸗ 
ren wirkenden Weſen, einen gewiſſen Wirkungskreis 
verſtattet hat, in deſſen Graͤnzen, außer dem Haupk⸗ 
endzwecke, der durch dieß Mittel niemals fehlen kann, 
noch manche Mebenendzwecke zugleich mit enthalten find. 
Die Erziehung der Jungen iſt der Hauptendzweck von 
der Neigung der Mutter gegen dieſelben. Sind ſie im 
Stande, felbft fortzukommen, ſo hoͤret dieſe Neigung 
auf, und verwandelt ſich wohl gar in Haß: die Muͤtter 
jagen fie von ſich, und noͤthigen fie, die ihnen verliehe⸗ 
nen Mittel zur Unterhaltung ſelbſt zu gebrauchen. 8 

Im Gegentheil bringen einige Muͤtter ihre Jungen 
um, die nicht gut zur Welt gekommen, oder nicht ſo ge⸗ 
kommen find, daß fie felbige fuͤglich aufziehen koͤnnen. 
Die Jungen der Honigbienen muͤſſen in den Zellen in 
einer wagerechten Lage gebohren werden, wachſen, und 
ſich verwandeln; iſt dieſe Lage irgend bey ihnen veraͤn⸗ 
dert, ſo ſchleppen die Bienen ſie aus den Zellen heraus, 
und bringen ſie um. Wollte man uͤber dieſe Sache, 
nach Maasgabe dieſer Betrachtungen, einige Verſuche 
anſtellen, ſo würde man dadurch viel Licht erlangen, und 
zu manchen neuen Begriffen kommen. 


IX. Hauptſtuͤck. 
Vom Naturell der Thiere. 


Die Natur hat jeglichem Thiere einen eigenen Cha⸗ 
N rakter verliehen, der ſich von außen an ihm durch 
ein beſonderes Geſchick zu gewiſſen Verrichtungen, durch 
das Betragen, durch die Sitten, durch die Stellung, 
mit einem Worte, durch die aͤußerliche Geſchicklichkeit 
oder Einrichtung des Thieres veroffenbaret. Dieſer 
Charakter iſt, ſo zu reden, im Pſychologiſchen dasjenige, 
| | was 
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was der Unterſchied des Geſchlechts, oder der Art, im 
Phyſiſchen iſt; aber die Verhaͤltniſſe ſind im letztern weit 
leichter zu beſtimmen, als im erſten, weil hieruͤber noch 
nicht ſcharf genug nachgedacht und geforſchet iſt. Die 
Herzhaftigkeit des Löwen, die Grauſamkeit des Tygers, 
die Raubgier des Wolfes, der Stolz des Schulpferdes, 
die Gefraͤßigkeit des Schweines, die Dummheit des 
Eſels, die Gelehrigkeit des Hundes, die Bosheit des 
Affen, die Verſchlagenheit des Fuchſes, die Spitzfindig⸗ 
keit der Katze, die Sanftmuth des Lammes, die Unem⸗ 
pfindlichkeit des Faulthieres, die Furchtſamkeit des Ha⸗ 
ſen, die Lebhaftigkeit des Eichhorns u. ſ. w. ſind Bey⸗ 
ſpiele, wohin man viele Arten Thiere aus unterſchiedli⸗ 
chen Klaſſen bringen koͤnnte. a 


Dieſe verſchiedene Charaktere leiden ihre Abaͤnde⸗ 
rungen. Man machet die wildeſten Thiere, bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Grad, zahm. Der Var und der Lowe 
nehmen eine gewiſſe Gelehrigkeit an, und unterwerfen 
ſich einer Hand, die gleich geſchickt und tapfer iſt. Aber 
das Naturell laͤßt ſich gleichwohl nicht ausrotten, und 
erſcheint immer wieder. Der Baͤr bleibt Baͤr, und der 
Lowe hoͤret niemals auf, Löwe zu ſeyn. 


Die Moͤglichkeit, das Naturell der Thiere bis auf 
einen gewiſſen Punct zu biegen, abzuaͤndern und es an 
neue Eindrücke zu gewoͤhnen, ift eine Folge des Natur⸗ 
triebes, mittelſt deſſen ſie das Noͤthige zu ihrer Erhal⸗ 
tung ſuchen, und das ihnen Schaͤdliche auf alle Weiſe 
vermeiden. Hunger und Furcht find zwey große Bewe⸗ 
gungsgruͤnde ſie zu beſtimmen, und der Menſch weis 
dieſe Bewegungsgruͤnde in Wirkſamkeit zu ſetzen. 


Laßt uns hierbey noch auf die Sorgfalt des guͤtigen 
Urhebers der Natur Achtung geben, der die wilden Thiere 
von unſern Wohnungen entfernet, und diejenigen, welche 

um 
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um uns ſeyn ſollten, mit geſelligen Charaktern begabet 
hat. Seine Weisheit hat dieſen letztern ihre Kraͤfte 
verborgen; ſo, daß eine große Heerde 3 ſich vor 
der Ruthe eines Kindes wor 


Von den Geſellſchaften der Thiere überhaupt. 


Hi Thiere in einfame und geſellſchaftliche einzuthei⸗ 
len, giebt ſchon einen wichtigen Unterſchied unter 
ihnen. Ihre Geſellſchaften laſſen ſich in zwo Haupt. 
klaſſen bringen. In Geſellſchaften, im uneigentlichen 
Verſtande, das iſt, in ſolche, wo die einzelnen Glieder 
an einerley Werken nicht gemeinſchaftlich arbeiten; und 
in Geſellſchaften im eigentlichen Verſtande, worinnen 
die Glieder alles gemeinſchaftlich verrichten. 

Das große und kleine Vieh, die mancherley Arten 
der Haus⸗ und Zugvoͤgel, die Arten der Fiſche, welche 
Truppweiſe ſchwimmen, viele Inſektenarten „ die ſich 
zuſammen an einem Orte aufhalten, wie die Blattläufe, 
die Gallinſekte u. ſ. w. gehoͤren unter die Geſellſchaften 
der erſten Klaſſe. Die Geſellſchaften der zweyten Klaſſe 
trifft man bey einigen Arten von Raupen und Wuͤrmern, 
bey den Honigbienen, Weſpen, 1 „Ameiſen, 
Bibern u. ſ. w. an. 


XI. Hauptſtuͤck. 
Die Geſellſchaften im uneigentlichen Verſtande. 


Die Geſellſchaften beſtehen aus der Vereinigung 
| vieler einzelner Thiere, welche fich ihres Nutzens, 
ihrer Bedüͤrfniſſe halber, an einerley Orte battent. 
So, wie aber in den Geſellſchaften im eigentlichen V Ver⸗ 
* jegliches einzelne Glied fuͤr das gemeine Beſte 
arbeiten, 


\ 
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arbeitet, fo arbeitet hergegen in dieſen uneigentlichen 
Geſellſchaften jegliches einzelne Glied hauptſaͤchlich für. 
ſich, und nur in gewiſſen Umſtaͤnden treten die ſaͤmmtli⸗ 
chen Glieder ihrer Vertheidigung oder gemeinſamen Nu⸗ 


tzens halber zuſammen. 


Eine Heerde Rindvieh weidet auf einer Aue; es er⸗ 


ſcheint ein Wolf; die Heerde ſtellet ſich augenblicklich in 
ein Treffen, mit den Hoͤrnern gegen den Feind. Dieſe 


kriegeriſche Maasregel machet den Wolf irre, und er 


wird genoͤthiget abzuziehen. Des Winters gehen die 


Hirſchkuͤhe und jungen Hirſche heerdenweiſe, und zwar 
um ſo viel zahlreicher mit einander, je ſtrenger die Kaͤlte 
iſt. Sie erwaͤrmen ſich durch ihren Othem. Wenn 


der Fruͤhling angeht, trennen fie ſich, und die Kühe vers, 
bergen ſich, um zu kalben. Die jungen Hirſche bleiben 


beyſammen, ſie gehen gern in Geſellſchaft, und die bloße 
Nothwendigkeit treibt ſie aus einander. Die Schoͤpſe, 
ſo auf einer freyen Ebene der Hitze in den Hundstagen 
ausgeſetzet ſind, treten an einander, ſtecken die Koͤpfe 


insgeſammt auf die Erde nieder, und ziehen die friſche 


Luft von unten ein. 
Wenn die Zeit koͤmmt, daß die wilden Enten das 


Clima veraͤndern, ſo machen ſie in ihrem Fluge einen 


Keil, oder ein umgekehrtes V, als wollten fie die Luft 
deſto leichter durchſchneiden. Die Ente an der Spitze 


fübret den ganzen Flug auf, und trennt die Luft zuerſt. 


Nach einiger Zeit wird ſie von einer andern, und dieſe 


hernach von einer dritten u. ſ. w. abgeloͤſet. Jegliche 
nimmt alſo an demjenigen Theil, was dieſe Stelle etwa 
muͤhſames und beſchwerliches hat. Die Blattlaͤuſe ver: 
ſammeln ſich in großer Anzahl auf den Pflanzen. Man 
weiß nicht, was ſie aus dieſer Art von Geſellſchaft fuͤr 
Nutzen ziehen; es laͤßt ſich aber ziemlich gegruͤndet vers 
muthen, daß die oͤfteren und haͤufigen Stiche ſo vieler 
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Inſekten den Nahrungsſaft deſto ſtaͤrker nach dieſem Orte 
hinziehen, wo fie ſich geſetzet haben. Dieſes erhellet 
gar deutlich aus der Entſtehung der Blaͤsgen auf dem 
Ulmbaume. Oeffnet man ſie, ſo ſtecken ſie voller Blatt⸗ 
laͤuſe, von deren Stichen eigentlich dieſe ſonderbare Huͤ⸗ 
belgen verurſachet werden. Denn eben dadurch, daß 
jegliche Laus den Saft zu ihrem Wachsthume in ſich 
zieht, traͤgt ſie auch zur Erzeugung des Blaͤsgen bey, 
welches dem ganzen Haufen zum Unterhalt und zur Woh⸗ 
nung dienet⸗ | 


XII. Hauptſtüͤck. 
Betrachtungen. 


Die Thiere, denen die Geſellſchaft mit ihres gleichen 
. nuͤtzlich war, ſind zu dieſer Art von Umgange ge⸗ 
ſchickt gemachet worden. Und wenn der Urheber der Na. 
tur hierinn den Menſchen zum Augenmerke gehabt hat, 
wie man ohne Stolz denken kann, ſo findet man, daß 
die Mittel ſehr wohl mit dem Endzwecke uͤbereinſtim⸗ 
men. In der That, mit wie viel Unordnung und Un⸗ 
bequemlichkeit wuͤrden nicht die mancherley Dienſte, die 
uns die Hausthiere leiſten, verknuͤpfet ſeyn, wenn die 
einzelnen Thiere einerley Art nicht haͤtten bey einander 
wohnen koͤnnen! 

Dieſe Neigung zur Geſellſchaft ſchraͤnket ſich nicht 
auf die einzelnen Stuͤcke eben derſelben Art ein, ſie geht 
gewiſſermaßen auch auf die, ſo unter verſchiedenen Ar⸗ 
ten ſtehen, und der Menſch findet dabey ebenfalls ſeinen 
Vortheil. Die Gewohnheit, ſich zu ſehen, mit einan⸗ 
der zu freſſen, unter einerley Dache zu liegen, machet 
dieſen natürlichen Hang der Hausthiere zur Geſellſchaft 
noch ftärfer und ausgebreiteter. Die daraus entfteben. 
den Verbindungen werden folglich auch um ſo viel ſtaͤr⸗ 
. Aa ker, 
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ker, je eher, oder je näher zur Geburt dieſe Gewohn⸗ 
heiten angefangen haben. Solchergeſtalt koͤnnen Thiere, 
die nicht beſtimmt ſind mit einander zu leben, dennoch 
eine Art von Geſellſchaft machen: der natuͤrliche Trieb 
eines jeglichen von ihnen, mit ſeines gleichen zu leben, 
leidet einige Abfaͤlle und Ausdehnung. 


Jegliches Thier kennt ſeines gleichen; die Thiere in 
einer Geſellſchaft kennen ſich auch einander. Man ſieht, 
wie die Huͤhner auf einem Hofe die dahin gebrachten 
fremden einige Tage lang verfolgen und wegbeißen, bis 
ſelbige durch den gemeinſchaftlichen Aufenthalt Glieder 
der Geſellſchaft geworden ſind. Aeußerlich hat der Koͤr⸗ 
per viele Kennzeichen, wodurch die Thiere einer Geſell⸗ 
ſchaft ſich einander erkennen, und von fremden unter- 
ſcheiden koͤnnen. Vielleicht find aber unter dieſen phyſi⸗ 
ſchen Charakteren gewiſſe vermiſchte, die ſowohl die Seele: 
als den Leib angehen, und die von den geſellſchaftlichen! 
Thieren wohl mögen wahrgenommen werden: derglei⸗ 
chen find etwa das Betragen, die Stellung, die Gite: 
ten u. ſ. w. Kommen dergleichen Thiere in eine neue Woh⸗ 
nung zu andern, fo find fie anfangs furchtſam und bes 
kuͤmmert, und dieſes machet, daß die andern deſto drei⸗ 
ſter auf ſie los gehen. | 


| 
Die Art der Geſellſchaft, worinnen die Hausthierei 
leben, giebt zu einer beſondern Anmerkung Anlaß: Das: 
junge Lamm ſuchet feine Mutter unter einem Haufen von 
3 bis 400 Schafen heraus, unter denen ſonſt kein merk⸗ 
licher Unterſchied iſt. Erklaͤrung dieſer Sache: Die 
Gegenſtaͤnde, welche uns ähnlich ſcheinen, haben viel⸗ 
mals gar weſentliche Unterſcheidungszeichen. Wir wer⸗ 
den fie aber nicht gewahr, entweder weil fie für unfte 
Sinnen zu klein, oder fuͤr uns von allzu geringer Er— 
heblichkeit ſind. Das Lamm, dem mehr daran liegt, 
dieſe Zeichen zu entdecken, findet ſie in der That; und 
ö . das 
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das iſt genug, dieſen Fall zu erklaͤren, den man ſonſt 
leicht zu den verborgenen Eigenſchaften rechnen moͤchte. 
Wollte man zu dieſem Mittel noch dasjenige hinzufuͤ⸗ 
gen, wodurch der Hund ſeinen Herrn unter ſehr vielen 
Menſchen erkennet, ich meyne den Geruch, ſo iſt der 
beſagte Fall ganz natuͤrlich. Man kann auch zugeben, 
daß unter dem Bloͤcken der Schafe ein großer Unterſchied 
ſey, der fuͤr uns zwar unmerklich iſt, aber doch bey dem 
Lamme ſehr ins Ohr fälle, | 


XIII. Hauptſtuͤck. 
Die Zugvod gel. 

Noche iſt mehr zu bewundern, als dieſe Legionen Voͤ⸗ 

W gel, welche zu geſetzter Zeit aus einem Lande in 
andere weit entlegene Laͤnder ziehen. Welcher Trieb 
bringt fie zuſammen? Welcher Kompaß dient ihnen zur 
Richtung? Welche Charte weiſt ihnen den Weg? An⸗ 
faͤnglich ſieht man wohl ein, daß die veränderte Witte 
rung, und der Mangel der Nahrungsmittel dieſe ver⸗ 
ſchiedene Arten von Voͤgeln erinnern, ihren Aufenthalt 
zu aͤndern. Aber woher haben ſie es, daß ſie in andern 
Weltgegenden bequeme Witterung und Nahrung finden 
werden? Um auf dieſe und andere, dieſen wichtigen Ge⸗ 
genſtand betreffende Fragen zu antworten, muͤßte man 
alle hierbey vorfallende Umſtaͤnde genau unterſuchet ha⸗ 
ben. Der Grad der Kaͤlte oder Waͤrme, welcher ihr 
Wegziehen beſchleuniget, oder aufhaͤlt, verdient vor 
züglich beobachtet zu werden; denn dieſer hat darauf 
Zweifels ohne den groͤßten Einfluß. Vielleicht hat die 
Witterung, welche gewiſſen Arten von Voͤgeln zutraͤg⸗ 
lich iſt, mit derjenigen, welche zu Hervorbringung ihrer 
Nahrungsmittel erfodert wird, ein geheimes Ver⸗ 


haͤltniß. | 
Be Aa 2 Hier⸗ 
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Hiernaͤchſt ſcheint der Wind auf das Wandern der 


bige. Lichter ließe ſichs vielleicht ſagen, warum dieſe 
Voͤgel in großen Schwadronen, als getrennet und zer⸗ 


ſtreuet, fliegen. Denn ſo koͤnnen ſie nicht leichtlich ein 


Spiel des Windes werden. Aber dieß iſt vermuthlich 
nicht der einzige Vortheil, den ſie von ihrer Geſellſchaft 


haben. Es fehlen uns über dieſe Voͤgel, wie uͤber die 


Zugfiſche, noch die gehörigen Unterſuchungen. 


XIV. Hauptſtuͤck. 
| Die Heringe. | 
Die Seringe ziehen in großen Haufen vom Nordpol 


nach den Küften von Engelland und Holland. 
Dieſe Wanderungen ſcheinen durch die Wallfiſche, und 


andre große Fiſche des Eismeeres, veranlaſſet zu wer: 


À 
Voͤgel einen großen Einfluß zu haben. Die Geſchichte 
dieſer Wanderungen iſt weſentlich mit den meteorologi⸗ 
ſchen Obſervationen verknuͤpfet, und gruͤndet ſich auf fe 


À 
4 


À 
| 


den, als welche die Heringe aͤußerſt verfolgen. Diefe 


Seeungeheuer verſchlingen ganze Tonnen Heringe auf 
einmal. Sie verfolgen ihre Beute oftmals bis an die 
ſchottiſchen und engliſchen Kuͤſten. Die Heringe ver⸗ 
mehren ſich außerordentlich ſtark, und vielleicht unter 


allen Fiſchen am haͤufigſten. Sie ſcheinen ein Manna 1 


zu ſeyn, das die Vorſehung für eine große Menge Fiſche 
und Seevoͤgel zubereitet hat. Damit ſich nun die Art 
der Heringe erhielte, ſo mußten ſie wiſſen, ſich der Ver⸗ 
folgung ihrer Feinde zu entziehen. 

Sie kommen auf den Kuͤſten von Schottland und 


Engelland zu Anfang des Brachmonats an. Ihre 


zahlreiche Legionen trennen ſich alsdenn in viele Divi⸗ 
ſionen; deren einige nach Weſten, andere nach Oſten 
ihren Lauf nehmen. Nach Verlauf einiger Zeit trennen 

| | ſich 
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ſich dieſe gleichfalls, durchſtreichen verſchiedene Hoͤhen 
des brittiſchen und des deutſchen Meeres, vereinigen ſich 
wieder, und verſchwinden zuletzt nach einigen Monaten. 
Viele tauſend Hollaͤnder und Englaͤnder beſchaͤfftigen ſich 
jährlich mit dem Heringsfange; woraus man allein auf 
die erſtaunende Vermehrung dieſes Fiſches ſchließen kann. 


VV. Hauptſtuͤck. 
Die Ratzen, welche Truppweiſe ziehen. 


Die Ratzen, die eigentlich nur in den noͤrdlichſten 
Gegenden von Europa zu Hauſe ſind, erſcheinen 
von Zeit zu Zeit auf den Feldern in Norwegen und Lapp⸗ 
land in ſo großer Anzahl, daß die Einwohner glauben, 
ſie fielen vom Himmel. Ein beruͤhmter Naturgeſchicht⸗ 
ſchreiber, Herr Linnaͤus, hat ſich ſorgfaͤltig um dieſe Ras 
gen bekuͤmmert *), und gefunden, daß ihre Wanderun⸗ 
gen allezeit einen Period von 18 bis 20 Jahren halten. 
Alsdenn verlaſſen fie ihre Wohnungen, und begeben fic) 
ins Feld. Auf ihrem Wege ziehen ſie in die Erde ge⸗ 
wiſſe Pfade oder Furchen, zwey Zolle tief, und öfters 
viele Ruthen breit. Das merkwuͤrdigſte aber bey dieſen 
Wanderungen iſt, daß dieſe Ratzen auf ihrem Wege al⸗ 
lezeit eine gerade Linie halten, ohne davon abzuweichen, 
es müßte denn ihnen ein unuͤberwindliches Hinderniß 
vorkommen. Liegt ihnen ein Felſen im Wege, ſo ſuchen 
ſie ſich anfaͤnglich durchzufreſſen, koͤnnen ſie damit nicht 
fertig werden, ſo gehen ſie halb um denſelben, und neh⸗ 
men ihren geraden Weg wieder. Koͤmmt ihnen ein 
Heu» oder Strohſchober vor, fo arbeiten fie ſich in gera⸗ 
. Aa 3 | M 
4) Schwediſche Bergmaus, nordiſche Löming, Lommer, 
Mus Nôrvagicus. Die Beſchreibung des Herrn Linnaͤus 
ſteht in den ſchwed. Abhandl. vom Jahre 1740. 
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der Linie durch. Auch eine See haͤlt ſie nicht auf. Sie 
ſetzen in gerader Linie hindurch, und wenn ihnen auf der 
See ein Fahrzeug begegnet, fo klettern fie an demſelben 
hinauf, ſtuͤrzen ſich auf der andern Seite wieder in die 
See, und gehen in der geraden Knie fert; die AL. beym ü 
Aufklettern hielten. “ 
4 


XVI. Hauptſtuͤck. 
Die Geſellſchaften im eigentlichen Verſtande. 


Ye den uneigentlich ſogenannten Geſellſchaften 
kommen viele vom bloßen Zufalle „oder von dem À 
Willkuͤhr des Menſchen, wo nicht im Ganzen, doch 
zum Theile ber. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den 
Geſellſchaften im eigentlichen Verſtande. Dieſe haben 
ihren Urſprung nicht dem menſchlichen Zuthun, nicht eis 
nem aͤußerlichen Umſtande, ſondern einzig und allein der 
Natur zu danken. Die Glieder, woraus ſie beſtehen, 
ſind nicht bloß der Beduͤrfniſſe, und des gemeinſchaftli⸗ 
chen Nutzens wegen, und etwa auf eine kurze Zeit verei⸗ 
niget: fie find vielmehr durch ein viel ſtaͤrkeres Buͤndniß, 
das bis an Tod des Thieres, oder wenigſtens den groͤß⸗ 
ten Theil ſeines Lebens waͤhret, an einander verknuͤpfet; 
und dieſes iſt die eigene Erhaltung des Thieres, oder ſeiner 
Familie. Bepde find nothwendig an eine Geſellſchaft 
gebunden. Und dieſes großen Endzweckes halber ſind 
dieſe verſchiedene Arten von geſellſchaftlichen Thieren 
ſchon von Natur ſo abgerichtet, daß ſie gemeinſchaftlich an 
Werken arbeiten, die ſo viele Bewunderung verdienen. 
Die Geſellſchaften im eigentlichen Verſtande koͤnn⸗ g 
ten in zwo Klaſſen getheilet werden; die erfte enthielte 
diejenigen Geſellſchaften, deren vornehmſter Endzweck die 
Erhaltung der einzelnen Thiere iſt; die zweyte diejenigen, 
ſo die Erhaltung der einzelnen ai: und die Erziehung | 
der 
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der Jungen zur Abſicht haben. Viele Arten von Rau- 
pen, und einige Arten von Würmern gehören zur er» 
ſten; die Ameiſen, Welpen, Bienen, Biber u. ſ. w. 
zur zweyten Klaſſe. Die erſte Klaſſe würde zwey Haupt⸗ 
geſchlechter unter ſich haben, deren erſteres die Geſell⸗ 
ſchaften auf einige Zeit; das zweyte aber die Geſellſchaf⸗ 
ten auf Lebenslang enthielte. 5 


XVII. Hauptſtuͤck. 

Die gemeinen Raupen. 
Ein Schmetterling leget ſeine Eyer, gegen die Mitte 
des Sommers, auf das Blatt eines Pflaumenbau⸗ 
mes, an der Zahl 3 bis 400. Nach wenigen Tagen 
kriecht aus jeglichem eine ſehr kleine Raupe. Anſtatt 
ſich auf die naͤchſten Blaͤtter zu vertheilen, bleiben ſie 
alle auf dem Blatte ſitzen, worauf ſie auskrochen; einer⸗ 
ley Trieb zur Geſellſchaft haͤlt fie beyhſammen. Sie fan⸗ 
gen gleich alle mit einander an, ein Gewebe zu ſpinnen, 
das anfaͤnglich ſehr duͤnn, nachgehends aber durch neue 
Faͤden immer ſtaͤrker gemachet wird. Dieſes Geſpinnſte 
iſt ein wahrhaftes Gezelt auf dem Blatte, worunter die 
jungen Raupen bedeckt liegen. Nach dem Maaße, wie 
ſie wachſen, erweitern ſie auch ihre Wohnung, durch 
neue Schichten von Blaͤttern und Geſpinnſte. Zwiſchen 
dieſen Schichten befinden ſich die Kammern, die alle 
durch geſchickte Oeffnungen Gemeinſchaft mit einander 
haben. In dieſem Neſte bringen fie den Winter über 
zu, und liegen eine auf der andern ohne Bewegung, bis 
die Ankunft des Fruͤhlings ſie gleichſam von neuem be⸗ 
ſeelet, und fie anlocket, die jungen Blätter abzufreſſen. 
Erdlich trennt ſich gegen den May die Geſellſchaft. 
Jegliche Raupe geht ihren Gang und bringt den Reſt 
des Lebens in der Einſamkeit zu. Denn, da ſie um dieſe 
Zeit ſchon ſtaͤrker geworden find, fo haben fie den geſell⸗ 
Aa 4 ſchaft⸗ 
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ſchaftlichen Zuſtand, und den gemeinſamen Aufenthalt 
nicht ferner noͤthig. 

Dieſe kurze Geſchichte einer Raupe, welche ihrer 
Haͤufigkeit wegen, die gemeine genennt wird, giebt 
uns einen Begriff von den Geſellſchaften, die eine Zeit⸗ 
lang beſtehen, und die Erhaltung der einzelnen Glieder 
zur naͤchſten und vornehmſten Abſicht haben. 


XVIII. Hauptſtuͤck. 
Die Raupen, welche in Proceſſion gehen. 


Dies Raupen leben auf der Eiche, haben eine viel 
. zahlreichere Geſellſchaft, als die gemeinen, und 
noch uͤberdieß ein gar ſonderbares Betragen. Sie be⸗ 
geben ſich bey Sonnenuntergange, in Proceſſion aus ih. 
rem Neſte, haben einen Anfuͤhrer unter ſich, dem ſie 
überall nachfolgen. Sie gehen Gliederweiſe hinter ein. 
ander, anfaͤnglich nur einer Raupe hoch, denn zwo, 
denn drey u. ſ. w. in einem Gliede. Ihr Anfuͤhrer iſt 
ſonſt durch nichts unterſchieden, als daß er der erſte iſt; 
er iſt es auch nicht beſtaͤndig, denn jegliche Raupe kann 
nach Belieben dieſe Stelle bekleiden. Wenn ſie die Bar 
ter in der Naͤhe herum abgefreſſen haben, ſo begeben ſie 
ſich in eben der Ordnung nach ihrem Nefte zurück, und 
dieß treiben fie ihr ganzes Leben hindurch. Haben fie 
endlich ausgewachſen, ſo ſpinnt ſich jegliche in dem Neſte 
ein Ey, worinn fie ſich zur Puppe verwandelt, und zu 
letzt als ein Schmetterling herausfliegt. Dieſe Ver⸗ 
wandlungen machen, daß auf den Zuſtand der Geſell— 
ſchaft eine von der vorigen ganz unterſchiedene Lebensart 
folget. RUE 

Dieß ift ein Beyſpiel der Geſellſchaften, die Lebens⸗ 
lang dauern, und deren vornehmſte Abſicht die Erhal⸗ 
tung der einzelnen Glieder iſt. | 

| XIX. Haupt⸗ 
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Merkwuͤrdiges Betragen der Raupen, die in 
1 Geſellſchaft leben. | | 


Vieh dieſer Raupenarten machen wirkliche Republi⸗ 

| ken aus, die an Ordnung, an Sitten, an Genie 
eben ſo ſehr unterſchieden ſind, als die Staaten der un⸗ 
terſchiedenen Voͤlker. Einige machen ſich, wie etliche 
Wilden, Haͤngbetten, worinn ſie leben, eſſen, und ſich 
verwandeln. Andre leben, wie die Araber und Tar⸗ 
tarn, unter Zelten, die ſie auf den Wieſen aufſchlagen, 
und wenn ſie das Gras umher abgefreſſen haben, als⸗ 
denn damit weiter ziehen. 


Die Neſter dieſer Raupenrepublikaner ſind fuͤr ſie 
ein wahrer Ort der Zuflucht; ſie ſind darinnen vor der 
Schaͤdlichkeit der Witterung bedecket, und halten ſich 
auch darinnen waͤhrend ihrer Unwirkſamkeit und Krank⸗ 
heit verſchloſſen. Sie gehen nur zu gewiſſen Stunden 

heraus, wenn ſie ihre Nahrung ſuchen. Alsdenn frefe 
ſen ſie die Blaͤtter in der Naͤhe nach einander ab, und 
entfernen ſich bisweilen, durch allerley Umwege, weit 
von ihrer Wohnung. Sie wiſſen ſelbige aber allezeit 
wieder zu finden, und begeben ſich dahin, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt, zuruͤck. Es iſt ausgemachet, daß ſie nicht 
durchs Geſicht ihren Weg ſo richtig und ſicher treffen; 
die Natur hat ſie ganz ein andres Mittel gelehret, ihre 
Herberge wieder zu finden: naͤmlich eben das, wodurch 
Ariadne ihren geliebten Theſeus aus dem Labyrinthe zog. 
Wir pflaſtern unſre Straßen; unſre Raupen tapeziren 
die ihrigen; ſie gehen niemals anders, als auf einem 
ſeidnen Teppiche. Alle Wege zu ihrem Neſte, ſind mit 
ſeidnen Faͤden bedecket; die gleichſam einen glaͤnzenden 
Pfad, zwey oder drey Linien breit, machen. Dieſem 
Pfade folgen ſie nach, und verfehlen niemals ihre Her⸗ 
| Aa 5 berge, 
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berge, ſo viele Wendungen und Umwege ſie auch immer 
genommen haben. Faͤhrt man mit dem Finger daruͤber, 
und zerreißt man die Faͤden, ſo ſetzet man die Raupen 
in die groͤßte Verlegenheit. Sie bleiben, wenn ſie hie⸗ 
her kommen, auf einmal ſtehen, und verraͤthen ihre 
Furcht und Mistrauen. Sie gehen auch nicht eher wei— 
ter, bis eine unter ihnen, die kuͤhner und ungeduldiger 
als die uͤbrigen iſt, die verdruͤßliche Bahn gebrochen. 
Der Faden, welchen ſie zieht, dient einer andern zur 
Bruͤcke, heruͤber zu kommen. Dieſe zieht beym Ueber⸗ 
gange einen andern Faden; die dritte einen dritten, und 
ſo wird der Pfad gar bald hergeſtellet. iR 
Das geſchickte Betragen der Inſekte, und der Thiere 
überhaupt, bemaͤchtiget ſich leichtlich unſrer Einbildungs⸗ 
kraft. Wir borgen ihnen mit Vergnuͤgen unſre Schluͤſſe, 
und unſre Einſichten. Das Verfahren dieſer Raupen 
iſt noch weit von der Ariadne ihrem entfernt. Sie ta⸗ 
peziren ihren Weg, damit ſie ſich nicht verirren; und ſie 
verirren ſich niemals, weil ſie ihren Weg tapeziren. Sie 
ziehen beftändig Fäden, weil fie beſtaͤndig genoͤthiget 
find, die Seidenmaterie auszulaſſen, welche durch neue 
Nahrung immer wieder in ihren Gedaͤrmen hervorge— 
bracht wird. Und da ſie dieſer Nothwendigkeit Genuͤge 
leiſten, ſo machen ſie ſich, ohne daran zu denken, ihren 
Weg ſicher und gewiß. Der Bau des Neſtes iſt gleich⸗ 
falls an dieſe Nothwendigkeit gebunden. Aber die Art, 
es zu bauen, haͤngt zugleich von der Geſtalt des Thieres, 
von der Einrichtung und Bewegung ſeiner Werkzeuge, 
und von beſondern Umſtaͤnden ab, worinn es ſich befin— 
det. Wir beruͤhren hier nur im Vorbeygehen einen ganz 
allgemeinen philoſophiſchen Grundſatz, den man bey den 
Handlungen der Thiere annehmen kann; wir bekommen 
ihn noch einmal vor uns. 
A W c 
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XX. Hauptſtuͤck. 
Frage. 


. die bisher erzaͤhlten Geſellſchaften ihren Ur⸗ 
ſprung etwa dieſem, den Raupen woraus ſie beſte⸗ 
hen gemeinſamen, Umſtande zu verdanken, daß fie aus 
Eyern kriechen, die neben einander find. geleget worden? 
Man hat nicht Urſache dieſes zu vermuthen, weil ſich 
dieſer Umſtand bey vielen Raupenarten findet, die an ei⸗ 
nerley Werken nicht gemeinſchaftlich arbeiten. Die Sets 
denwuͤrmer ſind davon ein ſehr bekanntes Beyſpiel. Es 
iſt wahr, ſie bleiben gern an einem Orte beyſammen; 
eine Neigung, die uns an ihnen vortheilhaft iſt: aber 
in vielen andern Arten trennen fich die einzelnen Raupen 
nach ihrer Geburt, und kommen niemals wieder zuſam⸗ 
men. Die erſt ausgekrochenen Spinnen, machen ge⸗ 
meinſchaftlich ein Gewebe, und endigen es gar bald das 
durch, daß ſie ſich einander ſelbſt freſſen. g a 
Man muß daher auf diefe Quelle, auf dieſen Natur⸗ 
trieb zuruͤck gehen, vermöge deſſen jegl ches Thier ſo han⸗ 
delt, wie es ſeinem Wohlbefinden, oder ſeiner Beſtim⸗ 
mung gemaͤß iſt. Man koͤnnte daher in dieſer Sache 
noch einen gar artigen Verſuch anſtellen. Man ſollte 
naͤmlich die Eyer des Schmetterlings der gemeinen Rau⸗ 
pe aus einander legen, die daraus kriechenden Raupen 
einige Zeit allein leben laſſen, und fie hernach wieder zu⸗ 
ſammen bringen. Durch dieſes Mittel wuͤrde man ſich 
von dem Einfluſſe des Naturtriebes uͤberzeugen. Man 
koͤnnte auch verſuchen, Geſellſchaften aus Raupen von 
verſchiedenen Arten zu errichten, oder auch viele Geſell⸗ 
ſchaften von Raupen einerley Art in eine groͤßere zu brin⸗ 


gen, und gleichſam aus ihnen einen Staat anzulegen 
u. ſ. w. ” 


* 


XXI. Haupt⸗ 


380 Von der Thiere Fleiß 
XXI. Hauptſtuͤck. 


Die Geſellſchaften, deren Hauptendzweck die 
Erziehung der Jungen iſt. 


Da die Raupen nicht eher zum Zeugen kommen, als 
| bis fie zum Schmetterlinge geworden find: fo zie⸗ 
len auch ihre Geſellſchaften keinesweges auf die Erzie⸗ 
hung der Jungen. Ihre eigene Erhaltung iſt die Ab— 
ſicht ihrer Arbeit. Es herrſchet unter ihnen die vollkom⸗ 
menſte Gleichheit; hier iſt kein Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechtes, und faſt kein Unterſcheid der Groͤße. Alle 
find ſich einander aͤhnlich; alle haben gleichen Theil an 
den Arbeiten; alle machen eigentlich nur eine Familie 
aus, die von eben derſelben Mutter abſtammet. 

Die Geſellſchaften der Ameiſen, Weſpen, Honig⸗ 
bienen ſind auf einen ganz andern Fuß eingerichtet. Dieß 
ſind Republiken, die aus dreyerley Ordnungen von Buͤr⸗ 
gern beſtehen, die der Zahl, der Groͤße, der Figur, 
dem Geſchlechte nach unterſchieden ſind. Die Weibgen, 
die gemeiniglich größer und weniger zahlreich find, be. 
haupten den erſten Rang. Die Maͤnngen, weniger 
vortheilhaft geſtaltet, aber zahlreicher, behaupten den 
zweyten; die geſchlechtloſen, jederzeit kleiner und weni⸗ 
ger zahlreich, nehmen die dritte Ordnung ein. 


XXII. Hauptſtuͤck. 
Die Ameiſen. 


Wos fuͤr einen erſtaunenden Fleiß bezeigen die Amei⸗ 
ſen, wenn ſie die Materialien zu ihrem Neſte 
herbeyſchaffen! Sehet, wie ſie zuſammen treten, und 
mit einander die Erde aushoͤhlen, und ſie wegſchleppen; 
wie ſie allerley Grasfaͤsgen, Stuͤckgen Stroh, Holz 
und andre kleine Koͤrper zuſammen tragen, und ſelbige 

verbauen. 
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verbauen. Anfaͤnglich ſcheinen fie ſolche nur unordent⸗ 
lich auf einen Haufen zu tragen: aber hinter dieſer Un⸗ 
ordnung ſtecket eine Kunſt, die man erſt gewahr wird, 
wenn man ihnen aufmerkſam zuſieht. Unter dieſem Huͤ⸗ 
gelgen, worunter ſie wohnen, und der ſeiner Geſtalt we⸗ 
gen das Waſſer ablaufen laͤßt, trifft man Gaͤnge an, die 
mit einander Gemeinſchaft haben, und gleichſam die 
Straßen dieſer kleinen Stadt, ausmachen. Vornehm⸗ 
lich muß man ſich uͤber die ſtete Sorgfalt der Ameiſen 
für ihre Ever wundern; fie find aͤußerſt bemuͤhet, ſie ge⸗ 
ſchickt von einem Orte zum andern zu bringen, die Jun⸗ 
gen zu ernaͤhren, und alles aus dem Wege zu raͤumen, 
das ihnen ſchaden koͤnnte. Es iſt unglaublich, wie ges 
ſchwind ſie ſelbige auf der einen Seite der Gefahr entreiſ⸗ 
ſen, und wie beherzt ſie ſelbige auf der andern Seite 
vertheidigen. Man hat geſehen, daß eine Ameiſe, ſchon 
mitten entzwey geſchnitten, noch acht bis zehn dieſer 
Jungen weggetragen hat. Endlich ſind ſie auch darauf 
bedacht, um dieſelben rings umher einerley, ihnen zu⸗ 
traͤglichen Grad der Wärme zu unterhalten. 

Sie holen ihre Nahrung und ihren Vorrath von 
weitem her. Mancherley, und oft ſehr krumme Wege, 
fuͤhren zu den Ameiſenhaufen; auf dieſen bleiben die 
Ameiſen genau, und weichen durchaus nicht davon ab, 
faſt wie die vorherberegten geſellſchaftlichen Raupen. Sie 
laſſen auch, wie dieſe letzten, überall, wo fie gegangen, 
einen Pfad, den man mit bloßen Augen nicht ſehen kann, 
aber vielleicht durch den Geruch unterſcheiden moͤchte; 
denn die Ameiſen haben einen durchdringenden Geruch. 
Wenn man inzwiſchen laͤngſt der Mauer, an welcher 
die Ameiſen ſchnurgerade auf: und abwärts laufen, eis 
nigemal mit dem Finger hinſtreicht: ſo haͤlt man ſie 
ſchleunig in ihrem Gange auf, und ſieht mit Vergnuͤgen, 
wie verlegen ſie werden. Es geht hier mit ihnen, wie 
vorher von der Proceſſion der Raupen geſaget worden. 
| Man 

ge. 
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Man hat die Vorſicht der Ameiſen nicht genug ruͤh⸗ 
men koͤnnen. Faſt drey tauſend Jahr hindurch hat man 
von ihnen geſchrieben, daß ſie einen Vorrath auf den 
Winter einſammeln; daß ſie ſich Vorrathskammern an⸗ 
legen, worinn ſie die den Sommer uͤber geſammelten 
Koͤrner aufheben. Aber dieſe Vorrathskammern ſind 
ihnen zu nichts nuͤtze, da ſie den Winter uͤber, wie die 
Murmelthiere, mit Schlafen zubringen. Ein gar ge⸗ 
ringer Grad von Kälte ift hinlaͤnglich fie in die Erſtar⸗ 
rung zu bringen. Was ſollten ſie denn wohl mit dieſen 
vorgeblichen Magazinen machen? Das Beſte iſt, daß 
fie keine anlegen. Die Körner, welche fie fo emſig in 
ihre Wohnung ſchleppen, ſind gar nicht ihre Mundpro⸗ 
viſion, ſondern bloße Materialien, die ſie, gleich Holz⸗ 
ſpaͤngen und Grasfäsgen, zum Baue ihrer Wohnung 
anwenden. Dieſe von Alters her beybehaltene Erzaͤh⸗ 
lung bedarf alſo noch einer naͤhern Beobachtung, und 
der Logik des Pbileſepgen. | 


XXIII. Hauptſtuͤck. 
Die Weſpen. 


Eine ganze Republik von Weſpen, ſo zahlreich ſie 
auch iſt, koͤmmt von einer einzigen Mutter her. 
Dieſe bohrt ſich, ohne einigen Beyſtand, im Fruͤhlinge 
in die Erde, machet daſelbſt eine Hoͤhle, und in dieſer 
eine Tafel, die aus lauter ſechseckigten Zellen beſteht, 
deren Oeffnungen alle ſenkrecht nach unten zu gerichtet 
find. In jegliche Zelle leget fie ein Ey, zu einer ge 
ſchlechtloſen, das iſt, zu einer Werkweſpe; denn bey 
den Weſpen haben die geſchlechtloſen, wie bey den Bie⸗ 
nen, alle ſchwere Arbeit auf ſich. Sie mußten daher 
zuerſt zum Vorſcheine kommen, um der Mutter in der 
Arbeit beyzuſtehen. Sie thun dieſes auch in der That, 

| fobald 
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ſobald ſie aus dem Wurme zur Fliege geworden ſind. 
Sie fangen gleich an, neue Tafeln an den erſten reihen⸗ 
weiſe anzuſetzen. . | 

In die Zellen derfelben leget fodann die Mutterweſpe 
Eyer zu maͤnnlichen, weiblichen und geſchlechtloſen We⸗ 
ſpen, und die Jungen, ſo daraus kriechen, werden von 
den Werkweſpen aufgefuͤttert. Sind dieſe zur geſetzten 
Zeit gleichfalls Fliegen geworden, ſo beſchaͤfftigen ſich 
die Weibgen und die geſchlechtloſen damit, daß ſie die 
angehende Stadt erweitern; denn die Maͤnngen nehmen 
an dieſer Arbeit keinen Antheil, ſondern befüuchten nur 
bloß die jungen Weibgen. Indeſſen haben ſie doch ge⸗ 
wiſſermaßen die Pflicht auf ſich, fuͤr den Unterhalt der 
Jungen mit ſorgen zu helfen. Solchergeſtalt waͤchſt 
dieſe kleine Geſellſchaft von Tage zu Tage, und iſt zu 
Ende des Sommers ſchon eine große, mit viel tauſend 
Einwohnern beſetzte Stadt. Das Wefpenneft iſt gemei⸗ 
niglich 15 bis 16 Zolle lang, und 12 bis 13 breit. Die 
Tafeln ſind mit einer dicken Haut umgeben, die mit 
ihnen aus einerley Materie, naͤmlich aus einer Art von 
Papier, aus faulem Holze, beſteht, und gleichſam die 
Mauuꝛer dieſer Stadt abgiebt. 


XXIV. Hauptſtuͤck. 
Die Honigbienen. 


Die Regimentsform der Bienen iſt mehr monarchiſch, 
als republikaniſch. Eine einzige Fliege regiert 
darinn alles. Dieſe Fliege iſt nicht nur die Koͤniginn, 
ſondern auch die Mutter ihres Volkes, im allereigentlich⸗ 
ſten Verſtande. Unter 30 bis 35 tauſend Bienen, wo⸗ 
mit ein Stock oftmals beſetzet iſt, zeuget die Koͤniginn 
ganz allein. Dieſer Vorzug, der wichtiger iſt, als 
viele Vorzüge der Monarchen zu ſeyn pflegen, erwirbt 
ihr 
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ihr die dringende Liebe ihres ganzen Volkes. Sie iſt 
beynahe allezeit mit einer Menge Bienen umgeben, die 
bloß ihr zu dienen beſchaͤfftiget ſind. Einige reichen ihr 
Honig, andere fahren mit ihrem Ruͤſſel uͤber derſelben 
Leib verſchiedenemal hin und wieder, und reinigen ſie 
von allem, was ſie irgendwo unſauber machen koͤnnte. 
Wenn ſie ſich in Gang ſetzet, ſo wird ihr ſogleich von 
allen, die ihr begegnen, Platz gemachet, denn fie ſchei⸗ 
nen gleichſam zu wiſſen, daß dieſer Gang nichts gerin⸗ 
geres, als die Vermehrung der Einwohner zum Gegen⸗ 
ſtande hat 

Ign der That, ſie ſuchet auch alsdenn folche Zellen, 
worinn ſie bequem ihre Eyer legen kann. Dieſe Zellen 
find, wie der Weſpen ihre, ſechseckigt, am Boden aber 
kuͤnſtlicher gearbeitet. Denn, anſtatt daß dort die 
Grundflaͤche faſt eben iſt, ſo iſt ſie hier pyramidenfoͤrmig 
aus drey gleichen und aͤhnlichen Rauten, nach ſolchem 
Ebenmaaße zuſammengeſetzet, daß daraus dieſe zween 
merkwuͤrdige Folgen entſtehen: erſtlich der Zelle inwen⸗ 
dig den groͤßten Raum zu verſchaffen; zum andern, die 
wenigſte Materie zu ihrem Baue noͤthig zu haben. 


Die Baukunſt der Bienen uͤbertrifft der Weſpen 
ihre auch noch in der Ordnung der Tafeln, als welche 
bey den letztern nur eine Lage von Zellen haben; aber bey 
der erſtern iſt der Raum ſchon beſſer geſparet worden. 
Denn jegliche Honigtafel hat eine doppelte Lage von Zel⸗ 
len, deren Grundflaͤchen auf einander ſtoßen, und die 
Oeffnungen von jeglicher Lage einander gegen über fie. 
hen. Die Achſe der Zellen liegt wagerecht, und die 
Tafel, welche fie ausmachen, ſteht ſenkrecht. Dieſe 

Stellung, die der bey den Tafeln der Weſpen ganz ent 
gegen geſetzet iſt, koͤmmt von einigen beſondern Umſtaͤn⸗ 
den her, und war zur Erhaltung der Jungen noͤthig. 
Die geſchlechtloſen, oder die Werkbienen, Mi 
fi dieſe 
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dieſe Tafeln, worinn ſo viele ſcharfe Geometrie hervor⸗ 
leuchtet. Die Materie dazu ſuchen ſie auf den Blumen, 
und das Wachs wird aus dem Saamenſtaube derſelben 
gemachet. Sie bereiten dieſe Staubkoͤrner, und knaͤten 
ſie gleichſam, bringen ſelbige in den Bienenſtock zu 
Haufe, um daraus entweder neue Honigkuchen zu ma⸗ 
chen, oder ſie zur Nahrung zu gebrauchen. 


Während daß ein Theil Bienen ſich beſchaͤfftiget, 
die Wachsmaterie zu ſammeln, ſie zu bereiten, und die 
Magazine damit anzufüllen, fo find andere in den uͤbri⸗ 
gen Arbeiten begriffen. Einige greifen das Wachs an, 
und bauen Zellen daraus; andere putzen fie aus und fes 
ben fie in voͤlligen Stand; andere bringen von den Blu⸗ 
men das Honig zuſammen und legen es zur täglichen 
Nahrung und zum kuͤnſtigen Vorrathe in die Zellen nie⸗ 
der. Noch andre ſchließen mit einem Wachsdeckel die 
Zellen, worinn das Honig, auf den kuͤnftigen Win⸗ 
ter bewahret wird; andere fuͤttern die Jungen; andere 
ziehen einen Wachsdeckel uͤber die Zellen der Bienenwuͤr⸗ 
mer, die der Verwandlung nahe ſind, damit ſie ſolche 
deſto ungeſtoͤrter vollbringen koͤnnen; andre verkleben 
mit einer Art Leim die kleinſten Ritzgen und Oeffnungen 
im Bienenſtock, wodurch Luft oder kleine Inſekte herein⸗ 
kommen koͤnnten; und noch andre ſchleppen die todten 
Koͤrper heraus, deren Faͤulniß den Schwarm anſtecken 
koͤnnte; oder wenn dieſe Leichname zu ſchwer zum Fort⸗ 
bringen ſind, uͤberziehen ſie ſolche mit dickem Wachſe, 
oder mit einem Leime, unter welchem der Koͤrper ohne 
Nachtheil und en der Bienen verfau⸗ 
len kann. 


Alle dieſe Arbeiten zu erleichtern laſſen die Werkbie⸗ 
nen zwiſchen den Honigtafeln etwas Raum, oder machen 
gleichſam Arten von Gaſſen, nach der Groͤße der Bienen. 
Sie wiſſen auch an jegliche Sonigtafel „zu Vermeidung 
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der Umwege, etliche Eingaͤnge anzubringen. Die Kö 
niginn muntert die Werkbienen durch ihre Gegenwart 
auf; und das im allereigentlichſten Verſtande. Theilet 
man einen Schwarm, ſo wird derjenige Theil, dem die 
Koͤniginn mangelt, zu Grunde gehen, und keine einzige 
Zelle bauen; waͤhrend daß der andre, bey dem die Koͤ⸗ 
niginn geblieben, den Stock gar bald mit Honigtafeln, 
Zellen und Vorrathe verſiehet. Die Arbeit der Werk 
bienen richtet ſich gewoͤhnlichermaßen nach der Zahl der 
Eyer, welche die Mutterbiene legen ſoll. Iſt dieſe 
fruchtbarer, ſo werden auch mehrere Zellen angeleget. 
Inzwiſchen waͤre es vergeblich, mehrere Mutterbienen 
in einen Stock zu ſetzen, damit die geſchlechtloſen mehr 
Honigtafeln machen moͤchten. Sie bringen alle uͤbrigen 
Bienenmuͤtter um; denn die Einrichtung der Geſellſchaft 
leidet nur eine einzige. 


Die männlichen Bienen, die der Zahl nach viel ge⸗ 
ringer, als die geſchlechtloſen, aber fuͤr ein einziges 
Weibgen noch viel zu zahlreich ſind, nehmen an dem, 
was im Bienenſtocke vorgeht, keinen Antheil. Ihre 
ganze Beſchaͤfftigung iſt die Befruchtung, und auch an 
dieſe gehen ſie noch ſchwer genug. Die Koͤniginn muß 
den Antrag thun, und das Männgen, worauf ihre Wahl 
faͤllt, durch viele wiederholte Liebkoſungen reizen. Wir 
haben anderswo geſehen! ), daß dieſe verkehrte Ordnung 
auf hoͤchſt weiſen Gründen beruhet. Die Maͤnngen 
werden bis zum Auguſtmonat genaͤhret und gepfleget; 
aber run dieſe Zeit unnuͤtze, und wohl gar ſchaͤdlich, und 
daher von den geſchlechtloſen aus dem Stocke gaͤnzlich 
vertrieben. Denn dieſe muͤſſen befürchten, daß fie, bey 
Erhaltung der Maͤnngen, den Winter über Hunger lei. 
den. Inzwiſchen ſieht man bey angehendem Fruͤhlinge 
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in dem Stocke wiederum Maͤnngen zum Vorſcheine kom⸗ 
men; man wird ſogar viele Weibgen darinnen gewahr, 
und die Anzahl der geſchlechtloſen vermehret ſich von 
Tage zu Tage. Die außerordentliche Fruchtbarkeit der 
Bienenmutter verurſachet dieſe haͤufige Vermehrung. 
Endlich ziehen einer oder mehrere Schwaͤrme, jeglicher 
mit ſeinem Weiſel, oder Koͤniginn vor ſich her, aus 
dem Stocke. Dieſes ſind Colonien, die ſich anderswo 
nieder zulaſſen fuchen, nachdem fie in der zu ſtark beſetzten 

Hauptſtadt nicht laͤnger ihr Auskommen finden. | 


XXV. Hauptſtuͤck. 
Fortſetzung des Vorigen. Gedanken uͤber die 
Polizey der Honigbienen. | 


Einen Bienenſtock zu betrachten, iſt ohne Zweifel ei, 

ner der ſchoͤnſten Anblicke, die ein Beobachter je⸗ 
mals haben kann: denn es herrſchet darinnen eine gewiſſe 
Art der Groͤße, die zum Erſtaunen iſt. Man wird 
nicht müde, dieſe Werkſtaͤtten zu beſehen, wo einige 
£aufend Arbeiter mit mancherley Verrichtungen beſchaͤff⸗ 
tiget ſind. Man verwundert ſich uͤber die Regelmaͤßig⸗ 
keit, und geometriſche Genauigkeit ihrer Werke; noch 
mehr aber, uͤber ihre Magazine, die zur Unterhaltung 
der Geſellſchaft den Winter uͤber, mit allen Nothwen⸗ 
digkeiten angefuͤllet find. Von der andern Seite ver. 
gnuͤget man ſich uͤber die Jungen in ihren Wiegen, und 
uͤber die zaͤrtliche Sorgfalt ihrer Pflegemuͤtter gegen fie, 
Am meiſten aber zieht die Koͤniginn die Augen auf fich. 
Ibr langſamer, ich hätte bald geſaget ihr ernſthafter, 
Gang, ihr anſehnlicherer Wuchs, vornehmlich aber die 
verſchiedenen Pflichtsbezeugungen, welche ihr die uͤbri⸗ 
gen Bienen leiſten, machen ſie bald kennbar. Man hat 
Muͤhe ſeinen eigenen Augen zu trauen, wenn man den 
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Gehorſam und den Dienſteifer der geſchlechtloſen Bienen, 
gegen dieſe ihre geliebte Koͤniginn erblicket. Noch niehr, 
man geraͤth in Verwunderung, wenn man dieſe ſo ar⸗ 
beitſamen und ſo fleißigen Fliegen gleich von der Arbeit 
abſtehen und freywillig umkommen ſieht, wenn man ſie 
ihrer Koͤniginn beraubet hat. ö 


Durch welche geheime Verbindung, durch welches 
maͤchtige Geſetz ſind die Bienen ihrer Koͤniginn ſo ſehr 
zugethan, daß fie auch fogar die Sorge für ihr eigen Se. 
ben bey Seite ſetzen, wenn ſie von ihr getrennet werden; 
da doch jegliches Gefchöpfe den dringendſten Trieb em⸗ 
pfindet für feine eigene Erhaltung zu ſorgen? Dieſe Ver⸗ 
bindung, dieſes Geſetz, ſcheint nichts anders, als der 
große Grundſatz von der Erhaltung der Art zu ſeyn; 
denn die geſchlechtloſen zeugen nicht, wiſſen aber, daß 
die Koͤniginn dieſes Vermoͤgen hat. Deswegen bauen 
ſie die Zellen, deren Ebenmaaße wir ſo ſehr bewundern, 
damit ſie die Eyer hinein lege. Die Natur hat ihnen 
zu den Jungen, aus denſelben, eben ſo große Neigung, 
als einer Mutter fuͤr ihre eigenen, eingepraͤget. 


Fragt man aber weiter, wie die bloße Gegenwart 
der Koͤniginn die Bienen zur Arbeit aufmuntern kann? 
Haͤlt ſie etwa einige zur Verfertigung der Zellen, andere 
zu Herbeyſchaffung des Wachſes, andere zu Sammlung 
des Honiges u. ſ. w. an? — Sollte dieſes nicht lieber 
die Wirkung einer blos natuͤrlichen Regung ſeyn? Soll⸗ 
ten die Eyer im Leibe der Mutterbiene nicht etwa durch 
den Geruch, oder einen andern uns unbekannten Sinn, 
auf die andern Bienen wirken? 


Dieſe Muthmaßung ſey beſchaffen, wie ſie immer 
wolle, ſo ſcheint es, man duͤrfe eben nicht annehmen, 
als verurſache die Gegenwart der Koͤniginn verſchiedene 
Eindrücke auf die andern Bienen, oder veranlaffe einige 
zum Zellenhaue, andere zum Honigſammeln „ andere 

zum 
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zum Wachsknaͤten u. ſ. w. Der Eindruck, den dieſe 
Gegenwart irgend machen kann, iſt ein einziger: dieſer 
naͤmlich, daß die Bienen arbeiten. Aber diefe Arbeit 
iſt nach der beſondern Verfaſſung einer jeden Biene ver: 
ſchieden. Z. E. eine Biene fliegt aus dem Stocke, nicht 
etwa in der beſtimmten Abſicht, lieber Wachs, als Ho⸗ 
nig zu ſammeln. Sie findet eine Blume, die vielen 
Saamenſtaub, und wenig Honig hat. Man hat auch 


angemerket, daß dieſes Einſammeln meiſtens des Por 


gens geſchieht. Alsdenn ſind die Staubkoͤrngen noch 
nicht von der Sonnenwaͤrme trocken geworden; ſie ſind 


noch etwas feucht, wodurch die Koͤrngen ein wenig zu⸗ 
ſammen kleben, und denen Bienen das Sammeln und 


Fortbringen leichter wird. Im Gegentheil iſt das So: 


nig im Saft, der aus den Blumen durch die Sonnen- 


hitze ausſchwitzet, und daher des Morgens in geringer 


Menge vorhanden iſt. Der Mittag iſt alſo zu dieſer 


Aerndte die beſte Zeit, und man ſieht auch alsdenn wenig 
Bienen mit Wachſe zuruͤckkommen; die meiſten bringen 
alsdenn Honig. 

Aber woher koͤmmt es, daß die Bienen, nach Ver⸗ 
luſte der Bienenmutter, ſich aus Mangel der Nahrung 
dem Untergange uͤberlaſſen? Wie koͤnnen fie doch in Dies 
ſem Stuͤcke die Sorge fuͤr ihr eigenes Leben vergeſſen? 
Man ſetze, daß ſie alsdenn keine Honigtafeln mehr ma⸗ 


chen, denn davon ſieht man vielleicht die Urſache ein; 


warum koͤnnten ſie aber nicht Wachs und Honig auf den 
Blumen, wenigſtens zu ihrer noͤthigen Unkerhaltung 
ſammeln? Hier faͤllt der Endzweck ſehr deutlich in die 
Augen. Der Natur war an Erhaltung der Art mehr, 
als an Erhaltung der einzelnen Weſen, gelegen. Da 
in dem gegenwaͤrtigen Falle die erſte nicht ſtatt haben 
konnte, fo wurde die letztere unnuͤze. Was aber die 


Urſache anlangt, ſo iſt ſolche leicht einzuſehen. Sollten 


wohl die geſchlechtloſen Bienen durchaus keine Empfin⸗ 
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dung vom Hunger haben? Sollten ſie nur darum Wachs 
und Honig eintragen, weil dieſe Materien auf den Blu⸗ 
men eine angenehme Empfindung in ihren ſinnlichen 
Werkzeugen machen? Das waͤre ſehr ſonderbar! Der 
Hunger iſt eine Empfindung, die alle Thiere an ſich ha⸗ 
ben. Er iſt ein weisliches Mittel, welches dem Unter⸗ 
gange der einzelnen Weſen vorbeuget, und ſie antreibt, 
den Verluſt ſtets zu erſetzen, den die mancherley Aus- 
leerungen verurſachen. Koͤnnte aber die Natur bey der 
Wahl dieſes Mittels die Erhaltung der einzelnen We⸗ 
ſen nicht ſowohl, als einzelner Weſen, ſondern vielmehr 
als Urheber der Zeugung, oder als Erhalter der Arten, 
zum Hauptzwecke haben? In der That, bey den viers 
fuͤßigen Thieren, bey den Voͤgeln, Fiſchen, bey dem 
Gewuͤrme, und faſt bey allen Inſekten {ft jegliches ein- 
zelne Thier entweder Maͤnngen oder Weibgen, oder es 
iſt beydes zugleich, wie bey den Regenwuͤrmern, bey 
der Schnecke u. ſ. w. Da koͤmmt, wie man ſieht, die 
Erhaltung der Art, unmittelbar auf die Erhaltung der 
einzelnen Thiere an. Ganz anders aber iſt es bey den 
Bienen, als deren groͤßte Anzahl keinerley Geſchlechtes 
iſt, und zur Erhaltung der Art, nur als eine Nebenur⸗ 
ſache, beytraͤgt. Es duͤrfte daher nicht unwahrſcheinlich 
ſeyn, daß die Werkbienen keine Empfindung vom Hun⸗ 
ger haͤtten. Im Gegentheil ſieht man wohl, daß die 
Mutterbiene, AR die Männgen davon nicht befreyet 
ſeyn koͤnnen, und ſie eſſen auch oftermals. 

Wenn nun aber die Werkbienen keine Empfindung 
vom Hunger haben, wodurch werden ſie denn erinnert, 
ihre durch Arbeit und Ausduͤnſtung geſchwaͤchten Kraͤfte 
wieder herzuſtellen? Sie werden durch die Gegenwart 
der Koͤniginn zur Arbeit aufgemuntert. Indem ſie 
aber ihre mancherley Arbeiten verrichten, ſo haben ſie 
zugleich vielfaͤltige Gelegenheit, Nahrung zu ſich zu 
nehmen. Denn nicht zu gedenken, daß der Honig und 

das 
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das Wachs durch den angenehmen Geruch auf ſie wir⸗ 
ken koͤnnen, fo müffen dieſe Materien nothwendig durch 


ihren Magen gehen, daſelbſt zubereitet und gelaͤutert 
werden, bevor ſie in dem Bienenſtocke gehoͤrig koͤnnen 


angewandt werden. 


Man haͤlt es vielleicht für etwas Widerſinniges, daß 
unter den Thieren einerley Art, etliche eine ganz andere 
Empfindung als die uͤbrigen haben. Allein iſt es nicht 
eben ſo widerſinnig, daß eben dieſe Thiere andre Organa 
als die uͤbrigen haben? Die Werkbiene hat manche 
Theile, die man an der Koͤniginn und den Maͤnngen 


nicht findet; und dieſe wiederum welche, die jene nicht 


haben. Die Beſtimmung war ja bey allen Geſchoͤpfen 
nicht einerley, daher konnten auch die Mittel dazu nicht 
einerley ſeyn. : | 


Meine vorhin geaͤußerte Muthmaßung wird noch 


durch einen andern Gedanken beſtaͤtiget. Der Hunger 


iſt eine beſchwerliche, wirkſame und unruhige Empfin⸗ 
dung. Nun fallen aber die Werkbienen, nachdem ſie 


ihrer Koͤniginn beraubet find, in eine Art von Betaͤu⸗ 


bung, die bis an ihren Tod anhaͤlt. Giebt man ihnen 


in dieſem Zuſtande der Schlafſucht wiederum eine Koͤni⸗ 


ginn, ſo werden ſie bald wieder munter, und begeben 


ſich an ihre Arbeit. In der Abſicht, das Grundgeſetz 


unſrer Bienenrepublik zu erforſchen, hatte man einen 


Schwarm in zwey faſt gleiche Theile geſondert, und je⸗ 


derzeit angemerket, daß die Bienen ohne Koͤniginn keine 


Honigkuchen bereiteten. Dieſes war ausgemachet; man 


ſollte aber weiter verſuchen. Man ſollte einen Bienen⸗ 
ſtock, der mit Honigtafeln, mit Bienen und Jungen ge⸗ 
nugſam verſehen waͤre, gleichfalls theilen, und genau 


Achtung geben, was ſich in dem Theile deſſelben, wo 


die Koͤniginn fehlte, zutragen wuͤrde. Es laͤßt ſich ver⸗ 


muthen, daß die Werkbienen fortfahren wuͤrden, ſich 
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mit dem Aufziehen der Jungen abzugeben, und daß ſie 
von der Arbeit nicht eher abſtehen duͤrften, als bis die 
Jungen zu voͤlligen Bienen geworden waͤren. 


Es geht ſehr leicht an, daß man zween Bienen⸗ 
ſchwaͤrme, ihren Stock und ihre Honigtafeln, verwech— 
ſelt; die Werkbienen eines jeglichen ſorgen alsdenn fuͤr 
die Brut, welche ſie in ihrer neuen Wohnung finden, 
eben ſo, als wenn es ihre eigene in vorigem Stocke 
waͤre. Daher erſtrecket ſich die Neigung derſelben ohne 
Unterſchied auf alles, was nur ein Bienenwurm iſt; 
und der ganze Naturtrieb iſt bloß auf die Erhaltung der 
Art gerichtet. Man ſollte dieſen Verſuch ein wenig ans 
dern, um die Unterſcheidungskraft dieſer Bienen heraus» 
zubringen, und ihnen für die Jungen ihrer Art, andere 
von einer verſchiedenen Art unterſchieben. 


Die geſchlechtloſen, oder die Werkbienen, haben, 
wie der Name giebt, kein Geſchlecht, und zeugen alſo 
nicht; wie ſollten ſie denn fuͤr die Jungen ihrer Koͤniginn 
gerade ſolche natürliche Siebe haben, die eine Mutter bey 
andern Thieren hat? Inzwiſchen befinden ſie ſich mit 
dieſer in einerley Umſtaͤnden. Wenn alſo die Natur die 
Neigung der Mutter durch das ſinnliche Vergnuͤgen 
über die Jungen, oder durch die von ihnen zu erwarten⸗ 
den Dienſte zu unterhalten gewußt hat, ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, ſie werde ſich eben dieſes Mittels bey den 
Werkbienen zu gleicher Abſicht bedienet, und ihnen die 
Jungen zu einer geheimen Urſache des Vergnuͤgens und 
der Zuneigung gemachet haben; damit ſie den Honig⸗ 
brey zu derſelben Nahrung in die Zelle ausſchuͤtteten. 


Wir haben geſehen, daß, wenn man in einen Stock 
mehr als eine Koͤniginn ſetzet, nur eine darinnen die 
Herrſchaft behaͤlt, und alle uͤbrige umgebracht werden. 
Es iſt noch unbekannt, ob die rechtmaͤßige Koͤniginn 
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allzeit das Regiment behaͤlt, und wie, oder durch wen 
die uͤberleyen Koͤniginnen umgebracht erden: Es ift 
nicht zu vermuthen, daß die Werkbienen dieſes graufame 
Unternehmen ausuͤben ſollten. Denn ſie leiſten den 
fremden Koͤniginnen eben die Ehrerbietung, als der 
rechtmaͤßigen. Aber die Koͤniginnen ſind mit einem 


ſtarken Stachel verſehen, und man ſieht nicht, wozu ib 
nen derſelbe anders, als ihren Thron zu behaupten, die⸗ 


nen ſollte. Dieſes bey Seite geſetzet, ſo ſieht man in⸗ 
deſſen wohl, warum in jeglichem Bienenſtocke nur eine 


Koͤniginn hat ſeyn ſollen. Denn ſo zahlreich auch ein 
Schwarm iſt, ſo iſt er doch fuͤr eine einzige Koͤniginn 
insgemein nicht zu groß. Dieſer ihre Eyer erfodern 


eine gemaͤße Anzahl Zellen; und dieſe ſind nicht eben 
insgeſammt zur Brut beſtimmt. Es geſchieht auch 
wohl, daß die Bienenmutter, wenn der Schwarm ef: 
was ſchwach iſt, in eine Zelle zu 3, 4 oder 5 Eyer legen 


muß, und da nur eines darinnen Raum hat, ſo werden 


die uͤbrigen allezeit herausgeworfen, welches fuͤr den 
Staat ein großer Verluſt iſt. 


Die Werkbienen vertreiben die maͤnnlichen, wenn 
ſie der Geſellſchaft nicht ferner nuͤtze ſind. Wiſſen aber 
dieſe Werkbienen, daß ſie Hunger leiden muͤßten, wenn 
ſie ſelbige im Stocke ließen? Vermuthlich erſtrecket ſich 
ihre Kenntniß nicht ſo weit. Man ſollte lieber anneh⸗ 
men, es komme eine Zeit, da die maͤnnlichen Bienen 
auf die Werkbienen einen gewiſſen ſinnlichen Eindruck 
machen, der dieſe letzteren aufbringt, und ſie beranlailen, 
ſich die erſtern vom Halſe zu ſchaffen. 


So lange das Wetter zum Einſammeln des Honiges 


und des Wachſes bequem iſt, ſo hoͤren die Werkbienen 


nicht auf, es einzutragen, und ihre Magazine damit zu. 
fuͤllen. Dieß nun geſchieht keinesweges deswegen, als 


wenn ſie vorausſaͤhen, es komme eine Zeit, da ſie nicht 
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einſammeln koͤnnen. Es mûre nicht philoſophiſch ges 
dacht, wenn man ein ſolches Vorherſehen den Bienen 
beylegen wollte. Koͤnnen wohl Geſchoͤpfe, die nur ein⸗ 
zig und allein ſinnliche Empfindungen haben, von dem 
Zukuͤnftigen urtheilen? Es iſt ſchon alles ſo eingerichtet, 
daß die Bienen mit Vorrathe verſehen ſeyn muͤſſen, ohne 
daß ſie haben denken koͤnnen, ſich damit zu verſorgen. 
Sie werden von Natur getrieben, Wachs und Honig 
zu ſammeln; ſie beſchaͤfftigen ſich mit dieſer Arbeit die 
ganze ſchoͤne Jahreszeit hindurch, und wenn der Win⸗ 
ter koͤmmt, ſo ſind ihre Tafeln voll Honig und Wachs. 
Sollten aber wohl dieſe Tafeln, woran eine ſo ge— 
naue Meßkunde zu erkennen iſt, das Werk meßkundiger 
Inſekte ſeyn? Wer ſieht nicht, daß, jemehr das Werk 
geometriſch iſt, deſto weniger geometriſche Kenntniß ſe⸗ 
tzet es bey dem Arbeiter voraus! Es faͤllt in die Augen, 
daß der Meßkuͤnſtler hier der Urheber des Inſektes iſt. 
Dieſer naͤmlich vollfuͤhret durch eine Art von Mechanik 
eine Arbeit, deren vortreffliches Ebenmaaß König und 
Cramer mit Erſtaunen berechnen, ohne das Geheimniß 
davon einzuſehen. Ein Verſtand, der den Bau des 
Bienenkoͤrpers von Grund aus einſaͤhe, wuͤrde darinnen 
ohne Zweifel die kleine Maſchine erblicken, welche dieſe 
fo regelmaͤßigen, und fo oͤkonomiſch richtigen Zellen zu 
Stande bringt. Dieſer Verſtand wuͤrde von den Wir⸗ 
kungen dieſer Maſchine, wie ein Mechanicus von den 
Wirkungen einer jeglichen andern, urtheilen. Laßt uns 
hieraus, auf die uͤbrigen Verrichtungen der Bienen ei— 
nen Schluß machen. Werden wir nicht denken muͤſſen, 
daß ſelbige ebenmaͤßig mechaniſch ſind? Wir behaupten 
nicht, daß die Bienen, gleich den uͤbrigen Thieren, 
bloße Maſchinen, Uhrwerke, Webſtuͤhle u. ſ. w. ſind. 
Unſtreitig iſt mit dieſer Maſchine eine Seele vereiniget, 
die derſelben Bewegungen empfindet, die an dieſen Bee: 
gungen Gefallen hat, die mittelſt der Maſchine allerley 
8 ange⸗ 
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angenehme und unangenehme Eindrücke empfindet, und 
eben dieſe Empfindbarkeit iſt das einige und große Trieb⸗ 
werk des Thieres. Dieſes einige Beyſpiel follte genug 
ſeyn, einem jeglichen verſtaͤndigen Leſer zu zeigen, wie 
ſehr wir uns irren, wenn wir den Thieren unſre Art zu 
denken, zu ſchließen, und beynahe unſern Witz beylegen. 
Sich hiervon zu uͤberzeugen, darf man nur die Begriffe, 
welche wir uns ohne Ueberlegung von der Vernunft der 
Thiere machen, auf den Bau der Honigtafeln anwenden, 
ſo wird man die Bienen auf einmal in die groͤßten Meß⸗ 
kuͤnſtler verwandeln. Sie muͤſſen alsdenn auch Kraͤu⸗ 
terkenner ſeyn, weil ſie die Geſchlechtstheile der Pflanze 
ſehr gut, und beſſer wie wir kennen. HUE 


So viel Aufmerkſamkeit die größten Beobachter auf 
die Bienen gewandt haben, ſo findet ſich doch an ihnen 
noch mehr erhebliches, ſo zum Theil noch nicht entdecket 
iſt. Vornehmlich ſollte man auf ein Mittel ſinnen, ſie 
recht in der Naͤhe zu betrachten, wenn ſie die kleinen 
Rauten am Boden der Zellen, als das kuͤnſtlichſte Stuͤck 
ihrer Arbeit, machen. Durchs genaue Beobachten wird 
man endlich einige Umſtaͤnde entdecken, die uns das 
ganze Geheimniß der obbeſagten Mechanik aufklaͤren wer⸗ 
den. Die Bienen ſind beym Anfange eines ſolchen 
Wachsbaues fo häufig beyſammen, daß man ihrer Arbeit 
unmöglich genau zuſehen kann. Es wäre alſo eine noͤ⸗ 
thige Vorſichtigkeit, ihrer nur eine kleine Anzahl arbei⸗ 
ten zu laſſen. Ein geſchickter Beobachter weiß zu erfin⸗ 
den, allerley Wendungen zu nehmen, die Hinderniſſe 
aus dem Wege zu raͤumen, neue Regeln zu befolgen, 
ſich neue Ausſichten zu machen, u. ſ. w. Es ſcheint, 
daß die Bemuͤhung um die Naturgeſchichte die menſchli⸗ 
che Scharfſichtigkeit vorzüglich vollkommen mache. 


Endlich laſſet uns noch auf die beſondern Mittel mer⸗ 
ken, wodurch der Urheber der Natur die Honigbienen 
| zu 
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zu erhalten weiß. Sie ſind dreyerley, und man moͤchte 
ſagen, daß dieß uͤberhaupt drey verſchiedene Arten td 
ren. Die Mütter, die faſt bey allen Thieren fo ſehr 
für ihre Jungen beſorgt find, bringen ſelbige hier bloß 
zur Welt. Andere Muͤtter, nämlich Pflegemutter, 
fuͤttern ſie auf, und haben ſo viel Neigung zu ihnen, als 
waͤren es ihre eigene Jungen. Es iſt nicht gnnug, daß 
fie für ſie forgen, fie ernähren, und fie beſchuͤtzen; fie bes 
reiten ihnen ſogar das Behaͤltniß, die Wiege, worinn 
ſie auskommen und wachſen ſollen; und der Bau dieſer 
Behaͤltniſſe iſt ſo weislich, der Platz aber und die Ma⸗ 
terie dazu fo ſchicklich eingerichtet, daß keine höhere Geo— 
metrie die Kunſt derſelben gaͤnzlich beſtimmen kann. 


XXVI. Haupfſtuͤck. 
Die Biber. 


I allen geſellſchaftlichen Thieren koͤmmt der menſch⸗ 
lichen Einſicht keines ſo nahe, als der Biber. Man 
erſtaunt beym Anblicke eines Bibergebaͤudes, und man 
ſollte beynahe die Geſchichte der Biber fuͤr die Geſchichte 
einer Art von Menſchen halten. Man weiß nicht, ob 
man in ihren Arbeiten mehr die Groͤße und die Feſtig⸗ 
keit, oder die außerordentliche Kunſt, nebſt dem feinen 
Geſchmacke, bewundern foll, die überall in der Ausfuͤh— 
rung hervorleuchten. Eine Geſellſchaft von Bibern iſt 
gleichſam eine Schule von Ingenieurs, die wohl uͤber— 
legte Plane machen, ſie in Ordnung bringen oder nach 
Befinden abaͤndern, und mit vieler Standhaftigkeit 
und Genauigkeit ausfuͤhren; die alle von einerley Triebe 
beſeelet, Willen und Kraͤfte zu einem gemeinſchaftlichen 
Endzwecke, zur Wohlfahrt der ganzen Geſellſchaft, ver— 
einigen. Man muß die Biber ſehen, wenn man glau— 
ben will, daß fie ſolche Arbeiten machen. Ein Reifen: 
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der, der von ihnen nichts wuͤßte, und ihre Wohnungen 
antraͤfe, wuͤrde glauben, unter eine Nation ſehr geſchick⸗ 
ter Wilden gekommen zu ſeyn. a | 

Um die Zeit des Brach⸗ oder Heumonats treten die 


Biber in Geſellſchafe von drey bis vierhundert zuſam⸗ 
men. Sie verſammeln ſich an den Ufern der Seen, oder 
der Fluͤſſe; denn fie leben ſowohl auf dem Lande als im 


Waſſer. Ihre erſte Sorge iſt, ſich Meiſter von dem 
Gewaͤſſer zu machen, uͤber welches ſie bauen wollen, und 


den Wirkungen des Steigens und Fallens deſſelben vor⸗ 


zubeugen. Dieſes erhalten ſie, wie wir, durch Daͤmme 


und Schleußen. Die Hoͤhe des Waſſers in einem See 


aͤndert ſich nicht viel, und nur langſam. Bauen ſie alſo 


auf einen See, ſo machen ſie keinen Damm, den ſie her⸗ 


gegen bey ihrer Arbeit auf einem Fluſſe niemals ver⸗ 
geſſen. | que 

Dieſer Damm it bisweilen ein ungeheures Werk, 
und man glaubt nicht einmal, daß es unvernünftige 
Thiere hätten entwerfen, anfangen und vollbringen koͤn⸗ 
nen. Stellet euch einen Fluß, achtzig oder hundert Fuß 
breit vor, wo die Gewalt des Stromes ſoll gehemmet 
werden. Die Biber bauen zu dem Ende einen Damm, 
oder einen Wall, achtzig oder hundert Fuß lang, und 
zehn bis zwoͤlf Fuß breit. Die Sache iſt wahr, ſo we⸗ 
nig wahrſcheinliches ſie auch hat, und man muß ſie mehr 
als einmal ſehen, um in allem zu glauben. | 

Die ſaͤmmtlichen Werkzeuge der Biber find vier 
ſtarke Schneidezaͤhne, zween Voͤrderfuͤße mit Zehen, 


zween Hinterfuͤße, und ein ſchuppigter Schwanz, wie 


eine laͤnglichte Schaufel. Mit diefen Werkzeugen herr⸗ 

ſchen fie über das Waſſer und beſchaͤmen unſre Maure _ 

und Zimmerleute mit ihrer Kelle, Bleywurfe, und Zim⸗ 
merärten. ee 

Finden fie am Ufer des Fluſſes einen großen Baum, 

ſo ſchneiden ſie ihn unten entzwey; ſie beiſſen 1 ir 

eſte 
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Aeſte davon ab, um ihn der Laͤnge nach zu legen, und 
zur Grundlage des Dammes zu gebrauchen. Unterdeſ⸗ 
ſen, daß einige ſich hiermit beſchaͤfftigen, ſuchen andre 
kleinere Baͤume, beiſſen ſie durch und ſchneiden ſie zu 
Pfaͤhlen, die fie anfänglich auf der Erde hinſchleppen, 
hernach auf dem Waſſer an den Ort floͤßen, wo fie ſel⸗ 
bige gebrauchen. Sie bauen daraus eine Art Pfahl⸗ 
werk, das mit allerley Zweigen und Ruthen von Baͤu⸗ 
men feſt durchflochten iſt; und legen davon verſchiedene 
Reihen an. Inzwiſchen bringen andere Biber einen 
gewiſſen Moͤrtel, den ſie mit ihren Fuͤßen getreten und 
zubereitet haben. Sie legen ihn zwiſchen dieſes Pfahl⸗ 
werk, klopfen ihn mit dem Schwanze, wie mit einem 
Blaͤuel, derb zuſammen, und verfertigen gleichſam ein 
drittes Mauerwerk. Oben auf dem Damme machen ſie 
zwey oder drey Oeffnungen, um dem Strome ſeinen Lauf 
zu laſſen; und wiſſen ſelbige nach dem Steigen oder Fal⸗ 
len des Waſſers weiter oder enger zu machen. Bricht 
der Strom irgendwo in dem Damme mit Gewalt durch, 
fo find fie alsbald daran, den Bruch wieder auszubeſſern. 

Eigentlich iſt der Damm ein gemeinſchaftliches 
Werk, woran alle Biber zugleich arbeiten. So bald 
er fertig ift, theilet ſich der ganze Haufen in viele kleine 
Geſellſchaften, deren jegliche ſich ihren beſondern Platz 
ausſuchet, und ſich darauf eine bequeme Wohnung bauet. 
Dieſe Wohnung iſt eine Art Hütte, ein kleines rundlich 
tes Haͤusgen von einem oder mehr Stockwerken, das 
auf einem ausgefuͤllten Pfahlwerke angeleget iſt. Die 
Waͤnde ſind ungefaͤhr zwey Schuhe dick, und ſehr gut 
gemauert; inwendig mit einem Kalke ſo geſchickt uͤberzo⸗ 
gen, daß man glauben ſollte, es waͤren Menſchenhaͤnde 
dabey geweſen, unerachtet das Thier alles dieſes mit dem 
Schwanze gemachet hat. Der Fußboden iſt mit einem 
grünen Teppiche bedecket, worauf ſie durchaus keine Un⸗ 
ſauberkeit leiden. Das Haͤusgen hat ſtets zwey Ein⸗ 
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oder Ausgaͤnge; einen auf die Erde, den andern ins 
Waſſer. Die groͤßten dieſer Gebaͤude ſind acht! bis zehn 
Fuß, die kleinſten vier bis fünf Fuß breit. In jenen 
wohnen ſechzehn, achtzehn, bis zwanzig, in dieſen zehn, 
ſechs oder acht Biber, und jederzeit ſo viel Maͤnngen 
als Weibgen. 


| Ihre gewoͤhrliche Nahrung iſt die Rinde von etlichen 
weichen Baͤumen, als der Erle, des Pappelbaums, der 
Weide. Sie ſammeln ſich felbige zu ganzen Haufen auf 
den Winter, und verwahren fie in Vorrathsbehaͤltniſſen 
unterm Waſſer. Jegliche Huͤtte hat ein ſolches Maga⸗ 
zin, woraus die ganze Hausgeſellſchaft ihren Vorrath 
holet. Die groͤßten Bibergeſell ſchaften, oder Biberre⸗ 
publiken, beſtehen aus zwanzig bis fuͤnf und zwanzig 
Haͤuſern, aber dieſe ſind ſelten. Die gemeinſten haben 
ihrer nur zehn bis zwoͤlfe. Jegliche Republik hat ihren 
Bezies, und leidet keinen Fremden unter ſich. 


Die Vereinigung des Maͤnngens und Weibgens 
ſcheint hier mehr aus Nothwendigkeit, als aus Wahl 
herzukommen. Nachdem ſie mit den andern Bibern ge⸗ 
meinſchaftlich an den oͤffentlichen und Privat gebaͤuden ge⸗ 
arbeitet haben, ſo uͤberlaſſen ſie ſich durch eine gluͤckliche | 
Paarung den häuslichen Annehmlichkeiten, und den 
Vergnuͤgungen einer ehelichen Geſellſchaft. Das Weib⸗ 
gen bringt insgemein zwey oder drey Jungen, und hat 
die Sorge fuͤr die Erziehung allein auf ſich. Das Männ- 
gen theilet ſie nicht mit demſelben, ſondern entfernt ſich 
alsdenn von der Huͤtte, koͤmmt aber von Zeit zu Zeit 
dahin zuruͤck, ohne jedoch daſelbſt zu bleiben. Kommen 
große Ueberſchwemmungen, und beſchaͤdigen den Anbau 
der Biber, fo vereinigen ſich alle die beſondern Geſell⸗ 
ſchaften, und gehen an die Ausbeſſerung. Stellen ih⸗ 
nen die Jaͤger nach, und zerſtoͤren ihren Damm und 
Are en gaͤnzlich: fo vertheilen fie ſich ins Feld, über: 

laſſen 
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laſſen ſich der Einſamkeit, graben ſich Loͤcher in die Erde 
und beweiſen nicht mehr die vorgedachte Geſchicklichkeit. 


XXVII. Hauptſtuͤck. 
Betrachtungen uͤber die Biber. 
8 0 ie Biber ſcheinen recht dazu vorhanden zu ſeyn, alle 
unſre Schluͤſſe zu widerlegen. Ihre Vereinigung 
in eine große Geſellſchaft, und gemeinſchaftliche Arbeit 
an großen Werken; ihre Theilung in Familien, oder in 
kleine Geſellſchaften, die für ſich eigene Haͤuſergen anle- 


gen; die Beſchaffenheit ihrer Gebäude, derſelben Groͤße, 


Feſtigkeit, Reinlichkeit, Einrichtung zu einem gewiſſen 


Hauptendzwecke, und zu andern beſondern Nebenend⸗ 


zwecken; kurz ihre faſt voͤllige Aehnlichkeit mit den 
menſchlichen Gebäuden u. ſ. w. geben dieſen ihren Ars 
beiten einen großen Vorzug vor der Arbeit der Bienen, 
und zeigen an, daß ſie weit weniger mechaniſch ſind. In 
der That: Baͤume vorſetzlich auszuleſen, zu faͤllen, zu 
bezimmern, große Stuͤcken Balken daraus zu machen, 
ſie an Ort und Stelle zu ſchaffen; kleinere Baͤume ab⸗ 
zuſaͤgen, Pfaͤhle daraus zu machen, ſie Reihenweiſe in 
einen Fluß zu ſetzen, und Reiswerk darzwiſchen zu flech⸗ 
ten; Moͤrtel zu machen, und das Pfahlwerk inwendig 


dicht zu mauern; dieſem allen die Geſtalt, das Eben⸗ 


maaß, und die Feſtigkeit eines großen Dammes, oder 
Deiches, zu geben, ſelbigen mit Schleußen zu verſehen, 


und dieſe nach dem Steigen und Fallen des Waſſers 
auf- und zuzumachen; neben dieſem Damme Haͤuſer⸗ 
gen von verſchiedenen Stockwerken anzulegen, die Waͤn⸗ 


de derſelben zu mauern und inwendig geſchickt und nett 
zu uͤbertuͤnchen; den Fußboden mit einem gruͤnen Teppiche 
zu bekleiden; in den Waͤnden Fenſter und Oeffnungen, 
zum Ein⸗ und Ausgehen, bequem anzubringen; Vor⸗ 
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rathskammern zu bauen und fie genugſam anzufuͤllen; 
die Bruͤche der Daͤmme geſchwind herzuſtellen, und des⸗ 
wegen aufs neue gemeinfchaftlich zuſammen zu treten: 
das ſind alles erſtaunende Beweiſe einer Geſchicklichkeit, 
die bey den Bibern einen Strahl von demjenigen Lichte 
anzuzeigen ſcheinen, welches dem Menſchen ſo weit uͤber 
alle andere Thiere erhebet. | 3 

Diüeſe erſten Anfälle der Bewunderulig muͤſſen uns 
indeſſen nicht zu ſehr einnehmen, damit die Vernunft 
nicht gehindert werde, ihren Werth zu beſtimmen. Frey. 
lich iſt der Bau eines großen Dammes, und eines Hau⸗ 
ſes anders beſchaffen, als der Bau eines Wachskuchens, 
oder der ſechseckigten Zellen, mit einem piramidenfoͤrmi⸗ 
gen Grunde. Man ſieht wohl, daß der Wachskuchen 
nebſt den Zellen gewiſſermaßen koͤnnte abgeformet ſeyn, 
aber ein Damm und ein Haus haben keine dergleichen 
Form. Dieſen figuͤrlichen Ausdruck muß man inzwi⸗ 
ſchen nicht woͤrtlich annehmen. Der Bau der Bienen 
iſt keinesweges eine Abformung, wie uns ein Naturfor⸗ 
ſcher durch einen Schein der Vergleichung hat überreden 
wollen; er iſt gleichſam mit Händen gebildet; doch koͤn⸗ 
nen dieſe Haͤnde nur mechaniſch arbeiten. Das Sam⸗ 
meln, das Zubereiten und Verarbeiten des Blumenſtau⸗ 
bes, laͤßt ſich mit dem Sammeln, Zubereiten und Ver⸗ 
arbeiten der Materialien zu einem Deiche gar nicht ver⸗ 
gleichen. Die Werke der Biber ſind ſicherlich von ganz 
anderer Beſchaffenheit, als der Bienen ihre; ſie ſchei⸗ 
nen mit den unſrigen viel Aehnlichkeit zu haben, und 
man koͤnnte fie leicht für uͤberleget halten, wenn man 
nach dem erſten Eindrucke, ohne gehoͤrig zu unterſuchen, 
was das Wort Ueberlegung eigentlich anzeiget, urthei⸗ 
lete. Die Biber ſind eben ſo wenig Ingenieurs und 
Bauverſtaͤndige, als die Bienen Meßkuͤnſtler find. Sieht 
man nicht ein, daß die Biber, dafern ſie unſre Begriffe 
vom Bauweſen haͤtten, heute zu Tage ganz anders, als 
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zu den Zeiten des Veſpucci bauen würden? Der menſch⸗ 
liche Witz verbindet und verbeſſert unaufhoͤrlich; der Bi. 

berwitz verbindet und verbeſſert niemals. Wenn ſie 
doch nur ein einziges mal viereckigte Huͤtten auffuͤhrten; 

fo aber find es immer die runden, immer die eyfoͤrmigen 

Huͤtten! Sie bewegen ſich wie die Planeten in einem 

Kreiſe, den ihnen die Natur vorgeſchrieben hat, und 

ſchreiten niemals daraus. Man ſchuͤtzet vergebens die 

heutigen Wilden vor, die noch eben ſo, wie vor Alters 

bauen; wenn dieſe Wilden nichts vollkommeners anlegen, 

ſo fehlet ihnen nur noch das Vermoͤgen dazu. Denn ihr 

Gehirn iſt uͤbrigens ſo organiſch, wie das unſrige; ſie 
haben eine Sprache, ſie haben unter ſich eine Art Voͤl⸗ 
kerrecht, das alle Policey der Biber bey weitem uͤbertrifft. 

Und wenn einmal unter dieſen ungeſitteten Nationen Vau⸗ 
bane und Perraults aufſtehen, ſo werden ihre Flecken, 
Staͤdte, und ihre Haͤuſer zu Pallaͤſten werden. Hoffet 
ihr wohl Vaubane und Perraults unter den Bibern? 
Der Leimen, aus welchem die Natur dieſe Thiere gebil⸗ 
det hat, iſt gar nicht derjenige, woraus ſie Bauverſtaͤn⸗ 
dige bildet: ſie ſcheint aber manchmal Baumeiſter und 
Meßkuͤnſtler hervorzubringen, wenn fie gleich nur Hand⸗ 
langer und Maſchinen machet. Jegliches Thier hat ſei⸗ 
ner Beſtimmung gemaͤße Gaben und Geſchicklichkeit bes: 
kommen. Es giebt welche, bey denen das Mechanifcher 
fo handgreiflich iſt, daß es ſich nicht leugnen läßt, Es; 
giebt andere, bey denen es den Schein der Ueberlegung 
und Geſchicklichkeit hat, der uns um ſo viel eher verfuͤh⸗ 
ret, je lieber wir uns verführen laſſen. Nicht zu geden⸗ 
ken, daß wir leichter das Thier nach menſchlicher, als 

den Menſchen nach thieriſcher Weiſe koͤnnen urtbeilem 

laſſen. 

Wir geben indeſſen zu, daß die Biber jederzeit eim 
unaufloͤsliches Raͤthſel für die Philoſophen ſeyn werden. 
Sie haben eine Art von Einſicht, welche ſie grippe dem 
| | en 
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Menſchen und die andern Thiere zu ſetzen ſcheint. Ich 
will aber doch eine Muthmaßung wagen, die weiter 
nichts, als eine Muthmaßung iſt. Sollte nicht die 
Lehre von den angebohrnen Begriffen, die ſo lange 
Zeit ihre Anhänger gehabt, und nachher fo gründlich wis 
derleget worden iſt, auf die Theorie anzuwenden ſeyn? 
Das Thier iſt bey ſeiner Geburt dasjenige, was es ſein 
ganzes Leben hindurch ſeyn ſoll. Seine Probeſtuͤcke, ſind 
jederzeit Meiſterſtuͤcke. Hier kommen weder Verſuche, 
noch eigentliche Verſehen vor. Die jungen Bienen ar⸗ 
beiten ſo regelmaͤßig, als die geuͤbteſten unter ihnen. 
Voͤgel, die noch nie ein Neſt geſehen haben, niſten wie 
ihre Vorfahren. Die Biber haben keine Schule zum 
Unterrichte fuͤr ihre Jugend. Sollten daher die Bienen, 
die Voͤgel, die Biber nicht die Begriffe von Wachsku⸗ 
chen, von Neſt, von Damm, von Huͤtte mit ſich auf die 
Welt gebracht haben? Sollte nicht ihr Körper nach dies 
ſen Begriffen ebenmaͤßig gebauet und ausgeruͤſtet ſeyn? 
Und ſollte er nicht durch dieſe Bewegungen die Art, die 
Folge und die Ordnung dieſer Begriffe darſtellen? Man 
giebt zu, daß die Begriffe ihren Urſprung von den Sin⸗ 
nen haben, und dieß leidet bey den Thieren fo viel ments 
ger einigen Abfall, weil alle ihre Begriffe durchaus ſinn⸗ 
lich ſind. Sie kommen daher alle von den Sinnen her; 
und es iſt ſo gar wahrſcheinlich, daß jegliche Idee, wie 
anderswo geſaget worden ), in dem Gehirne ihre eigene, 
fuͤr ſie ſchickliche, Fibern habe. Folglich koͤnnen wir nicht 
behaupten, daß die Seele des neugebohrnen Thieres ſchon 
wirklich alle Ideen enthalte, die feiner Erhaltung und fei- 
ner Art gemaͤß ſind: ſondern wir muͤſſen annehmen, das 
Gehirne enthalte wirklich ſolche Fibern, die geſchickt ſind, 
dieſe Ideen in der Seele zu erregen, und dieſes zwar nach 
gewiſſer Ordnung, und nach den Umſtaͤnden, in welche 
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das Thier zu ſeiner Zeit kommen kann. Solchergeſtalt 
nehme ich nicht ſowohl angebohrne Begriffe, als viel» 
mehr angebohrne Fibern, an. Dieſer Hypotheſe zu 
Folge, wuͤrde das Gehirn der Biber urſpruͤnglich einen 
Haufen Fibern enthalten, die geſchickt waͤren, in der 
Seele des Thieres einen Damm, eine Huͤtte, ein Pfal⸗ 
werk u. ſ. w. nebſt der Ausfuͤhrung aller dieſer Stuͤcke, 
vorzuſtellen. Dieſemnach faͤnden ſich gleichſam zwey 
harmonirende Syſteme in dem Thiere: das Syſtem der 
Vorſtellung, in dem Gehirne, und das Syſtem der Aus⸗ 
fuͤhrung in den Gliedmaßen und den uͤbrigen, zur Aus⸗ 
fuͤhrung und Bewirkung der Vorſtellungen beſtimmten, 
Werkzeugen. Und da dieſe zwey Syſteme nach den bes 
ſtimmten Verhaͤltniſſen der mancherley Umſtaͤnde des 
Thieres abgemeſſen ſind, ſo iſt es ganz natuͤrlich, daß ſie 
ſich nach der verſchiedenen Lage, und den wirklichen Be⸗ 
duͤrfniſſen richten. Ich bitte den Leſer, dieſen Gedanken 
geneigt zu pruͤfen, und ja nicht zu denken, als glaubte 
ich, die wahre Aufloͤſung des Raͤthſels gefunden zu ha⸗ 
ben. Ich habe nur in die Stelle eines Wortes den ih 
zugehoͤrigen Begriff geſetzet. | à 


.  Mebrigeng, wenn die Biber ihr Geſchick und Faͤhig⸗ 
keit nur in dem geſellſchaftlichen Zuſtande ſehen laſſen, 
und in der Einſamkeit, oder Gefangenſchaft, nicht ferner 
arbeiten, ſondern vielmehr dumm und einfaͤltig ſcheinen: 
ſo iſt das eben ſo wenig zu bewundern, als wenn die 
Bienen, nach Verluſte ihrer Koͤniginn, matt und un⸗ 
wirkſam werden. Fuͤnf oder ſechs Honigbienen, aus ih⸗ 
rem Stocke genommen, wuͤrden nicht die allermindeſte 
Zelle, nicht einmal eine Seite davon, bauen. Und 
gleichwohl benaͤhme ihnen dieſe Einſamkeit weder ihr 
Geſchick, noch ihre Werkzeuge. Sie ſind aber dazu be⸗ 
ſtimmt, in Geſellſchaft zu leben; ſie ſind bloß zu dieſem 
Ende organiſch: daher bleiben dieſe ihre Werkzeuge in 
’ der 
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der Einſamkeit unwirkſam, und ohne Triebfeder. An⸗ 
dere Bienen, die zur Einſamkeit beſtimmt find ), bas 
ben daher zu dieſer Abſicht ihre eigene organiſche Einrich⸗ 
tung. Jegliche einzelne vollfuͤhret, bloß durch ihre 
Kraͤfte, dergleichen vortreffliche Werke, die anderswo 
nur durch vereinigte Kraͤfte vieler Bienen zuwege ge⸗ 
bracht werden. Die organiſche Einrichtung der Biber 
zielet nicht ſowohl auf die Einſamkeit, als vielmehr auf 
die Geſellſchaft ab; dieſe letztere ſoll ihre Geſchicklichkeit 
zeigen, und ihre Organa in Uebung ſetzen; wozu fid aber 
in der Einſamkeit nicht die mindeſten Triebfedern finden. 
Die Biber ſollten noch fleißiger, und zwar von ſolchen 
Maͤnnern beobachtet werden, die ſich von dem Wunder⸗ 
baren nicht ſo gleich blenden ließen. Man ſollte verſu⸗ 
chen, ſie durch verſchiedentliche Hinderniſſe, in ihrer Ar⸗ 
beit irre zu machen; man ſollte die Form ihrer Werke 
mehr oder weniger abaͤndern, ihnen ſtatt ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Materialien geſchickter weiſe fremde unterſchieben, 
u. ſ. w. Eine Menge ſolcher Verſuche wuͤrde uns zu 
einer neuen Erkenntniß bringen, davon wir itzt kaum die 
aͤußern Spuren vor uns haben. 


*) V Hauptſt. dieſes Theils. 
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Zwoͤlfter Theil. 


Fortſetzung von der Thiere Fleiß und 
MR Geſchicklichkeit. | 


I. Hauptſtuͤck. 


Kurze Abbildung des geſchickten Verfahrens ders 
ſchiedener Inſecten, in Abſicht auf ihre 
Verwandlungen. 


Wir kommen nunmehr auf das Verfahren der unge⸗ 
ſelligen Thiere, die zwar nicht das große Anſehen 
von Klugheit und Ueberlegung, dieſes Blendwerk von 
Witze, dieſen Schein von Polizey und Geſetzgebung aͤuſ⸗ 
ſern, die uns bey den geſellſchaftlichen Thieren in die 
Augen fielen: uns aber nichts deſto weniger, theils durch 
ihr ungekuͤnſteltes und ſonderbares Weſen, theils durch ihre 
Verſchiedenheit und durch ihren Trieb, einerley gemein⸗ 
ſchaftlichen Endzweck ſinnreich und natürlich auszufuͤh⸗ 
ren, aufmerkſam machen. Nachdem man die Regi- 
mentsform, die Sitten und die Arbeiten einer Republik 
betrachtet hat, ſo kann man nunmehr auf die Lebensart 
und Beſchaͤfftigungen eines Einſiedlers Achtung geben, 
und ſolchergeſtalt von den Prachtgebaͤuden Roms zu der 
Huͤtte eines Robinſon uͤbergehen. Die Werke der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Thiere, die wir ſowohl ihrer Größe, als 
ihrer Schönheit und Ordnung wegen, bewundern, wer- 
den von vielen Thieren zugleich ausgefuͤhret. Sie gehen 
gleichſam durch viele Haͤnde; einige entwerfen, andere 


fegen! 
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ſetzen zuſammen, und noch andere bringen ſie vollig zu 
Stande. Die Werke der einzeln lebenden Thiere, kom⸗ 
men, ſo zu reden, bloß aus einem Kopfe: einerley Hand 
faͤngt ſie an, ſetzet ſie fort, fuͤhret ſie aus, und verbeſſert 
fie. Jegliches dieſer Thiere hat feine beſondere Faͤhig⸗ 
keit, ſein eigenes Geſchick bekommen, mittelſt deſſen es 
alles ſelbſt und allein ins Werk ſetzet. f 
Gegenwaͤrtig wollen wir nur bey dem Verfahren die⸗ 
ſer Thiere, in Abſicht auf ihre Verwandlung, ſtehen blei⸗ 
ben. Die Vorbereitung dazu iſt fuͤr einen von unſern 
Eremiten ſchon ein wichtiges Stuͤck. Seine Erhaltung 
erfordert gewiſſe Bewahrungsmittel, die er bey Annaͤhe⸗ 
rung dieſes merkwuͤrdigen Zeitpunctes ſeines Lebens, nie⸗ 
mals verabſaͤumet. Die bloßen Raupen gewaͤhren uns 
beynahe alle Beyſpiele von dem Verfahren, welches die 
Natur die Inſecte in dieſem Stuͤcke gelehret hat; wir 
ſchraͤnken uns deswegen vornehmlich auf dieſe Klaſſe von 
Thieren ein. | 


II. Hauptſtuͤck. 


Die Raupen, die ſich mit dem Hintern 
: | aufhängen, | 


Thr habt geſehen ), welchergeſtalt und warum die 
S Puppe nicht wirkſam ſeyn kann. Alles, was ges 
ſchieht, koͤmmt von der Raupe her. Das Weſentliche 
hierbey iſt dieſes, daß die Puppe in Stand geſetzet wird, 

ſich ohne Gefahr aus der Raupenhuͤlle zu ziehen. Hier⸗ 
zu nun haben die Raupen mehr als ein Mittel. Sie 
ſpinnen irgend an einen Körper ein kleines Seidenkluͤmp⸗ 
gen, haͤkeln ſich feſt mit den Nachſchiebern an daſſelbe, 
und bangen ſich ſolchergeſtalt, mit dem Kopfe nach unten 
| | Ce 4 8 
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zu, auf. In dieſer ſonderbaren Lage geht ihre Verwand⸗ 
lung ſichtlich vor ſich. Der Raupenbalg berſtet, indem ſie 
ſich mit dem Vordertheile zum oͤftern aufwaͤrts kruͤmmt, 
und es koͤmmt eine Puppe zum Vorſchein, die fich zuſehends 
mehr und mehr abloͤſet. Aber was wird geſchehen, 
wenn nun die Puppe zuletzt ganz und gar aus der Raupen⸗ 
haut heraus iſt? Wie wird ſie ſich in der Luft erhalten? 


Wie wird ſie ſich an eben der Stelle anklammern, woran 


vorher die Raupe feſt war? Die Puppe hat einen klei⸗ 
nen Schwanz mit Haͤkgen verſehen. Ihr ganzer Koͤr⸗ 


per iſt annoch ſehr weich. Sie haͤlt ſich zuerſt mit ihren 


Ringen, gleichſam wie mit Haͤnden, an dem Balge ge 
an. Augenblicklich darauf machet fie ſich mit dem Hin⸗ 


tertheile lang, und bekneipet mit ihren Ringen einen 662 | 


hern Theil dieſes Balges. Sie klimmt ſolchergeſtalt 


ruͤckwaͤrts die abgeworfene Haut, gleichſam wie eine Lei⸗ 


ter, hinan, und haket ſich mit dem Schwanze an das 


Seidenhuͤbelgen. Indeſſen iſt es ihr unbequem, den les 


digen Balg ſo nahe um ſich zu haben. Sie kraͤuſelt ſich 


daher etlichemal herum, und verurſachet dadurch, daß 


die Haut gluͤcklicher weiſe herunter fallen muß. Es 
ſcheint, als haͤtte dieſes Kraͤuſeln keine ſo uͤberlegte Ab⸗ 
ſicht, als ſich ein großer Bewunderer dabey vorgeſtellet 
hat. Die mehr oder weniger zarte Haut der Puppe 
wird durch das Beruͤhren des ledigen Balges gereizet, 


und in Bewegung geſetzet; und da ſie an einem Faden 


aufgehangen iſt, ſo muß ſie ſich natuͤrlicher weiſe umdre⸗ 
hen, und den abgeſonderten Balg zum Fallen bringen. 


Es giebt viele andere dergleichen Betragen, aus denen 
man zu viel Weſens machet, und die gleichwohl nicht 


wunderbarer, als das gegenwaͤrtige, ſind. 


c . c 


III. Haupt⸗ 
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III. Hauptſtuͤk. 


95 Raupen, die ſich mittelſt eines Guͤrtels 
befeſtigen. 


Jede Raupen hängen fich keinesweges mit dem Hinz 
tern auf. Sie machen ihren Körper an etwas feſt, 
wozu ihnen die Natur das Mittel gewieſen hat. Sie 
ſpinnen naͤmlich um ihren Koͤrper eine Art von ſeidenem 
Guͤrtel, und machen ihn mittelſt deſſelben an einer Flaͤche 
feſt. Sodann hacken fie mit den Hinterfüßen in ein 
Kluͤmpgen Seide, und daraus folget ganz natuͤrlich, daß 
die Puppe eben ſo befeſtiget und angehaket ſcheint, als 
vorher die Raupe war. Der Guͤrtel iſt weit, damit die 
Raupe ihre kleinen Bewegungen verrichten kann. Und 
dieſe zwo vorſtehende Arten, ſich zu der eee 
vorzubereiten, haben alle Tagevögel an ſich. 


IV. Hauptſtuͤck. 


Die Raupen, die ſich in ſeidene Hülſen 
ſpinnen. 


Aber Raupenarten haben auch andere Kunſtgriffe, 
ſich zu ihrer Verwandlung vorzubereiten. Sie 
ſchließen ſich gaͤnzlich in ſeidene Huͤlſen oder in eyrunde 
Geſpinnſte, und erwarten darinnen ruhig ihre Veraͤnde⸗ 
rung. Wer kennt hierinnen nicht den Seidenwurm? 
Man wuͤrde ſich aber irren, wenn man glaubete, alle 
Raupen, die ſich dergleichen Huͤlſen ſpinnen, verfuͤhren 
damit ſo wie der Seidenwurm. Ihre Arten zu arbeiten 

ſind ſo verſchieden, als unſere Kleider, und unſer Haus⸗ 
geraͤthe. Es iſt zu bedauren, daß wir uns in dieſen 
kleinen Werkſtaͤtten nicht lange verweilen, und weder das 
8 Ce 5 finn« 
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ſinnreiche und mannichfaltige Verfahren der Arbeiter, 
noch die Geſtalt und den Gebrauch ihrer Werkzeuge nûs 
her betrachten koͤnnen. Wir wollen aber doch von ihrer 
Arbeit, und der Art, womit ſie ſelbige zu Stande brin⸗ 
gen, einen kurzen Abriß geben. 
Die bekannteſten Cocons und Huͤlſen ſind, wie des 
Seidenwurmes ſeine, alle von Seide; der Geſtalt nach 
eyrund, ſo lang wie der Inſectenkoͤrper, von dem ſie 
gleichſam abgeformet zu ſeyn ſcheinen. So lang das 
Thier fpinnt, dreht es ſich immer wie ein 8, oder wie ein 
halber Ring, und man ſieht wohl, daß die Faͤden, wor⸗ 
ein es ſich ſpinnt, ein mehr oder weniger langes Ey geben 
muͤſſen. Dieſes Ey iſt gleichſam eine Art Knaul, von 
einem einzigen Faden gewunden. Es ſtecket aber in ſol⸗ 
chem Eye mehr Kunſt, als in einem Knaul; wiewohl ſie 
darinnen zum Theil verborgen iſt. Der Faden iſt nicht 
eigentlich um das Ey gewunden; er machet vielmehr eine 
Menge von Zickzacks, daraus unterſchiedliche Schichten 
von Seide, und ſelbſt die Dicke des ganzen Gewebes ent⸗ 
ſteht. Ein überaus ſubtiles Loͤchelgen, welches die Oeff⸗ 
nung einer zarten Spruͤtze, dicht am Munde des Inſects 
vorſtellet, bildet dieſen koſtbaren Faden. Die Seiden⸗ 
materie iſt, ehe ſie durch daſſelbe geht, wie eine Art 
Gummi oder klebrichten Saftes anzuſehen, der in zwey 
großen Behaͤltniſſen, wie in zwey krummen Gedaͤrmen, 
enthalten, ſich durch zween feine und gleichlaufende Gaͤn⸗ 
ge in dieſe Spruͤtzenoͤffnung ergießt. Jeglicher Gang 
führe die Materie zu einem Faden herbey; in der gedach⸗ 
ten Oeffnung aber kommen dieſe zween Faͤden in einen 
zuſammen, welches man durchs Vergroͤßerungsglas gar 
deutlich fehen kann. Dieſerwegen iſt ein jeglicher Faden 
Seide, den wir fuͤr einfach halten, ſchon wirklich doppelt. 
Der Seidenfaden einer Spinne iſt, obgleich außerordent⸗ 
lich fein, ganz anders zuſammengeſetzt. Denn es ſind 


darinn viele tauſend Faͤden vereiniget, die alle durch ganz 
ver⸗ 
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verſchiedene Löcher geſpritzet werden. Der vortreffliche 
Geſchichtſchreiber des Seidenwurmes hat wahrgenom⸗ 
men, daß ein Ey deſſelben aus dem Geſtricke von einem 
einigen Faden beſteht, der uͤber neunhundert bononiſche 
Schuhe lang iſt. Etliche Schriftſteller, die vom Wun⸗ 
derbaren zu ſehr eingenommen geweſen, haben die Klug⸗ 
heit des Seidenwurmes zu ſehr heraus geſtrichen, und 
von ihm vorgegeben, als ſaͤhe er fein nahes Ende vor: 
aus, und mache ſich ſelbſt die Anſtalten zu ſeinem Be⸗ 
graͤbniſſe. Es mangelt dieſen artigen Betrachtungen 
nur etwas mehr Richtigkeit. Der Seidenwurm handelt 
allerdings ſo, als ſaͤhe er voraus; folget aber daraus, daß 
er wirklich voraus ſieht, und kann er nicht eben auf dieſe 
Art handeln, ohne dabey das Mindeſte voraus zu ſehen? 
Wenn er ausgewachſen hat, ſind ſeine Seidenbehaͤltniſſe 
recht ſtraff angefuͤllet; er wird wahrſcheinlicher weiſe ges 
dirungen, dieſe Materie auszulaſſen; er laßt fie in der 
That weg, und daraus entſteht das Seideney. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, welche der Wurm beym Auslaſſen der Ma⸗ 
terie anwendet, iſt ihm unſtreitig natürlich, Er aͤndert 
darinn, wie es ihm bequem fällt, und da er beynahe wal⸗ 
zenfoͤrmig iſt, ſo ſpinnt er bey allen ſeinen Kruͤmmungen 
immer einen eyrunden Koͤrper. Da er den Faden uͤberall 
herum zieht, ſo wird das Gewebe immer dicker; und auf 
dieſe Weiſe entſtehen alle dergleichen Seidenhaͤuſer. Es 
giebt welche, deren Gewebe ſo fein, ſo dicht und ſo gleich 
iſt, daß es bloß eine Haut zu ſeyn ſcheint. | 


Einige von unſern Spinnerinnen geben ihren Huͤlſen 


ſchon eine kuͤnſtlichere Figur, naͤmlich eines umgekehrten 
Bootes. Die Huͤlſe des Seidenwurms iſt, ſo zu reden, 
aus einem Stuͤcke; die bootfoͤrmigen hergegen beſtehen 
aus zwey Haupttheilen, die wie Muſchelſchalen geſtaltet, 
mit vieler Kunſt und Geſchicklichkeit an einander gefuͤget 
find, Jegliche Schale iſt beſonders gearbeitet, . be⸗ 
eht 


412 Fortſetzung von der Thiere Fleiß 
ſteht aus unendlich vielen kleinen Halbringen. Vorne, 


wo ſie den Schnabel des Bootes vorſtellet, iſt ſie ſpitzig, 9 


und hat daſelbſt eine ſehr enge Spaltung, welches die 


Oeffnung anzeiget, wodurch der Schmetterling heraus⸗ 


koͤmmt. Denn hier koͤnnen ſich die beyden Schaalen 


aus einander geben, und dem Papillon den Ausgang ver⸗ 


ſtatten. Dieſe Schaalen find übrigens fo kuͤnſtlich gear⸗ 
beitet, und aus lauter convergirenden Spannfedern zus 
ſammengeſetzet, und haben eine gewiſſe Elaſticitaͤt; daher 
denn die Huͤlſe, wenn der Vogel heraus iſt, eben ſo gut 


verſchloſſen ſcheint, als wenn derſelbe noch darinnen waͤre. 


Aus eben dieſer Urſache, iſt der Schmetterling allezeit 


darinnen frey, und die Puppe ſicher. Wir werden un⸗ 


ten ein dergleichen noch ſonderbareres Verfahren zu Des 
trachten bekommen. 


Unſere Raupen haben nicht alle gleichen Vorrath von 


Seide, und doch wollen fie ſich alle gern einfpinnen. Die⸗ 


jenigen alſo, die nicht reich genug find, ſich ein gutes Be⸗ 


haͤltniß von Seide zu machen, nehmen hierzu allerley 


— 


groͤbere und feinere Materie. Einige bedecken ihr Neſt 


bloß mit zuſammengeſponnenen Blaͤttern; andere ordnen 
und ſtellen dieſe Blätter ſchon mit mehr Regelmaͤßigkeit. 
Andere ſchuͤtten aus dem Hintern eine Art Staub auf ihr 
Geſpinnſte, und bringen ihn zwiſchen die Faͤden. An⸗ 
dere werfen ihre Haare ab, und machen daraus ein halb» 
ſeidenes Gewebe, von Haaren und Seide; und noch an⸗ 
dere pflanzen die langen Haare der abgeworfenen Haut 


wie Palliſaden um ſich. Andere verbinden die Seiden⸗ 


faͤden und Haare mit einer fetten Materie, die ſie von 
ſich geben „ und beziehen das ganze Gewebe damit, wie 
mit einem Firniſſe. Andere graben ſich in den Sand, 


und machen ſich daſelbſt Sandhuͤlſen, indem ſie die Korn⸗ | 


gen alle mit ſeidenen Faͤden in einander ſpinnen; und 


endlich andere, die keine Seide haben, bohren ſich in die 


Erde, machen darinne eine eyrunde Hoͤhle, und uͤberzie⸗ 


hen 
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hen die innern Waͤnde derſelben mit einer Art von Klei⸗ 
ſter oder von Leim. | 

Eine andere Raupenart, die weit geſchickter iſt, als 
die vorhergehenden, bringt ein noch viel vortrefflicheres 
Werk zu Stande. Ihr habet naͤmlich geſehen, daß ei⸗ 
nige Seidenhaͤuſer die Geſtalt eines umgekehrten Bootes 
haben; ſie ſind aber nicht aus bloßer Seide gearbeitet. 
Die Raupe ſchneidet mittelſt der Zähne lauter rechtwink⸗ 

lichte Scheibgen von Rinde, faſt alle gleich und aͤhnlich, 
ſetzet ſelbige mit der Kunſt eines Tiſchlers geſchickt zuſam⸗ 
men, und machet daraus die Haupttheile ihres Eyes. 
Dieſe groͤßern Stuͤcke beſtehen demnach aus vielen ſehr 
kleinen, die nach Art fournirter Arbeit an einander ge⸗ 
ſetzet, und mit Seide verſponnen ſind; kurz, man glau⸗ 
bet hier allerley eingelegte und muſſirte Arbeit zu er⸗ 
blicken. | | 

Noch iſt eine Art Raupen übrig, die ſich ins Holz 

frißt, aber viel weniger Kunſt ſehen laͤßt. Ihre Huͤlſe, 
von gewöhnlicher Geſtalt, beſteht aus kleinen irregulaͤren 
Brocken, die ſie vom trocknen Holze abgenaget hat. Das 
Beſondere dabey iſt die Art, wie ſie dieſe Brocken mit 
einander verbindet, und daraus eine Buͤchſe machet. Sie 
nimmt zu dem Ende dieſelben in den Mund, machet ſie 
darinnen naß, und leimet ſie alsdenn mittelſt eines ge⸗ 
wiſſen klebrichten Saftes, der bey ihr die Stelle der Sei⸗ 
de vertritt, zuſammen. Hieraus entſteht eine Hülfe, die 
an Feſtigkeit dem Holze wenig nachgiebt. Der Schmet⸗ 
terling hat kein Werkzeug, ſelbige zu zerbeiſſen; es ſchei⸗ 
net daher, daß er fie wiederum weich machet. Dies iſt 

die Raupe, die den ſcharfen ſauren Saft hat, deſſen oben 
gedacht worden *). Dieſer Saft erweichet die Huͤlſe alle 
maͤlig, und man muthmaßet daher nicht ohne Grund, er 
ſey fon lange zuvor darzu bereitet, daß ſich der Schmete 
terling deſſelben zu ſeiner Zeit bedienen koͤnne. 
+) VIN Zh. V Hauptſt. | 
* é V. Haupt⸗ 
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V. Hauptſtuͤck. 
Die Afterraupen mit doppelten Huͤlſen. 


Gris: Inſecten, die ihrer Aehnlichkeit wegen, fo fie 
mit den Raupen haben, Afterraupen heiſſen, bauen 
ſich gleichſam Verwandlungshuͤlſen, die viel beſonderes 
an ſich haben. Denn ſie ſind in der That doppelt, und 
eine ſtecket in der andern, ohne doch an einander feſt zu 
ſeyn. Die aͤußere ſieht wie Pergament, und zuweilen 
geſtrickt aus; die innere hergegen iſt viel feiner, viel fes 
denreicher und glaͤnzender. 
b | 1 


VI. Hauptſtuͤck. | 
Die Inſecten, welche in den Früchten leben. 


Ar allereinſamſten leben diejenigen Inſecten, welche 
ſich inwendig in den Fruͤchten aufhalten. Es iſt 
bekannt, daß eine Frucht nicht mehr als eine Raupe, oder 
einen Wurm, enthaͤlt. Wir wiſſen die Urſache hiervon 
nicht. Ein aufmerkſamer Beobachter hat indeſſen ver- 
ſuchet, dieſer Art Raupen zuſammen zu bringen, die aber, 
ſo oft ſie ſich begegnet, grauſam einander zugeſetzet ha⸗ 
ben. Man hat daraus geſchloſſen, daß dieſe Raupen 
durchaus ungeſellig ſind. Einige verwandeln ſich in der 
Frucht ſelbſt, worinne ſie ſich verbargen und ernahreten. 
Sie machen ſich darinne Hoͤhlungen, tapezieren dieſe in⸗ 
wendig mit Seide, oder ſpinnen ſich daſelbſt Huͤlſen. 
Andere, und zwar die meiſten, begeben ſich aus der Frucht 
in die Erde, und verwandeln ſich darinnen. 


VII. Haupt⸗ 
* 
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VII. Hauptſtuͤck. 


Diäie blattwickelnden und blattrollenden 


Inſecten. 


Arch die meiſten derjenigen Inſecten, welche die Blaͤt⸗ 
EI ter der Pflanzen zuſammen wickeln und rollen, find 


völlige Einſiedler. Dieſes thun viele Raupen. Sie 
machen ſich kleine Zellgen, worinne ſie bequem wohnen, 
und jederzeit ihre gewiſſe Nahrung finden. Denn ſie 


freſſen die Wände ihrer Zelle, ohne jedoch die Hülle, wel» 


che ſie bedecket, irgend zu treffen. Die verſchiedenen 


Arten, wie die Raupen ihre Wohnungen, oder vielmehr 


ihr Verwandlungsbette, bereiten, geben Anlaß, ſie in 
blattbindende, blattkruͤmmende oder blattwickelnde, und 


in blattrollende einzutheilen. 


+ 
Die Kunſt der Blattbindenden iſt uͤberhaupt am eins 
fachſten. Sie verbinden naͤmlich durch Huͤlfe ſeidener 
Faͤden viele Blaͤtter, machen daraus ein Paͤckgen, und 
legen im Mittelpuncte deſſelben die Kammer des kleinen 


Eremiten an. Das Verfahren der Blattkruͤmmenden 


iſt fon kuͤnſtlicher. Sie kruͤmmen naͤmlich die Blaͤtter 
entweder ganz, oder nur zum Theil. Im erſten Falle 
biegen fie das Blatt ganz herum, daß die gebogenen Theis 
le zuſammen ſtoßen; im andern kruͤmmen ſie das Blatt 


bloß mehr oder weniger. Die Arbeit der Blattrollenden 


verdienet aber weit mehr Bewunderung. Die Raupen 
ſtecken in einer Art von Rolle, deren Geſtalt, Groͤße und 
Einrichtung ſich nach den unterſchiedlichen Gattungen 
der Raupen ändert. Einige geben ihr eine walzenfoͤr⸗ 
mige Figur, andere machen ſie wie eine Kramerduͤte. 


Das Blatt iſt jederzeit ſchneckenfoͤrmig gewunden, faſt 
wie unſere Hohlhuͤpel, eine Art gerollter Oblate, zu ſeyn 
pflegen. Insgemein liegt die Rolle auf dem Blatte, 


bis. 
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bisweilen aber ſteht ſie auch, wie ein Kegel, auf dem. 


ſelben. 


bey dieſen verſchiedentlichen Werken der Raupen in Acht 
genommen wird? Sieht ers ein, wie ein Inſect ohne 


Finger ein Blatt rollen, und gerollet erhalten kann? à 
Man weis uͤberhaupt, daß die Raupen Faden ſpinnen; 


man begreift daher leicht, daß unſere blattrollende Rau⸗ 


pen durch Huͤlfe dieſer Faͤden, den Blaͤttern die Geſtalt 
eines hohlen Cylinders, oder Kegels geben werden. Man 


ſieht auch in der That hier und da ganze Kluͤmpgen von 
Faͤden zertheilet, welche die Rolle an dem Blatte feſt 


halten. Wie haben aber dieſe Faͤden, die bloß die Stelle 
kleiner Stricke zu vertreten ſcheinen, aus dem Blatte eine 


Rolle machen Finnen? Man duͤnkt ſich etwas davon ers 
rathen zu haben, und hat eigentlich nichts errathen. Man 
glaubt naͤmlich, die Raupe ziehe die Faͤden, ſo ſie an den 
Rand des Blattes angeſponnen hat, nach ſich, und zwin⸗ 
ge dadurch das Blatt, ſich zu erheben und zu kruͤmmen. 
Allein das iſt falſch. Die geſchickte Raupe gebrauchet 


ihre Kraͤfte nach einer viel feinern Mechanik. Sie ſpinnt 


viele Faͤden an den Rand des Blattes, zieht aber ſelbige 
gar nicht an ſich. Denn ſie befeſtiget das andere Ende 
derſelben an die Oberflaͤche des Blattes. Die Faͤden, 


* 


Kann ſich wohl der Leſer die Mechanik vorſtellen, die 


welche einen Buͤndel ausmachen, laufen faſt alle parallel, 


und ſtellen einen kleinen Band vor. Neben dieſem Ban⸗ 
de, webet die Raupe einen zweyten, der kreuzweiſe uͤber 
den erſten weggeht. Und hierinne beſteht das ganze Ge⸗ 
heimniß. Denn, indem das Thier uͤber den erſten Band 


kriecht, um den zweyten aufzuſpannen, ſo druͤcket es den⸗ 


ſelbigen mit der ganzen Laſt ſeines Koͤrpers; durch dieſen 
Druck ſinkt der erſte Band, und machet, daß ſich der 
Rand des Blattes, woran er feſt ſitzet, erheben muß. 


Gleich darauf wird der zweyte Band uͤber das Blatt 


weggeſpannt, und haͤlt das kurz zuvor gekruͤmmte Blatt 


in 
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in dieſer Lage; welches die zween Baͤnder, wenn man ſie 
unterſuchet, allerdings beweiſen. Denn der zweyte iſt 
ſehr geſpannt, der erſte hergegen ganz ſchlaff, weil er 
nichts mehr zu halten hat. Ihr koͤnnet euch nunmehr 
leicht vorftellen, daß die ganze Rolle durch die oͤftere Wie⸗ 


derholung dieſer Arbeit hat entſtehen muͤſſen. Bisweis 


len widerſtehen jedoch die groͤbern Ribben und Faſern des 
Blattes etwas zu ſtark; es weis ſich aber die Raupe 
gleich zu helfen, indem ſie ſelbigen zernaget, und zum 
Nachgeben bringt. Eine Duͤte zu machen, werden noch 
einige Kunſtgriffe mehr erfordert. Die Raupe, ſo ſie 
machet, ſchneidet mit den Zaͤhnen das Stuͤckgen ab, wor⸗ 
aus die Waͤnde der Duͤte ſollen gerollet werden. Dieſes 
Stuͤckgen iſt eigentlich ein Riemen, ein Streifen vom 
Blatte, den die Raupe ſo, wie ſie ihn ſchneidet, uͤber 
der Flaͤche des Blattes rollet. Sie ſpinnt kleine Faͤden 
oben an der Spitze des Kegels feſt an, beſchweret ſelbige 
mit dem Gewicht ihres Koͤrpers, und noͤthiget die Spitze, 
ſich aufzuheben. Das uͤbrige Verfahren iſt, wie man 
leicht einſieht, eben ſo, wie bey dem Rollen des Blattes. 

Die Zellgen, worinn die Raupe ihr Leben endigt, ſind 
auch der Bewahrungsort der Puppe. Dieſe letzte wuͤr⸗ 
de ſich, dem Anſehen nach, nicht mit einer bloßen Huͤlle 
von Blaͤttern behelfen; deswegen tapeziert die Raupe in⸗ 
wendig die Zelle mit Seide. Andere Arten ſpinnen ſich 
darinnen ein Ey. | f en 


VIII. Hauptſtuͤck. 


Die Inſecten, welche ſich in die Blätter 
graben. 


. 


s giebt Blaͤtter, die kaum ſo dick ſind, als ein Pa⸗ 
pier. Sollte man wohl glauben, daß ſich Inſecte 
faͤnden, die in der Dicke dieſer Blaͤtter ihren Aufenthalt 
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ſuchen, und ſich darinnen gegen das uͤbele Wetter verber⸗ 
gen? Dieſen Inſecten iſt ein Blatt eine weite Landſchaft, 
worinnen ſie ſich mancherley krumme Wege machen, und 
den mittlern ſchwammigten Theil deſſelben ſo, wie un⸗ 
ſere Minirer die Erde, durchgraben. Sie haben daher 
auch den Namen der Minirer, oder der Graͤber bekom⸗ 
men. Man findet ſie uͤberaus haͤufig; einige gehoͤren zur 
Klaſſe der Raupen, andere zur Klaſſe der Wuͤrmer. Sie 
koͤnnen durchaus nicht bloß liegen; aus dieſer Urſache 
freſſen fie ſich zwiſchen den beyden Haͤuten eines Blattes 
ein, verbergen und ernaͤhren ſich allda. Denn ſie freſſen 
das Fleiſch, oder das Schwammichte des Blattes inwen⸗ 
dig aus, und machen ſich eben dadurch einen Weg mitten 
im Blatte. Einige freffen ſich in demſelben allerley ges 
rade und krumme Gaͤnge, und dieſe heiſſen Ganggraͤber. 
Andere hergegen machen rings um ſich her große runde 
oder laͤngliche Kammern, und dieſes ſind die Minirer im 
Großen. Die Raupen graben eigentlich mit den Zaͤh⸗ 
nen; es giebt aber unter den Wuͤrmern welche, die das 
Schwammigte des Blattes mittelſt zweener Haͤkgen, 
gleichſam, wie mit zwo Spitzhaken, ausgraben. In 
dieſer Mine nun ſpinnen ſich viele von den gedachten Rau⸗ 
pen ein, und erwarten daſelbſt ihre Verwandlung. Uns: 
dere gehen heraus, und verwandeln ſich anderswo. Die; 
Schmetterlinge aus dieſen Raupenminirern find wahre: 
Wunder der Natur. Denn bey ihnen iſt das Gold, das 
Silber, und die Azurfarbe recht verſchwendet; oder beſſer 
zu reden, ſie ſind mit andern mehr oder minder reichen! 
Farben verſetzet, und man bedauert, daß die Natur Ders 
gleichen Meiſterſtuͤcke nicht im Großen hervorgebracht! 


hat. 

f Unſere Minirer haben aber noch ganz was befondes, 
res an ſich. Betrachtet einmal dieſe Weinblaͤtter; iher 
ſehet darinnen gewiſſe eyrunde Locher, die gleichſam mitt 
einem Kneif ſcheinen geſchnitten zu ſeyn. Sie find vom 

eini⸗⸗ 
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einigen dieſer Raupen gemachet, die zween Brocken von 


dem Blatte abgebiſſen, und ſich daraus eine Verwand⸗ 


lungshuͤlſe, ſenkrecht auf einem Pfale, weit von dem 
Blatte, woran der Ausſchnitt geſchehen iſt, verfertiget 
haben. Wie iſt dieſe Huͤlſe geſchnitten, gebildet, abge⸗ 


ſondert, und fortgebracht worden? Wir wollen hier nicht 
muthmaßen; wir wollen lieber dieſe geſchickte Arbeiterinn 
in ihrem Anbaue belauern. Sie graͤbt ſich einen langen 


Gang, und eben an dem Ende deſſelben richtet ſie ihr 


/ 


Haus auf. Daſſelbe beſteht aus zwey rundlichten, ſehr 


duͤnnen, gleich großen und faſt aͤhnlichen Stüͤckgen vom 
Blatte. Dieſe werden von der Raupe zubereitet, duͤnne 


gefreſſen, von dem ſchwammigten Theile abgeſondert, 


geformet, mit Seide beſponnen, mit den Zaͤhnen, wie mit 


der Scheere, uͤberall beſchnitten, zuſammengeſetzet, und 
zuletzt vereinbaret. Ob nun gleich dies Haus nicht mehr 


am Blatte feſte ſitzt, ſo faͤllt es gleichwohl nicht herun⸗ 


ter; denn die Raupe hat es mittelſt einiger Faͤden, wie in 
einem Rahme, umher ſorgfaͤltig befeſtiget. Wenn es 
voͤllig ausgebauet iſt, ſo machet es die Raupe los, und 


ſchleppet es fort. Sie hat an einem Ende eine Oeffnung 
gelaffen ; durch dieſe ſtecket fie den Kopf heraus, greift 
mit den Zaͤhnen irgendwo ein, zieht den Hintertheil, und 


zugleich das Haus nach fi. Die Fäden, welche es Biel. 
ten, geben nach, und die Raupe traͤgt alſo ihr kleines 


Haus, wie die Schnecke ihre Schale, fort. Begleitet 


ſie auf ihrem Wege; denn dieſer iſt ein neues Geheim⸗ 


niß. Es hat geheiſſen, die Raupen haͤtten mindſtens 
zehn Fuͤße. Dieſe hat durchaus keine, und lehrt uns, 
was uͤberhaupt von den Namen zu halten ſey. Leget ihr 
einen ſehr glatten Wurm ſenkrecht in den Weg; ſie wird 


ſich dadurch gar nicht aufhalten laſſen, ſondern gerade 


uͤber denſelben, wie uͤber ein Blatt, hinweg klimmen. 


Aber wie kann ſie daran feſten Stand bekommen, da ſie 
weder Fuͤße, noch Haken zum Anklammern bat? Erin⸗ 
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nert euch, daß einige Raupen ſich ſeidene Huͤbelgen fpins 
nen, und ſich daran anhalten ). Unſere Raupe ſpinnt 
auf der Flaͤche, über welche fie geht, in gewiſſen Entfer- 
nungen von einander, eben dergleichen Huͤbelgen. Eines 


derſelben ergreift ſie mit ihren Zaͤhnen, und haͤlt ſich dar⸗ 
an; ſie zieht ſodann die Huͤlſe hinter ſich, und zwar ganz 


nah an das Huͤbelgen, und machet ſie daſelbſt feſt. Sie 


ſpinnt ein zweytes Huͤbelgen, kneipet in daſſelbe, wie ins 


erſtere, ein; wendet alle Kraft an, die Huͤlſe los zu reif | 
fen; thut es wirklich, zieht fie bis an dies neue Huͤbelgen, 


befeſtiget ſie allda aufs neue — und ſo ſehet ihr das Ge⸗ 
heimniß dieſes ſinnreichen Ganges vollkommen ein. Auf 


dem Körper, über den fie geht, laͤßt fie feine Spuren von 


Seide und von den Huͤbelgen zuruͤck, welche ſie hier und 
da anſpinnt. Wenn ſie dahin gekommen, wo ſie ſitzen 


bleiben will, fo ſchlaͤgt fie in ihrer befeſtigten und loth⸗ 
recht geſtellten Huͤlſe ihre Wohnung auf. Es koͤmmt 


daraus nachher ein Schmetterling, ſo reich an Farben 
zum Vorſchein, als die Schmetterlinge aus den 1 ‘4 


Arten! der Minirer nur immer ſeyn koͤnnen. 
IX. Hauptſtuͤck. 
* 
Die Aftermotten. 
Abe Inſecte wohnen in langen von Seide geſponne, 


nen Gaͤngen, welche ſie nach dem Maaße, wie ſie 


wachſen, verlaͤngern und weiter machen. Sie bedecken 
ſelbige mit allerley groben Materien, oͤfters mit ihrem 
eigenen Unrathe, und treiben ſie laͤngſt der Oberflaͤche 
verſchiedener Koͤrper, davon ſie ſich naͤhren, nach der Art 


des Inſectes. Es haben aber alle Arten, die dergleichen 
Gaͤnge treiben, den Namen der Aftermotten bekommen. 


Denn die Wohnungen und Roͤhren der wahren Motten 
werden 
) J. Hauptſt. dieſes Theils. | 
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werden von dem Thiere hin und hergetragen. Die mei⸗ 
ſte Aufmerkſamkeit verdienen diejenigen Aftermotten, wel. 
che ſich in die Bienenſtoͤcke arbeiten, und die Wachsku⸗ 
chen verderben. Sie haben keine Waffen, ſich zu ver⸗ 
theidigen, ſondern ſind nur mit einer weichen und zarten 
Haut bedeckt, und gleichwohl hat die Natur ſie beſtimmt, 
auf Koſten eines kleinen kriegeriſchen, wohlbewaffneten, 
und zur Vertheidigung ihrer Republik durchaus aufge⸗ 
legten, Volkes zu leben. Dieſe Ingenieurs legen ſich 
daher, zu Eroberung der Plaͤtze, oͤfters aufs Miniren 
und Sappiren; und es war für fie höchft noͤthig, ſich in 
dieſer Art von Angriffe hervorzuthun, wie es ihre Arbei⸗ 
ten auch in der That zeigen. Sie gehen niemals anders 
als bedecket. Sie treiben in der Dicke der Wachskuchen 
lange Gaͤnge, geben denſelben eine beliebige Richtung, 
und find darinnen jederzeit gegen ihren Feind ſicher. In⸗ 
wendig ſind dieſe Gaͤnge mit einem ſeidenen Gewebe dicht 
uͤberſponnen; aͤußerlich aber mit einer dicken Schichte 
von Wachskoͤrnern und Unrathe uͤberzogen. Solcherge⸗ 
ſtalt wird die ſchoͤne Arbeit der arbeitſamen Bienen von 
einem heimlichen und unentdeckten Feinde zerſtoͤret, der 
ſie oftmals noͤthiget, den Stock zu verlaſſen. Es iſt bey 
dieſen Aftermotten gar nicht aufs Honig angeſehen, als 
welche Zellen ſie nicht im mindeſten beſchaͤdigen. Sie 
freſſen bloß das Wachs, eine Materie, welche keine Chy⸗ 
mie, wohl aber der Magen dieſer Inſecte aufzulöfen vers 
mag. Sind ſie völlig ausgewachſen, ſo machen ſie ſich 
am Ende des Ganges ein Seidenhaus, und wickeln ſelbi⸗ 
ges ſorgfaͤltig in Wachskoͤrner ein. 

Andere dieſer Aftermotten finden ſich auf unſern 
Kornboͤden, und vermehren ſich in großer Maaße. Sie 
freſſen daſelbſt unſern koſtbarſten Vorrath. Sie bringen 
einen Haufen Koͤrner in einen Klumpen zuſammen, und 
ſpinnen ſich in der Mitte deſſelben eine kleine Roͤhre zu 
ihrem Aufenthalte. Hier haben ſie jederzeit eine hinlaͤng⸗ 
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liche Nahrung. Denn ſie freſſen die zuſammengeſponne⸗ 
nen Koͤrner aus, welche ihre Huͤlſe ringsumher umgeben. 
Bey Annaͤherung ihrer Verwandlung verlaſſen fie dieſe 
Hilfe; fie kriechen entweder ins Innere eines Kornes, 
oder freſſen ſich in den Fußboden, wo ſie ſich in Seide 
verſpinnen, und in eine Puppe verwandeln. 


X. Hauptſtuͤck. 


Von den Motten uberhaupt. Die Haus⸗ 
La ONE | 


Wers Inſecte verdienen ſo viel Bewunderung, als 
ö diejenigen, welche ſich, wie wir, Kleider zu ma⸗ 
chen wiſſen, und es unſtreitig eher als wir gewußt haben. 
Sie kommen, gleich uns, nackend zur Welt. Kaum 
aber find fie gebohren, fo arbeiten fie fon an ihrer Klein 
dung. Man ſieht leicht, daß ich hier von den Motten 
rede. Sie kleiden ſich nicht alle auf einerley Weiſe, und 
nehmen auch zu ihren Kleidern nicht einerley Materie. 
Vielleicht gehen in dieſem Betracht die Moden verſchie⸗ 
dener Arten der Motten mehr von einander ab, als die 
Moden der unterſchiedlichen Voͤlker des Erdbodens. Der 
Beobachter hat hier einen wichtigen Schauplatz vor ſich, 
den der Naturbetrachter, wie alles uͤbrige, nur bloß im 
Ganzen uͤberſehen muß. Wir haben die Hausmotten 
ſchon einmal vor uns gehabt *); fie verdienen aber, daß 
wir ihnen noch einige Augenblicke unſere Aufmerkſamkeit 
widmen. Ihre Kleidung war für fie gerade die bequem⸗ 
ſte; denn fie ſchickte ſich gänzlich zu ihrem Körper, Sie 
iſt ein kleiner hohler Cylinder, an beyden Enden offen, 
und die Motten bereiten ſich ſelbſt den Stoff dazu. Dies» 
| N fer: 
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ſer beſteht aus einem vermiſchten Gewebe von Haaren 


und Seide, welches ſie, um es recht weich zu machen, 


mit reiner Seide ausfuͤttern. Unſer wollener Hausrath, 


und unſer Pelzwerk verſchaffen dieſen Motten die Haare, 


woraus fie den Stoff ihrer Haͤuſer verfertigen. Sie waͤh⸗ 


len ſich darunter die beſten, beiffen fie mit den Zaͤhnen ab, 
und weben ſie kuͤnſtlich in ihr ſeidenes Geſpinnſte. Sie 


aͤndern niemals in ihren Kleidern, und tragen noch das⸗ 


jenige im Alter, was fie in ihrer Kindheit trugen. Sie 
wiſſen es aber nach Erfordern laͤnger und weiter zu ma⸗ 


chen. Das erſte koſtet ihnen faſt nichts; denn ſie duͤr⸗ 
fen nur an jegliches Ende ein neues Geſpinnſte von Haa⸗ 


ren und Faͤden anſetzen. Aber das letzte iſt nicht ſo leicht. 
Ihr habet geſehen '), daß fie dabey gerade fo, wie wir, 
zu Werke gehen. Sie ſchneiden den Cylinder an zwo enk⸗ 
gegen geſetzten Seiten auf, und ſetzen ſich Stuͤcken von 
gehoͤriger Breite ein. Sie ſchneiden ihn aber nicht der 
Lange nach auf, denn da würde er von einander gehen, 
und ſie kaͤmen nackend zu liegen; ſie ſchneiden ihn von 


jeglicher Seite nur bis an die Mitte auf, und flicken als⸗ 


denn ganzer vier Stuͤcken ein. Die Vernunft koͤnnte 
nicht beffer handeln. Ihre Kleidung hat allemal die 
Farbe des Zeuges, von welchem ſie genommen worden. 
Wenn daher die Motte mit einem blauen Kleide, auf ein 
rothes Tuch koͤmmt, und das Kleid auslaͤßt, ſo ſetzet ſie 
rothe Stuͤcken ein. Koͤmmt ſie auf Zeuge von mancher⸗ 
ley Farben, ſo wird ihr Kleid buntſchaͤckigt, wie eines 
Harlekins. Die Motten leben von denſelbigen Haaren, 
womit ſie ſich bekleiden. Es iſt was ſonderbares, daß 
ſie dieſe Haare verdauen, und noch ſonderbarer, daß die 


Farben ſich durch die Verdauung nicht veraͤndern, und 


daß ihr Unrath jederzeit eine fo ſchoͤne Farbe bebalt, wie 
das Tuch, welches ſie abgefreſſen haben. Die Maler 
u | Dd 4 koͤnn⸗ 
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koͤnnten bey unſern Motten Pulver von allen Farben, und 
von allen Schattirungen eben derſelben Farbe bekommen. 
Die Motten gehen uͤberhaupt nicht weit; die im Pelz⸗ 
werke, kriechen nicht einmal auf lange Haare; ſie beiſſen 
vielmehr alle ab, die ihnen auf ihrem Wege vorkommen, 
und maͤhen gleichſam alles vor ſich weg. Sie ruhen ſich 
dann und wann, machen alsdenn ihr Haͤusgen mittelſt 
kleiner Stricke feſte, und legen es gleichſam vor Anker. 
Aber viel feſter machen ſie es, wenn ſie ſich verwandeln 
wollen. Alsdenn ſchließen ſie es an beyden Enden zu, 
damit ſie darinnen deſto ſicherer die Geſtalt einer Puppe, 
und zuletzt eines Schmetterlings annehmen koͤnnen. 


XI. Hauptſtuͤck. 


Die Baum: oder Blattmotten, und die 
Waſſermotten. 


De Baum: und Blattmotten, deren Anfälle wir nicht 
zu befuͤrchten haben, übertreffen die Hausmotten 
bey weitem an Geſchicklichkeit. Sie nehmen die Materie 
zu ihrer Kleidung von den Blättern her, müffen fie aber 
erſt zubereiten, und ihr die gehoͤrige Leichtigkeit und 
Weichheit geben. Da dieſe Motten zu den Minirern 
gehören, fo arbeiten fie ſich zwiſchen die zwo Haͤute des 
Blattes, die fuͤr ſie dasjenige ſind, was ein Stuͤck Tuch 
einem Schneider iſt; jedoch mit dieſem Unterſchiede, daß 
dieſer nach einem Schnitte, jene aber ohne denſelben zu⸗ 
ſchneiden. Sie loͤſen von dieſen Haͤuten alle daran ges: 
wachſene fleiſchigte Subſtanz ab, und machen ſie recht! 
duͤnne und glatt. Aus dieſen ſolchergeſtalt zubereiteten 
Haͤuten ſchneiden fie zwey beynahe gleiche und ähnliche: 
Stuͤcke, geben ihnen die noͤthige Hoͤhlung, Kruͤmme, 
Wendungen und Ebenmaße, welche die Geſtalt ihres à 
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ſehr kuͤnſtlichen Neſtes erfordert. Sie ſetzen darauf dieſe 
Stuͤckgen zuſammen, verbinden ſie mit unglaublicher 
Nettigkeit und Hurtigkeit, und ſpinnen ſie zuletzt mit 
Seide aus. Endlich bringen ſie dieſes ihr Neſt oder 
Kleidgen aus dem Blatte heraus, worinnen fie es juges 
ſchnitten und gearbeitet haben; und das erfordert weiter 
nichts, als etwas Kraͤfte. Einige von dieſen Kleidern 
haben auf dem Ruͤcken einen gezaͤhnten Rand, welcher 
ihnen theils einige Zierde, theils den Schein einer gröfe 
ſern Zuſammenſetzung giebt. Es koͤmmt aber derſelbe 
von dem Blatte her, worinn dieſe Kleider ſind gemachet 
worden. Die Blattmotten verwandeln ſich, wie die 
Hausmotten, in ihrem Kleide. Wir haben bisher nur 
noch die ſonderbare Geſchicklichkeit der Blattmotten vor 
uns gehabt; wir werden ſie anderswo noch naͤher, und 
mit noch mehr Bewunderung, betrachten. 

Viele ſowohl Blatt- als Waſſermotten, bee bag 
Waſſer hat auch ſeine Motten, haben gar nicht die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ſich den Stoff zu ihrer Kleidung zu bereiten; 
und die Materien, ſo ſie dazu waͤhlen, leiden auch keine 
Zubereitung. Kleine Holzſpaͤngen, Ruͤthgen, Brocken 
von Blaͤttern und Rinde u. ſ. w. machen aͤußerlich 
gleichſam ein Dach uͤber das Neſt, welches außerdem 
von reiner Seide geſponnen iſt. Ein andermal iſt 
das Neſt mit grobem Sande, mit kleinen Steingen, 
mit Stuͤckgen Schilf, mit allerley kleinen Schaalen 
von Muſcheln und Schnecken, worinnen ſich vielmals, 
welches faſt unglaublich ſcheinen ſollte, die Muſcheln und 
Schnecken annoch lebendig befinden. Dieſe Schaalen 
ſind an dem Neſte feſt gemachet, und werden daher von 
der Motte, wohin es ihr gefaͤllig iſt, mitgeſchleppet. 
Eine ſolchergeſtalt bekleidete Motte hat mit gewiſſen Pil⸗ 
grimmen ſehr viel aͤhnliches. Diejenigen aber, welche 
ſich mit Holzſpaͤngen, Sandkoͤrngen, Steingen und ans 
dern Be zuſammengefuͤgten Materien bedecken, ſehen 

D des beynahe 
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beynahe wie ein geharniſchter roͤmiſcher Soldat aus. 


Dergleichen Kleidungen muͤſſen nun, wie zu vermuthen, 
ſehr wunderlich ausſehen. Manche haben indeſſen ein 


ganz feines Anſehen, weil die ſymmetriſche Zuſammenfuͤ⸗ 


gung der Materien das Grobe derſelben einigermaßen er. 


ſetzet. Die Waſſermotten haben von dieſer ſonderbaren 
Art, ſich zu kleiden, nicht wenig Vortheil. Denn da ſie 


mit dem Waſſer, auf dem fie leben, allezeit das Gleich⸗ 
gewicht halten, oder etwas weniges leichter als daſſelbe 
ſeyn muͤſſen: ſo beſchweren ſie ihr Haus, falls es zu 
leichte wird, mit einem Steingen, und ſetzen, wenn es zu 
ſchwer iſt, einige Schelfergen Schilfrohr daran. Alle 
verwandeln ſich in dieſem ihrem Hauſe; einige in einen 


Schmetterling, andere in Fliegen, und noch andere in H 


Käfer. 


keine fremde Materie, ſondern fpinnen fich in lauter Geis 


de. Aber ihr Geſpinnſte iſt viel dichter, viel feiner, viel 


glaͤnzender, als das ſchoͤnſte Raupengeſpinnſte. Noch 


mehr, es beſteht gleichſam ganz aus kleinen Schuppen, 


die ein wenig, wie bey den Fiſchen, uͤber einander geſcho⸗ 
ben ſind. Dieſes Seidenneſt iſt bisweilen mit einer Art 
von Mantel uͤber und uͤber bedecket, der, wie bey den 
zweyſchaaligten Muſcheln, aus zwey Haupttheilen beſteht. 
Die Motten, welche die Materie ihrer Kleidung aus ſich 
ſelbſt hernehmen, mußten ſelbige zu verlaͤngern und zu 


erweitern wiſſen, weil fie nicht Materie genug würden. 


gehabt haben, ſich immer nach Erfordern ein neues Kleid 


zu machen. Daher verſtehen ſie trefflich die Kunſt, ihr 
Kleid groͤßer zu machen. Sie ſetzen nicht, wie die Haus. 
motten, Stuͤcken ein, ſondern ſchneiden daſſelbe von ei⸗ 


nem Orte zum andern der Laͤnge nach auf, ſpinnen aber, 


Etliche Baummotten nehmen zu ihrer Bekleidung 


bey jeglichem Schnitte, den Raum, fo breit er ſeyn ſoll, 


augenblicklich mit neuen Faͤden wiederum voll; und wer⸗ 
den darinnen endlich zu Schmetterlingen. 5 
| * XII. Haupt⸗ 
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XII. Hauptſtuͤck. | | 


Betrachtungen über dieſes verſchiedentliche Be⸗ 
tragen der Inſecten. | 


hr ſeyd alfo das Betragen vieler unterſchiedlichen In⸗ 
A fecte in der Geſchwindigkeit durchgelaufen, und bas 
bet euch über die große Mannichfaltigfeit dieſes Betra⸗ 
gens mit Rechte verwundert; da es an ſich nur auf einen 
einzigen Hauptendzweck abzielet, aber dabey doch eben fo 
abwechſelt, als das Verfahren unſerer Handwerker und 
Kuͤnſtler. Woher koͤmmt es, daß unter den Inſecten, 
die ſich zur Verwandlung anſchicken, einige ſich am Hin⸗ 
tertheile aufhaͤngen, andere ſich mit einem Guͤrtel oder 
breiten Faden, an einer Fläche feſt machen, und noch 
andere Neſter und Huͤlſen bauen? Woher koͤmmt es, 
daß von dieſen letztern einige ihre Huͤlſen aus lauter Sei⸗ 
de ſpinnen, andere hergegen ganz verſchiedene Materia⸗ 
lien dazu nehmen? Warum iſt die Geſtalt dieſer Neſter 
bey den verſchiedenen Arten, ſo unterſchiedlich? Warum 
rollen einige Raupen die Blaͤtter ſo kuͤnſtlich zuſammen, 
waͤhrend daß andere ſie bloß kruͤmmen und mit einander 
verbinden? Woher koͤmmt es, daß einige ſich in die 
Blätter hinein freffen, und warum durchgraben fie ſolche 
nicht alle auf einerley Art? Warum haben endlich nicht 
alle Motten eben dieſelbe Kleidung? | | 
Alle dieſe, und tauſend andere Fragen, die ſich über 
die mancherley Erzeugungen in der Natur thun laſſen, 
find nichts anders als wahrhafte Raͤthſel für uns, die wir 
bloß einen Winkel im Weltgebaͤude inne haben, und mit 
unſerm kurzen Maulwurfsgeſichte nur die allernaͤchſten 
Gegenſtaͤnde, die mit uns am genaueſten und offenbarſten 
in Verbindung ſind, wahrnehmen koͤnnen. Die Arbei⸗ 
ten der Inſecte ſind die letzten Folgen ihrer organiſchen 
Einrichtung, und dieſe richtet ſich nach dem Endzwecke, 
welchen 
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welchen dieſe Inſecte in der großen Maſchine der Welt 


zu erreichen hatten. Zwar ſind ſie davon nur ſehr kleine 
Theile; ſie tragen aber doch zur Wirkung des Ganzen das 
Ihrige bey, weil ſie mit den anſehnlichern und groͤßern 


Theilen fo genaue Verbindung haben. Der Guͤrtel, den 


eine Raupe um ſich ſpinnt, hat dieſerwegen zum Weltge⸗ 
baͤude ebenmaͤßig ſein Verhaͤltniß, wie der Ring des Sa⸗ 


turns. Aber wie viele unterſchiedliche Zwiſchentheile fins. 


den ſich nicht zwiſchen dieſem Guͤrtel und dem Ringe, zwi⸗ 
ſchen dem Saturn und den Welten des Sirius. Iſt das 
Weltgebaͤude ein Ganzes, wie ſich daran, der allgemeinen 
Kettenverbindung wegen, nicht zweifeln laͤßt *), fo be⸗ 


zieht ſich der Guͤrtel der Raupe auch auf die Welten des 


Sirius. Was muß das alſo fuͤr ein Verſtand ſeyn, der 
dieſe unendliche Kette von ſo vielfaͤltigen Verhaͤltniſſen 


mit einem einzigen Blicke uͤberſieht, und zugleich wahr⸗ 


nimmt, wie ſie ſich alle in Einem, und dieſes Eine zu⸗ 
letzt in ſeiner Urſache, endigen. 


€ 


Was uns anlangt, fo müffen wir freylich zur Zeit in 


dem uns angewieſenen Stande verbleiben, worinn wir 
bloß einige Glieder der Kette entdecken koͤnnen. Wir 
werden aber dereinſt mehr davon erblicken, und fie beffer 
uͤberſehen. Bis dahin wollen wir das fo mannichfaltige 
und geſchickte Betragen der Inſecten als ein angenehmes 


Schauſpiel anſehen, welches die Natur den Augen des 


Beobachters vorſtellet, und es ihm zur unerſchoͤpflichen 
Quelle von Vergnuͤgen und Unterrichte machet. Der 
Faden einer Raupe leitet ihn zum Urheber des Weltge⸗ 
baͤudes, und er bewundert in der Mannichfaltigkeit der 


Mittel, und in ihrem Beſtreben zu einerley Endzwecke, 


die Fruchtbarkeit und Weisheit des ordnenden goͤttlichen 
Verſtandes. | 

Das Schaufpiel wird noch vorzuͤglicher, wenn der 
Beobachter die Inſecte von ihrem Verfahren abzubrin⸗ 
+) L Th. III. und VII. Hauptſt. 
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gen, und aus ihrem Zirkel zu ſetzen ſucht. Sie greifen 
alsdenn zu Huͤlfsmitteln, die er ſich weder vorgeſtellet, 

noch erwartet hatte. Wenn die Aftermotte, die ſich or⸗ 
dentlicher Weiſe ins Wachs graͤbt, kein Wachs vorfindet, 

fo weis fie in Leder, in Pergament, oder in Papier Gaͤn⸗ 
ge zu arbeiten. Ich habe geſehen, daß ſich eine Raupe 
ein Haͤusgen von Papierſpaͤngen gemachet hat, die ihr 
waren hingeworfen, und nach Belieben geſchnitten! wor⸗ 
den. Sie ergriff ſelbige mit den Zaͤhnen, und mit den 
voͤrdern Füßen, ſchleppte fie an den ſich ausgeſuchten Ort, 
ſetzte einige auf den Schnitt, andere auf die flache Seite, 
beſponn fie mit Fäden, und machete daraus einen zwar 
etwas wunderlichen Bau, der aber doch gaͤnzlich das An⸗ 
ſehen einer Huͤlſe hatte. Sie wuͤrde ihr freylich eine or⸗ 
dentlichere Figur gegeben haben, wenn ſie die ihrer Art 
gemaͤßen Materialien haͤtte bekommen koͤnnen. Ehe wir 
noch gewußt haben, die Wolle und die Thierhaare zu be⸗ 
reiten, und zu verarbeiten, ſind die Hausmotten allem 
Vermuthen nach gleichwohl nicht nackend gegangen. Sie 
haben ſich alsdenn vielleicht nach Art der Baum⸗ und 
Blattmotten Kleider gemachet. Dieſer Gedanke fuͤhret 
uns darauf, die mancherley Mottenarten zu nöthigen, 
fich verſchiedentlich zu bekleiden. Gleichergeſtalt wuͤrde 
ſich etwas ſeltſames zeigen, wenn man andere zwaͤnge, 
nackend zu bleiben. Wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrden ei⸗ 
nige derſelben die Kleider gar wohl entbehren koͤnnen. 
Eine Reihe von dieſen nacket erzogenen Mottengeſchlech⸗ 
tern wuͤrde uns zeigen, ob ſie endlich die Mut , ſich au 
laden, gar vergeſſen wöchteg, u. ſ. w. 


5 


XIII. Haupt⸗ 
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| XIII. Hauptſtuͤck. | 
Betragen der Schaalthiere. Die Flußmuſchel. 


Ven den Muſcheln haben wir nicht eben viel zu erwar⸗ 
6 ten; denn, da ſie gleichſam in einem ſteinigten Fut. 
teral eingeſchloſſen ſind, welches zu ihren weſentlichen 
Stuͤcken gehoͤret, ſo ſcheinen ſie zwar ganz plump; wir 


haben aber doch Urſache, mit der wenigen Geſchicklich⸗ 


keit, fo fie an ſich blicken laſſen, ſehr zufrieden zu ſeyn. 


Sie ſind auch nicht alle ſo ungeſchickt, als ſie es ſcheinen. 
Wir wollen das Betragen einiger unter ihnen näher bee 


trachten. 


Die Muſcheln haben, wie bekannt, ein Gehaͤuſe, das 


aus zwo Schaalen, oder Schaalfluͤgeln, beſteht. Dieſe 


zwey Stuͤcke werden durch ein Schloß verbunden, wel⸗ 


ches die Muſchel bewegen, und dadurch die Schaalen auf; 
und zuthun kann. Der Bau des Thieres geht uns hier 
eigentlich nichts an; wir wollen nur ſehen, was es thut, 


und wie ſein Betragen beſchaffen iſt. Setzet alſo, die 
Flußmuſchel liege mit ihrer flachen Seite auf dem ans 
de! Sehet da, ſie iſt im kurzen weit von dem Orte, wo 
ſie euch anfaͤnglich feſt zu ſitzen ſchien. Nicht der Fluß 
hat ſie dahin geſchwemmt; die Muſchel ſelbſt hat ſich, mit 
ſammt der Schaale, fortgebracht. Ihr trachtet dahinter 


zu kommen, wie ſie es gemachet hat, und es gelingt euch 


nicht ſogleich. Laſſet ihr den Willen, und gebet ferner 
Achtung. Sie oͤffnet die Schaalen, und ſtecket eine Art 
von Zunge, oder einen fleiſchigten Fortſatz heraus. Ich 


will es euch nur voraus ſagen, ſie geht damit um, die 


Schale auf das ſcharfe Ende zu ſetzen. Noch liegt ſie 
auf der einen flachen Seite und zwar horizontal auf dem 


Sande. Wie wird ſie ihr Schalgehaͤuſe aufheben, und 


es auf die ſcharfe Seite, oder auf die Schneide, ſtellen, 
da ſie hierzu kein anderes Werkzeug als die gedachte 
e Zunge 
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Zunge hat? Sie raͤumt mit dieſer den Sand rings um⸗ 
her aus dem Wege, machet gleichſam einen Graben, und 
ſtuͤrzet das Schalgehaͤuſe hinein, welches alsdenn ſenk⸗ 
recht auf die Schärfe fällt, Die Muſchel ſtecket die Zun⸗ 
ge, fo lang fie kann, nach vorne heraus, greift mit dem 
Ende derſelben feft in den Sand, und zieht auf ſolche 
Weiſe die Schale nach ſich, wodurch ſich dieſe vollends 
aufrichtet, und durchgehends auf die ſcharfe Seite zu ſte— 
hen koͤmmt. Nun will die Muſchel vorwaͤrts gehen. 
Sie zieht daher mit der Zunge eine Furche, oder eine 
Rinne in den Sand, greift wie zuvor feſt in denſelben, 
holet die Schale nach ſich, die ſolchergeſtalt in der Rinne 
fortglitſchet, und auf der ſcharfen Seite erhalten wird. 
Auf dieſe Art machet ſich die Muſchel einen Weg, und 
zeiget uns ein Mittel, ſich zu bewegen, darauf wir nicht 
wuͤrden gefallen ſeyn. Dieſe ſogenannte Zunge dient ihr, 
ſtatt der Haͤnde und Fuͤße, zu allem, was ſie vornimmt. 


/n ms 
Andere hartſchaligte Thiere. Die Tellmuſchel. | 


Mache Seemuſcheln ), deren Gehaͤuſe gleichfalls 
+ aus zwo Schalen beſteht, bewegen ſich beynahe 
auf aͤhnliche Art. Die meiſten ſind mit zwo Pfeifen 
verſehen, wodurch ſie Waſſer ſchoͤpfen, und die ſie ſorg⸗ 
faͤltig über dem Schlamme halten, in den fie ſich, ihrer 
Gewohnheit nach, bald mehr, bald weniger eintauchen. 
Einige ſpritzen das Waſſer etliche Schuh weit aus. Der 
einzige Theil, womit viele ſich vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts 
bewegen, gleicht einem Beine, das unten mit ſeinem Fuße 
verſehen iſt. Aber dieſes Bein iſt ein wahrhafter Pro⸗ 
tens, der nach Gutbefinden des Thieres, alle Geſtalten 
er anneh⸗ 


) Wie die Gienmuſcheln, Gapers, Moſſelu u. ſ. w. 
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annehmen kann. Es dienet demſelben nicht allein zum 
Kriechen, und ſich in den Schlamm zu ſenken, oder ſich 
daraus zu ziehen: ſondern es dient ihm auch noch ſehr ges 
ſchickt zu einer Bewegung, die man ſchwerlich bey einem 
Schalthiere ſuchen ſollte. Ein hartſchaliges Thier, das 
da ſpringt, iſt etwas ziemlich neues. Und gleichwohl 
thut es die Tellmuſchel, die ihr gegenwärtig vor euch baz 
bet. Sehet, wie ſie ihre Schale gerade auf die Spitze, 
auf die hohe Kante, geſtellet hat, als wolle ſie die Rei⸗ 
bung geringer machen. Sie ſtrecket ihr Bein, ſo weit 


ſie kann, heraus, begreift damit einen guten Theil der 


aͤußern Schale, ſchnellet alsdenn, faſt wie eine losgelaſſene 
Spannfeder, ploͤtzlich damit auf die Erde, und ſpringt 
ſolchergeſtalt auf eine gewiſſe Weite. . 
VV. Hauptſtuͤck. 
Die Meſſermuſchel. 


Dis Meſſermuſchel *) kriecht nicht. Sie bohret loth⸗ 


recht in den Sand, hoͤhlet ſich daſelbſt ein Loch aus, 
und legt eine Art von Zelle, oft zween Schuh lang, an, 


worinn fie nach Belieben herauf, und herunter feige 
Ihre Schale hat faſt die Geſtalt eines Meſſerheftes, oder 


Meſſerſcheide; daher ſie auch dieſen Namen bekommen 


hat. Sie iſt aus zwey langen hohlen Stuͤcken, wie aus 


zwo Rinnen zuſammengeſetzet, und durch harte Haͤute 


ver⸗ 


*) Es iſt dieſes eine Art der Nagelmuſchel (ſolenum bival- 


vium), davon die laͤngſten den Namen der Orgelpfeifen, 


die mittlern den Namen der Meſſermuſcheln, oder Meſſer— 
ſchalen (coutelier), und die kuͤrzeſten die Benennung der 
Entenſchnabel oder Steinmuſcheln (pholades) bekommen 
haben. Unſere Meſſermuſchel ſteht beym Klein in tentam. 
oftracol. unter den conchis Claff, V. Gen. I. Solen bival⸗ 
vis. Ueb. N - 
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verbunden; daher ſtellet fie gleichfam eine Scheide vor, 
worinn das Thier ſtecket. Der Theil, mittelſt deſſen das 
Thier alle ſeine Bewegungen verrichtet, liegt gerade im 
Mittelpuncte, und vertritt eigentlich die Stelle eines Bei⸗ 
nes mit vielem Geſchicke. Selbiger iſt ein fleiſchigter, 
ziemlich langer Cylinder, welcher im erforderlichen Falle 
an einem Ende die runde Geſtalt eines Knopfes annimmt. 
Sehet, wie die Meſſermuſchel der Laͤnge nach auf dem 
Sande liegt. Sie arbeitet, ſich einzugraben, und ſtrecket 
dieſerwegen ihr Bein aus dem untern Ende der Schale 
heraus. Sie machet es recht lang, und giebt ihm unten 
die Figur eines zweyſchneidigen ſpitzigen Spaden. Die⸗ 
ſen richtet fie gegen den Sand, und bemuͤhet ſich durch 
deſſen ſcharfe Seiten und durch die Spitze etwas hinein 
zu kommen. Hat fie erſt eine Oeffnung, fo machet fie 
dieſes Bein noch laͤnger, dringt damit tiefer in den Sand, 
biegt es in demſelben wie einen Haken krumm, und da 
‚fie ſich ſolchergeſtalt anhalten kann, fo zieht fie die Scha⸗ 
le nach ſich, die ſich ſolchergeſtalt aufrichten, und in das 
Loch hinein zwingen muß. Will ſie noch tiefer hinein 
dringen, fo ſtecket fie das Bein ganz aus der Schale, ſetzet 
den Knopf am Ende deſſelben in den Sand, und zieht das 
Bein ſchnell zuſammen. Das dicke Kopfende fi Ge feſt in 
dem Loche, und kann weniger nach oben zuruck, als mit 
der Schale nach unten zu gehen. Daher kommt die 
Schale ſchon beym erſten Verſüche, den die Meſſermuſchel 
unternimmt, in den Sand hinein; und fie wiederholet 
dieſe Arbeit um fo viel öfter, fo viel tiefer fie ſich einzugras 
ben ſuchet. Wenn ſie wieder heraufſteigen will, ſo ſtecket 
ſie zuerſt den Knopf heraus, und giebt ſich zugleich alle 
Muͤhe, das Bein laͤnger zu machen. Da der Knopf 
nicht nachgeben und ſich herunter ziehen kann, ſo hebet 
fie ſolchergeſtalt die Schale aus dem Loche in die Hoͤhe. 
Es iſt artig, daß die Meſſermuſchel , die ſich doch im 
Salzwaſſer aufhaͤlt, das Salz gleichwohl verabſcheuet. 
3 Ee Denn 
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Denn ſobald man nur ein Salzkoͤrngen durch ihre Oeff⸗ 
nung hinein wirft, ſo geht ſie augenblicklich aus der 
Schale. Greift man ſie, und laͤßt ſie aufs neue in ihre 
Zelle hinein kriechen, ſo geht ſie nicht wieder heraus, wenn 
man gleich noch ſo viel Salz hineinſchuͤttet. Man moͤchte 
ſagen, fie erinnere ſich, daß fie fes gegriffen worden; und 
daß dieſes allerdings wahr ſey, erhellet daraus, weil man 
ſie, falls man ſie nicht greift, allemal nach Belieben her⸗ 
ausbringen kann, ſobald man vom neuen Salz in die 
Oeffnung wirft. Es ſcheint alſo, ſie merke das Netz, 
welches man ihr ſtellet, und wolle nicht gern gefangen 


XVI. Hauptſtuͤck. 

Die Steinmuſcheln oder Pholaden. 
Beachtet einmal dieſen Stein, den ich am Ufer des; 
Meeres gefunden habe. Es hat darinnen ein [es 
bendiges Muſchelthier feine Wohnung. Segzete ich nicht 
hinzu, daß es lebendig ſey: ſo wuͤrdet ihr denken, ich wolle 
euch eine Verſteinerung zeigen, welches eure Neugierde. 
nicht ſonderlich reizen duͤrfte. Sehet dieſen kleinem 
Schlitz an der Oberfläche des Steines. Eben hierdurch 
ft das Thier hineingekommen, welches ihr, nach dieſer Def‘ 
nung zu urtheilen, für ſehr klein haltet. Laſſet uns dem 
Stein aufſchlagen, um das ſonderbare Thier darinnen zum 
erblicken. Welche Verwunderung! Ihr ſehet eine großet 
Muſchel faſt drey Zolle lang, deren Schale aus dre) 
Theilen beſteht, die mit ſtarken Haͤuten vereiniget finde 
Die Muſchel liegt in einer großen Höhle, die das Anſehen 
eines Trichters, oder abgekuͤrzten Kegels hat, deſſen Spitzee 
in die außen befindliche Oeffnung fälle. Man nennt dieſee 
Muſcheln Dails, Pholaden, oder auf deutſch e 
IN y €) eln⸗ 
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ſcheln. Wie hat aber dieſe Muſchel einen ſo harten Stein 
durchbohren, und durch ein ſo kleines Loch in denſelben 


kommen koͤnnen? Nahet euch einmal dieſem ſchlickigten 
Ufer, an dem die Wogen der See zuletzt felbft ſcheitern. 
Ihr ſehet in demſelben unzaͤhliche ſolche kleine Locher, wie 
in dem Steine, den ihr in Händen hattet. In allen die, 
fen Loͤchern ſtecken junge Pholaden, die nur erſt einige Li⸗ 


nien lang find. Dieſe haben nun keinen Stein durchzu⸗ 


bohren gehabt; ein bloßer Schlicker aber, noch dazu recht 


durchwaͤſſert, thut wenig Widerſtand. Nach und nach 
verwandelt die See dieſen Schlicker in Stein, und die 


Pholade, ſo anfangs in weicher Thonerde wohnte, findet 


ſich mit der Zeit in eine ſteinigte Zelle verſetzet. Dieſe 


Muſcheln bewegen ſich ohne Zweifel in der ganzen Natur 


am allerlangſamſten; denn dieſe Bewegung richtet ſich 


nach ihrem Wachsthume, und iſt eigentlich mit ihrem 


* 


Wachsthume einerley. Je mehr das Thier waͤchſt, deſto 


mehr draͤngt es ſich in den Schlicker. Daher koͤmmt es 
auch, daß ſeine Zelle einen umgekehrten Trichter vorſtel⸗ 
let. Wir haben geſehen, die Meſſermuſchel gieng nach 


Belieben aus ihrer Schale; die Steinmuſchel geht nie⸗ 


mals heraus, und kann auch nicht, weil die Geſtalt der 


Zelle es nicht erlaubet. Alles, was ſie thun kann, iſt 


dieſes, daß ſie an die geſchlitzte Oeffnung zwey Pfeifen 
anſetzet, und dadurch das Waſſer einzieht und auslaͤßt. 
Die Meſſermuſchel thut dergleichen. Ihr ſuchet mit line 


geduld nach dem Werkzeuge, womit die Pholade ihre 
Zelle aushoͤhlet. Dieſes Werkzeug iſt durchaus nicht 
ſchneidend, fondern bloß fleiſchigt und wie eine Raute ge⸗ 


ſtaltet. Ihr vermuthet mit Rechte, das Thier muͤſſe 
uͤber dieſer Arbeit fehr lange zubringen, aber ihr zweifelt 
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anderntheils auch nicht, daß es die verhaͤrtete Thonerde 


durchbohren koͤnne; wenigſtens iſt es ausgemachet, daß 


es ſich durch Holz zu arbeiten im Stande ſey. Allem 
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Anſehen nach leben die Pholaden ſehr lange; denn es 
braucht keine kurze Zeit, wenn ſich der Schlicker recht 
verhaͤrten oder zu Stein werden ſoll. | nt 


XVII. Hauptſtuͤck. 


| Verſchiedene Seeinſecte, und Seethiere. Die 
Meerneſſel. 


Wie wollen die Muſcheln ein wenig bey Seite ſetzen, 
I und erft nachher wieder vor uns nehmen. Denn 
es finden fich noch einige Seethiere, die uns auf die Wun⸗ 
der ihres Urhebers führen. Laſſet uns ſelbige aufmerk- 
ſam, wie ſie es verdienen, betrachten. Was ſie uns ſa⸗ 
gen werden, wird fuͤglich ein Hauptſtuͤck der natuͤrlichen 
Gottesgelahrheit abgeben. a 

Ihr ſehet auf den Felſen am Ufer des Meeres kleine 
fleifhigte Maffen, von der Größe einer Pomeranze, und 
wie ein abgekuͤrzter Kegel geſtaltet. Alle dieſe Maſſen 
ſcheinen euch unbeweglich, und am Felſen feſte zu ſitzen. 
Einige ſind, wie Chagrin, gekoͤrnet, andere aber glaͤn— 
zend. Sie ſehen faſt wie ein Beutel aus, der unten 
weit, ohne Falten, und ohne Schnuͤre iſt. Man nennt 
dieſe Thiere Meerneſſeln ), die ihrer Sonderbarkeit we⸗ 
gen näher beobachtet zu werden verdienen. Der Körper 
des Thieres iſt in der That in einem fleiſchigten kegelfoͤr⸗ 
migen Sacke eingeſchloſſen, an deſſen Spitze ſich eine 
Oeffnung vorfindet, die das Thier nach Belieben groͤßer 
und kleiner machet. f a. 

Laſſet uns die Meerneſſeln durchlaufen, die wir ges 
genwaͤrtig vor uns haben. Hier iſt eine, die ſich wie 


eine 


*) So nannten ſie die Alten, die ſich vorſtellten, als brenn⸗ 
ten fie die Hand eben fo, wie die gemeine Neſſel, welches 
aber falſch iſt. | 
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eine Blume aufſchließt und ausbreitet. Sie hat hundert 
und funfzig fleiſchigte Hoͤrner, nach Art der Schnecken, 
ausgeſtrecket, die in drey Reihen rings um die Oeffnung 
herum ſtehen. Ihr ſehet aus dieſen Hoͤrnern Waſſer 
ausſpritzen, und werdet daher inne, daß dieſelbigen eine 
andere Verrichtung, als bey den Schnecken, haben. Ihr 
haltet ſie von der Art, wie die Pfeifen der Steinmuſcheln, 
der Meſſermuſcheln, und anderer hartſchaligen Thiere, 
die ihr geſehen habet; und daran thut ihr recht. Auch 
bemerket ihr, daß die Geſtalt aller dieſer Meerneſſeln ſehr 
abwechſelt, daß ihre Grundflaͤche bald zirkelrund, bald 
aber eyfoͤrmig iſt; und daß ſich die Hoͤhe des Kegels nach 
dem Umfange der Grundflaͤche richtet. Beruͤhret eine 
dieſer aufgeſchloſſenen Meerneſſeln, und gebet Achtung, 
wie geſchwind ſie ſich zuſchließt und zuſammenzieht. Ihr 
werdet aber nicht die mindeſte Bewegung von der Stelle 
gewahr. Sollten demnach wohl die Meerneſſeln be⸗ 
ſtimmt ſeyn, ihr ganzes Leben hindurch feſt an einer ein⸗ 
zigen Stelle zu bleiben? Dieſes glaubten die Alten. 
Was ſollen aber wir davon halten? Etwa vor einer 
Stunde ſaß dieſe große Meerneſſel, hier zu eurer Rech⸗ 
ten, noch an dieſem Zacken des Felſen; itzt iſt ſie davon 
ſchon uͤber einen Zoll weit weg. Ihr wundert euch, daß 
ihr den Gang derſelben nicht gemerket, da ihr ſie doch ſo 
oͤfters genau angeſehen habet; wundert euch nicht, denn 
ſie beweget ſich eben ſo langſam, als der Weiſer an einer 
Uhr. Wir wollen ſehen, wie ſie es machet. Aeußerlich 
iſt ihr Körper mit verſchiedenen Gattungen von Muſkeln 
verſehen. Die, an der Grundflaͤche, laufen aus dem 
Mittelpuncte, wie Halbmeſſer eines Kreiſes, nach dem 
aͤußern Umfange zu; andere hergegen gehen von der 
Spitze nach der Grundflaͤche. Dieſe Muffeln find zu⸗ 
gleich Kanaͤle voll Feuchtigkeit, die, ſo bald man hinein 
ſticht, aus ihnen heraus tritt. Dieſe Kanaͤle werden 
von dem Thiere nach Gutbefinden vollgezogen und aus⸗ 
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geleeret; es bedienet ſich auch derſelben zu feiner Bewe⸗ 
gung, davon wir kurz zuvor geredet haben. Laſſet uns 
aufmerken, wie die Meerneſſel vorwaͤrts gehet. Sie 
blaͤſt die Seitenmuſkeln an der runden Grundflaͤche ſtark 
auf, und ſpannet ſie. Zu gleicher Zeit laͤßt ſie eine 
Feuchtigkeit hinein, wodurch ſie aufſchwellen nnd laͤnger 
werden. Indem ſie aber etwas laͤnger werden, ſo tritt 
der Rand der Grundflaͤche etwas auf, veraͤndert ſeine 
Stelle, und ruͤcket ein wenig weiter. Waͤhrend daß dies 
vorgeht, machet das Thier die gegen uͤber ſtehenden Muſ⸗ 


keln der gedachten Grundfläche ſchlaff, und von der darinn 


befindlichen Feuchtigkeit leer. Sie werden alſo kuͤrzer, 
und eben dadurch tritt neben ihnen der Rand ein wenig 
einwaͤrts; und zwar eben fo viel, als der gegen über ſte— 
hende auswaͤrts getreten war. Und dies iſt der erſte 
Schritt, den die Meerneſſel thut. Einen zweyten vor⸗ 
zunehmen, machet ſie die Grundflaͤche aufs neue zirkel⸗ 
rund, blaͤſt die Muſkeln gleichmäßig auf, und wiederho⸗ 
let das vorhin angezeigte Bewegungsgeſchaͤffte. 


Dieſes iſt aber nicht die alleinige Art, wie die Meer⸗ 


neſſeln fortruͤcken. Sie haben noch eine andere, die der 


Inſecten ihrer ziemlich nahe koͤmmt. Sie wiſſen ſich ih⸗ 


rer Hoͤrner anſtatt der Beine zu bedienen. Da indeſſen 


dieſe Hoͤrner ganz oben auf dem Koͤrper, die Meerneſſeln 


aber mit der untern Flaͤche an dem Felſen ſitzen: ſo wol⸗ 
len wir ſehen, wie die Hoͤrner ſtatt der Fuͤße gebrauchet 


werden. Die Meerneſſel kehret das Obere voͤllig zu un« 


terſt, die Grundflaͤche geht von dem Felſen los, und der 


Kegel ſteht auf der ſtumpfen Spitze. Die Hörner kom 
men zum Vorſchein, und haͤkeln ſich an den Felſen. Sie 


ſind beym Anfuͤhlen rauh und klebrigt, folglich zum An⸗ 


haͤkeln ſehr geſchickt. 


Solltet ihr wohl vermuthen, daß ein Thier, ganz 


fleiſchig, und mit keinem Werkzeuge verſehen, die Scha⸗ 
i len 
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len der Muſcheln zu oͤffnen, ſich gaͤnzlich von Muſcheln 
ernaͤhrete? Die kleinſten Meerneſſeln freſſen die größten 
Muſcheln auf, und es läßt ſich ſchwerlich begreifen, wie 
dieſe in jenen Platz haben. Zwar koͤnnen ſich die Meer⸗ 
neſſeln, weil ſie ganz Fleiſch ſind, ungemein ausdehnen. 
Sie ſind gleichſam ein weicher Beutel, der nach Erfor— 
dern ſehr groß werden kann. Die Oeffnung dieſes Beu⸗ 
tels iſt eigentlich der Mund des Thieres. Da daſſelbe 
nicht durchſichtig iſt, ſo kann man nicht ſehen, was in 
ihm vorgeht, und wie es die Muſchel frißt. Kaum hat 
es ſelbige verſchlungen, ſo ſchließt es ſich wieder zu. Se⸗ 
het dieſe junge Meerneſſel gänzlich geſchloſſen; fie hat eben 
eine große Schnecke verſchlungen; fic iſt beſchaͤfftiget, ſel⸗ 
bige aus der Schale zu bringen und zu verdauen. Sehet 
da, wie ſie ſich abermal aufthut, und die leere Schale 
auswirft. Neben ihr iſt eine andere Meerneſſel eurer 
Aufmerkſamkeit werth; fie hat eine große Muſchel cine 
geſchlungen, und beſtrebet ſich vergeblich, die Schale da⸗ 
von herauszubringen. Ihr erblicket dieſe Schale an der 
Oeffnung des Mundes in einer uͤblen Lage, und ſeyd ſchon 
für die ungluͤckliche Meerneſſel beſergt. Sie weis aber 
ein Mittel, das ihr nicht voraus ſahet. Betrachtet die 
untere Flaͤche; die Muſchelſchale tritt daſelbſt durch eine 
breite Wunde heraus, das Thier entlediget ſich derſelben, 
und dieſe breite Wunde iſt ihm eben ſo viel, als uns ein 
geringes Ritzen der Haut. Gleichwohl entledigen ſich 
nicht alle Meerneſſeln durch ein ſo gewaltſames Mittel. 
Sie haben ein anderes, das ihnen gemeiniglich niemals 
fehlſchlagt. Sie ſchlagen fich um, wie man einen Hand. 
ſchuh oder Strumpf umkehrt; dergeſtalt, daß die Raͤn⸗ 
der der Oeffnung, welches gleichſam die Lippen ſind, an 
die Grundflache zu liegen kommen. Der Mund iſt als⸗ 
denn fiber die Maße groß, und der Boden des Beutels 
faſt gaͤnzlich aufgedecket. Man erblicket daſelbſt eine 2 
Art voͤn Saugewerk „ womit die Meerneſſel wahrſchein. 
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licher weiſe die Muſcheln ausſauget. In dieſer Stellung 


wirft ſie den unnuͤtzen Reſt der Koͤrper, davon ſie ſich 
naͤhret, durch den Mund von ſich. 


Die Meerneſſeln kehren ſich aber nicht bloß deswe⸗ 
gen um, damit ſie die fremden Koͤrper auswerfen. Sie 
nehmen dieſelbe Poſitur auch zum Gebaͤhren an, und 
bringen lebendige Jungen zur Welt. Dieſe kommen 
ſchon ganz gebildet ans Licht, und man ſieht die Meer⸗ 
neſſeln im Kleinen erſcheinen. Die Oeffnung, wodurch 
ſie herauskommen, iſt ſo groß, daß ihrer eine große Men⸗ 
ge auf einmal herauskoͤnnten. Es tritt aber niemals 
mehr als ein einziges ans Licht. Sie ſind anfaͤnglich 
alle in gewiſſen Falten eingeſchloſſen, die am Boden des 
Beutels verſtecket liegen. 


Machen dieſe Meerneſſeln, die ihr ſo unermuͤdet 12 
obachtet, nicht bey euch die vorigen Begriffe von den be⸗ 
kannten Armpolypen *) rege, an denen wir fo viel Wun⸗ 
derbares geſehen haben? Dieſe ſind auch ganz fleiſchig, 

hoͤchſt gefraͤßig und mit Hoͤrnern verſehen, die bey ihnen 
die Stelle der Arme und der Fuͤße vertreten. Sie wer⸗ 
fen das Unnuͤtze der Speiſen eben auch durch den Mund 
von ſich. Sie kehren die Lefzen ihres Mundes gleichfalls 


um, und legen ſie an den Koͤrper. Alles dieſes find aͤhn⸗ 


liche Dinge. Sollten die Seeneſſeln den Polypen auch 
in der ſonderbaren Eigenſchaft aͤhnlich ſeyn, daß ſie ſich 


durch Ausſchoͤßlinge und Ableger vermehren? Und eben 
dieſes haben die neuern Erfahrungen außer allen Zweifel 


geſetzet. Man hat aus einer Meerneſſel, der Laͤnge oder 
Breite nach zerſchnitten, zwey oder drey andere bervorges 
bracht, denen nach Verlauf einiger Wochen nicht das 


mindeſte gefehlet bat, Man kann ſie auch pfropfen, Dies 


ſes aber muß durch einen langen Einſchnitt, oder durch 
eine Naht, geſchehen. Ihr wundert euch daher nicht 


erner 
fene 
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ferner uͤber die Zuheilung der greulichen Wunde, die das 
Thier an der Grundflaͤche bekam, und dadurch die Mu⸗ 
ſchelſchale herousließ. Eine ſolche Wunde heißt gar 
nichts fuͤr ein Thier, welches, in Stuͤcken zerſchnitten, 
noch in jeglichem Stuͤcke leben und ſich vermehren kann. 
Die Meerneſſeln ſind demnach Arten der Armpolypen von 
ungeheurer Groͤße, oder wenn ihr lieber wollet, die Arm⸗ 
polypen ſind Arten von ganz kleinen Meerneſſeln. | 
Aber kommt von diefen mit Meerneſſeln bevoͤlkerten 
Felſen, zu jener kleinen Bucht, wo die See durchaus ru⸗ 
hig iſt. Leget euch nieder, und ſehet fiber die Flaͤche des 
Waſſers hin. Was erblicket ihr? Eine Art von gruͤner 
Gallerte, die daſelbſt ſchwimmt, faſt wie ein Schwamm, 
als ein Sonnenſchirm ausfieht, und beynahe zween Schu⸗ 
he im Durchmeſſer hat. Nehmet ein Stuͤckgen davon 
zwiſchen die Finger, haltet es einige Augenblicke, und fes 
het, wie es ſich im Waſſer aufloͤſet. Die Waͤrme der 
Hand war genug, es zu ſchmelzen. Koͤmmt es euch 
wohl in den Sinn, daß dieſe Gallerte ein wahrhaftiges 
Thier, und noch dazu eine Art Meerneſſel iſt? Man nen⸗ 
net es die irrende Meerneſſel, weil ſie nicht auf einer 
Stelle ſitzen bleibt, ſondern von einem Orte zum andern 
herumſchwimmt. An der obern erhabenen Flaͤche der⸗ 
ſelben ſieht man nichts, als einen Haufen kleiner Koͤr⸗ 
ner, oder Waͤrzgen. Aber an der untern hohlen iſt ſie 
ſehr organiſch. Man erblickt daſelbſt viele große Ka⸗ 
naͤle, die insgeſammt regelmaͤßig geſtellet, und mit vieler 
Kunſt gebildet ſind: einige zirkelrund, andere wie Spei⸗ 
chen in einem Rade vertheilet, und mit einer waͤſſerigen 
Feuchtigkeit angefuͤllet, die ſich immer aus einem in den 
andern beweget. | | 
Diefes fonderbare Thier irret im Meere herum. An 
ſicch iſt es ſchwerer als das Waſſer, und erhaͤlt ſich uͤber 
demſelben bloß durch Huͤlfe einer willkuoͤhrlichen Bewe⸗ 
gung, die viel Aufmerkſamkeit verdienet, und nur auf 
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dem ruhigen Waſſer wahrgenommen werden kann. Und 
dieſe Meerſtille habet ihr in der Bucht, wo ihr ſitzet. 
Sehet demnach ſtarr auf die Oberfläche der herumſchwim⸗ 
menden Gallerte. Merket, wie ſie gewiſſe Bewegun⸗ 
gen machet, die ihr für ein wechſelsweiſes Zuſammenzie⸗ 
hen und Ausdehnen der Eingeweide, fuͤr eine wahre Sy⸗ 
ſtole und Diaſtole haltet. Und gleichwohl ſind ſie es 
nicht; ſie geſchehen bloß zu dem Ende, damit ſich die 
Meerneſſel auf dem Waſſer erhalten moͤge. Denn in⸗ 
dem ſich das Thier zuſammenzieht, ſo wird die Oberflaͤche 
deſſelben ſehr erhaben, und hergegen ploͤtzlich platt und 
breit, wenn es ſich ausdehnet. Dieſes iſt die Art, wie 
unſere gallerthaftige Meerneſſel ſchwimmt. Wenn die 
Sonne ſie austrocknet, bleibt von ihr faſt nichts uͤbrig; 
und man ſollte glauben, ein Stuͤckgen Pergament, oder 
ſehr durchſichtigen Leim vor ſich zu haben. Es iſt kein 
Zweifel, daß fich dieſe Neſſelart nicht auch, wie die an- 
dern, durch Ausſchoͤßlinge fortpflanze; ich weis aber 
nicht, ob dieſerwegen eine Erfahrung vorhanden ſey. 
Eine Gallerte kann ſich viel leichter erneuern, als andere 
organiſche Koͤrper derſelben Art, die ein dichteres und 
feſteres Gewebe haben. x 


XVIII. Hauptſtuͤck. 
Die Seeſterne. 


Deine Geſtalt iſt ſo regelmaͤßig, oder auch ſo wunder⸗ 
JV bar, davon das Thierreich nicht einige Muſter vor. 
zeiget. Kein Anblick iſt fuͤr den Naturforſcher reizender, 
als derjenige, da er aus unendlich mannichfaltigen Ges 
ſtalten der Dinge, die unerſchoͤpfliche Fruchtbarkeit der 
Natur erkennen lernet. Hier erſcheinet ein Thier, deſſen 

Bildung gerade fo iſt, wie man die Sterne am Himmel 
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zu malen pfleget. Es iſt meiftens flach; mitten aus 
feinem Körper gehen vier oder fünf faft gleiche und aͤhn⸗ 
liche Strahlen; ſeine obere Flaͤche iſt mit einer harten, 
ſchwieligten und gekoͤrnten Haut bedecket, an der untern 
aber zeigt ſich in der Mitte der Mund, mit einem Saug⸗ 
werke verfeben, mittelſt deſſen der Seeſtern die Muſcheln, 
davon er ſich naͤhret, ausſallget. Fünf kleine Zähne, 
oder Spitzgen, halten den Koͤrper, an welchem er ſauget, 
und helfen ihm auch vielleicht die Muſcheln aufmachen. 
Die Fuͤße des Seeſternes ſind in der That etwas Son⸗ 
derbares. Sie ſitzen an der untern Flaͤche, und ſind 
ſymmerriſch in vier Reihen, jegliche von 76 Fuͤßen, ver 
theilet; dergeſtalt, daß jeglicher Strahl dreyhundert und 
vier, der ganze Seeſtern aber funfzehnhundert und zwan⸗ 
zig Fuͤße hat. Wer ſollte es inzwiſchen wohl denken, 
daß der Seeſtern mit dieſer großen Menge von Fuͤßen 


gar nicht geſchwinder fortkoͤmmt, als die Muſchel mit ei⸗ 


nem einzigen? Und wir ſollten, bey ſolchen Wahrneh⸗ 
mungen, von den beſondern Abſichten der Naturdinge 
gerade nach unſerer Einbildung urtheilen! Man leſe 
nach, was ich beym Eingange des XIV. Hauptſtuͤckes im 
VIII. Theile hiervon geſaget habe. Dieſe fo außerordent⸗ 
lich vervielfaͤltigten Fuͤße ſind, was die Geſtalt, Weich⸗ 
heit und Bewegungsart anlangt, gänzlich den Hoͤrnern 
der Gartenſchnecken aͤhnlich. Will der Seeſtern gehen, 
jo wickelt er feine Fuͤße, wie die Schnecke ihre Hörner, 
aus, und haͤlt ſich damit an die Seekoͤrper an, über wel- 
che er fortkriecht. Insgemein ſtrecket er nur ein Theil 
der Fuͤße zum Gebrauche aus, und behaͤlt die uͤbrigen, 
auf vorkommende Faͤlle, zuruͤck. Die Kunſt, und die 
Regeln, wornach er fie beweget, find ein herrlicher Bes 
weis eines ſchoͤpferiſchen Verſtandes. Laſſet uns einen 
Strahl der Laͤnge nach aufſchneiden ‚ wir werden daſelbſt 
die vornehmſten Triebwerke der Maſchine erblicken. Ein 
beynahe knorpelichter Körper, wie Wirbelbeine geſtaltet, 

. theilet 
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theilet den ganzen Strahl in zween Theile. An jeglicher 
Seite dieſes Koͤrpers erblicket ihr zwo Reihen kleiner Kuͤ— 
gelgen, die wie kleine Waſſerperlgen ganz durchſichtig 
ſind. Verlieret aber uͤber dem Vergnuͤgen, ſie zu be⸗ 
trachten, nicht den wichtigſten Umſtand aus den Augen. 
Bemerket nur, daß dieſer Kuͤgelgen gerade ſo viele, als 
der Füße find, und daß ſich jegliches Kuͤgelgen ſolcherge⸗ 
ſtalt auf einen Fuß bezieht. Ueberdies entdecket ihr in 
dieſen Kuͤgelgen ganz deutlich eine helle Feuchtigkeit. 
Streichet mit dem Finger daruͤber, ſo geht ſie heraus, 
tritt in die ihnen zugehoͤrigen Fuͤße, und verlaͤngert ſie 
augenblicklich. Daher darf der Seeſtern nur dieſe Ku⸗ 
geln etwas druͤcken, wenn er die Fuͤße auswickeln will. 
Dieſe koͤnnen ſich ihres Theils wieder zuſammen ziehen, 
und indem ſie dies thun, treiben ſie die Feuchtigkeit in die 
Kuͤgelgen zuruͤck, von da ſie aufs neue in die Fuͤße getrie⸗ 
ben wird, damit das Thier auf ſolche Weiſe fortgehen 
koͤnne. | 
Faſt ſolltet ihr muthmaßen, daß dieſe Füße, die den 
Pfeifen, womit verſchiedene Muſchelthiere Waſſer einzie⸗ 
hen, aͤhnlich ſind, unſerm Thiere zu gleichem Endzwecke 
dieneten. Aber die Natur, welche an den Seeſternen 
mit den Beinen fo verſchwenderiſch geweſen, hat bey ih⸗ 
nen auch die Werkzeuge des Waſſerziehens verſchwendet. 
Denn dieſe hat ſie an ihnen noch mehr, als die Fuͤße, ge⸗ 
haͤufet. Sie beſtehen aus ganz kleinen kegelfoͤrmigen 
Roͤhrgen, die in Haufen bey einander ſitzen, und lauter 
kleine Fontainen ausmachen. 

Unter unſern Seeſternen findet ihr einige nur mit 
zwey oder drey Strahlen, und wenn ihr fie näher betrach⸗ 
tet, fo werdet ihr an ihnen andere ganz kleine Strahlgen 
entdecken, die erſt anfangen zu treiben. Sollten ſich da⸗ 
her die Seeſterne nicht auch durch Ausſchoͤßlinge vers 
mehren? Sollten nicht Thiere, in welchen ſo viele in⸗ 
nerliche und aͤußerliche Theile nur wiederholet zu ſeyn 
ſchei⸗ 


und Geſchicklichkeit. 445 


ſcheinen, ſich nicht wie die Polypen erneuern, deren 
Structur ſo einfach war? Allerdings! Die Sterne, ſo 
ihr vor euch habet, geben euch davon einen Beweis. 
Dieſe Thiere verlieren ſehr öfters einen oder green Strah⸗ 
len, und dieſer Verkuſt iſt fuͤr ſie eben ſo gering, als 
wenn der Polype einige Arme verliert. Man mag die 
Seeſterne zerreißen, oder in Stuͤcken ſchneiden, man 
bringt ſie dadurch nicht ums Leben. Sie leben immer 
wieder aus ihren Truͤmmern auf, und jegliches Stuͤck 
wird ein neuer vollſtaͤndiger Seeſtern. Dieſes wunder⸗ 
bare Ergaͤnzungsmittel war vornehmlich bey einer Art 
Seeſterne noͤthig, deren Strahlen, die ihnen ſtatt der 
Fuͤße dienen, ſehr zerbrechlich ſind. Da die Natur bey 
andern Sternarten die Fuͤße fo gefällig verſchwendet hat, 
ſo wuͤrde es das Anſehen gewinnen, als haͤtte ſie dieſe 
Art vergeſſen, oder ſelbige ihre Ungunſt empfinden laſſen, 
wenn ſie ihr nicht ſo biegſame Strahlen, als der Schwanz 
der Eidechſe iſt, verliehen hätte, deren fie fich, auf dem 
Boden der See zu kriechen, mit ſo vieler Geſchicklichkeit 
bedienet 9. 8 


1 


XIX. Hauptſtuͤck. 
Die Meerigel. 


Die Meerigel zeigen in ihrem Bau ſchon mehr Auf⸗ 
wand, oder, eigentlicher zu reden, mehr Pracht. 
Sie haben, wie die Landigel, ihren Namen von den 
Stacheln; aber die Stacheln der Seeigel ſind etwas 
ganz anderes, als der Landigel ihre; denn bey jenen ſind 
A | : fie 
) Dieſe und die vorhergehenden Betrachtungen über die 
Bewegungen der angefuͤhrten Seethiere laſſen ſich in des 
Herrn Xeaumürs Abhandlung über den Gang einiger 
Schal: und Seethiere weitlaͤuftiger nachleſen. Memoires 
die Academie des Sciences de Paris. A. 1710. 


446 Fortſetzung von der Thiere Fleiß 


ſie ſtatt der Fuͤße. Wir wollen die aͤußere Geſtalt die⸗ 
ſer Thiere vor uns nehmen, an denen die Natur die Be⸗ 
wegungswerkzeuge ſo ſehr gehaͤufet hat. | 
Dieſe Meerigel ſehen wie ein runder Knopf aus, der 
inwendig hohl, aͤußerlich aber kuͤnſtlich geſponnen iſt. 
Man koͤnnte die Arbeit daran mit gewiſſen tombacknen 
Livreeknoͤpfen vergleichen. Viele kleine Huͤbelgen, die 
gleich Waͤrzgen regelmaͤßig uͤber die aͤußerliche Flaͤche 
hinlaufen, machen auf derſelben allerley kleine Dreyecke, 
welche die ganze Flaͤche des Knopfes in verſchiedene klei⸗ 
nere Grundflaͤchen, oder Raͤume, abtheilen. Dieſe Drey⸗ 
ecke werden durch verſchiedene Streifen regelmaͤßig ges 
ſchieden, die ganz durchloͤchert, und mit vieler Symmes 
trie vertheilet find. Die töcher dieſer Streifen gehen 
durch das ganze Skelett; denn der Körper der Meerigel 
iſt wie eine knoͤcherne Buͤchſe zu betrachten. Jegliches 
Loch iſt gleichſam eine Scheide fuͤr ein fleiſchigtes Horn, 
das wie der Schnecken ihres ausſieht, und zu gleichen 
Bewegungen geſchickt iſt. Das Thier hat folglich ſo 
viele Hörner, als Loͤcher find, deren Anzahl man auf drey⸗ 
zehnhundert ſchaͤtzet. Der Meerigel bedienet ſich, wie 
die Schnecke, dieſer Hoͤrner zum Fuͤhlen, was er fuͤr 
Erdreich und fuͤr Koͤrper auf ſeinem Wege antrifft. Vor⸗ 
nehmlich aber gebrauchet er ſie, ſich anzuklammern, und 
feſt zu halten. Die Huͤbelgen find die Grundflaͤchen der! 
Stacheln oder der Fuͤße, deren Anzahl wenigſtens an! 
2100 ſteigt. Folglich iſt faſt kein Punet im Koͤrper des 
Meerigels, wo ſich nicht ein Fuß befaͤnde. Er kann! 
demnach auf dem Ruͤcken fo gut, als auf dem Bauche ges: 
hen, und hat uͤberhaupt in jeglicher Stellung viele Fuͤße, 
die ihn tragen, und viele Hoͤrner, womit er ſich anhalten 
kann. Die Füße, welche um den Mund ſitzen, gebrau⸗ 
chet er am liebſten; aber bisweilen dreht er fich auch, wie: 
ein Rad, herum, und geht ſolchergeſtalt weiter. Der: 
Mund, mit fünf Zähnen verſehen, befindet ſich mitten am 
| | Baue. 
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Bauche. Auf dem Muͤcken, oder auf der Spitze des 
Knopfes zeigt fich eine andre Oeffnung, die für den Hin⸗ 
tern gehalten wird. Hier haben wir alſo ein Thier we⸗ 
nigſtens mit 1300 Hoͤrnern und 2100 Fuͤßen. Wie 
viele Muskeln muß nicht daſſelbe haben, ſo viele Hoͤrner 
und Fuͤße zu bewegen? wie viele Faſern und Faͤſergen 
ſind nicht in allen dieſen Muskeln? Wie erſtaunend viel⸗ 
faͤltig werden ſolchergeſtalt die Theile dieſes kleinen Thie⸗ 
res! Was fuͤr Regelmaͤßigkeit, was fuͤr Symmetrie, 
was fuͤr Zierrath herrſchet in ihrer Vertheilung, und 
welche Mannichfaltigkeit in ihrer Schwingung! Wenn 
der Meerigel weiter gehen will, ſo zieht er ſich mit den 
Fuͤßen, die nach dem Orte gerichtet find, wo er hin will, 
und ſchiebt ſich zu gleicher Zeit mit den gegen uͤber ſtehen⸗ 
den Fuͤßen. Die uͤbrigen bleiben unterdeſſen ruhig. In⸗ 
dem aber ſolchergeſtalt ein Theil der Fuͤße arbeitet, ſo 
entwickeln ſich die anliegenden Hoͤrner, erforſchen den 
Weg, und klammern das Thier an. u, 


XX. Hauptſtuͤck. 
Der Eremite. 


Die Schalthiere kommen bekleidet zur Welt. Die 
Schulpe, womit fie gebohren werden, waͤchſt mit 
ihnen, und durch fie. Aber das gegenwärtige Thier, 
welches man fuͤr eine Art von Krabben halten ſollte, 
koͤmmt ohne Schale zur Welt, und hat ſie gleichwohl zur 
Bedeckung des Koͤrpers ſehr noͤthig, ſintemal er in nack⸗ 
tem Zuſtande, wegen ſeiner zarten Haut, zu viel leiden 
wuͤrde. Sollte die Natur mit ihm als Stiefmutter ge⸗ 
handelt, und ihm eineMfb noͤthige Bedeckung verſagt ha⸗ 
ben? Keinesweges. Sie erweiſt allen Thieren Gutes, 
und hat auch dieſes nicht vergeſſen. Zwar hat fie daſſelbe 

275 h mit 
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mit keiner Schale bedecket, ihm aber dagegen Unterricht 
gegeben, wie es ſich damit verſehen ſolle. Dieſem zu 
Folge weis unfer Einſiedler ſich in die erſte leere Mufchels 
ſchale, die er antrifft, einzuquartieren. Vornehmlich 
nimmt er diejenigen ohne Unterſchied, die ſpiralfoͤrmig 
gewunden ſind, und kriecht oftmals ſo tief in dieſelbigen, 
daß man ihn gar nicht gewahr wird, und die Schale fuͤr 
leer haͤlt. Will er weiter gehen, ſo ſtecket er feine krebs. 
ähnliche Scheeren heraus, ergreift damit die nächft ums 
her liegenden Körper, zieht die Muſchelſchale nach ſich, 
und wickelt ſich zu gleicher Zeit feſt in die Kruͤmmungen 
derſelben, damit er nicht herausglitſche und nacket bleibe. 
Wird ihm die Schale zu enge, ſo verlaͤßt er ſie, und ſu⸗ 
chet ſich eine andere bequemere. Wie man faget, fo 
ſtreiten unſere Einſiedler bisweilen um eine Schale, die 
demjenigen zu Theile wird, der die ſtaͤrkſten Scheeren 
hat. Unſere Gefechte haben felten eine fo wichtige Utz 


XXI. Hauptſtuͤck. 


Die Schalthiere, welche Faͤden ſpinnen. Einige 
Seemuſcheln, und die Steckmuſcheln. 


Die Ueberſchrift dieſes Hauptſtuͤckes befremdet euch 
G vielleicht. Denn ihr vermuthetet diefe neue Art 
von Geſchicklichkeit nicht einmal bey den Schalthieren. 
Der Gang, den viele unter ihnen hatten, nahm euch ſchon 
Wunder; itzt wundert ihr euch noch einmal ſo ſtark, da 
ihr hoͤret, daß etliche ſpinnen koͤnnen, und ihr verlanget 
mit Ungeduld, fie in ihrer Arbeit zu ſehen. Kommet 
demnach an das Ufer der See. Ihr erblicket eine Men⸗ 
ge Muſcheln, einige einzeln fuͤr ſich, andere haufenweiſe 
zuſammen. Betrachtet ſie ein wenig aufmerkſam. Ihr 
werdet 
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werdet finden, daß alle, entweder an den Steinen feſt, 
ſitzen, oder unter einander durch viele feine Faͤden zuſam⸗ 
men haͤngen. Nehmet eine und ſehet ſie genau an; ihr 

werdet alsdenn ihre ganze Arbeit ſchon beffer überfehen, 
Hier iſt eine, die eben im Begriffe iſt, ſich an dieſen 
Stein zu ſetzen, der faſt mit der Wafferfläche gleich liegt. 
Ihre Schale iſt halb offen, woraus ſie eine Art von wei⸗ 
cher Zunge bald lang herausſtrecket, bald wiederum eine 
zieht. Sehet, wie ſie das Ende derſelben an den Stein 
bringt, ſie gleich darauf in die Schale zieht; und augen⸗ 
blicklich wieder damit zum Vorſcheine kommt. Aus der 
Wurzel dieſer Zunge gehen einige Faͤden ſo dick wie eine 
Schweinsborſte. Sie gehen alle aus einander, und ſind 
mit dem Ende an den Stein angeleimet. Unterſuchet ſie 
recht genau, und ihr werdet finden, daß ſie alle, mittelſt 
eines harten Gekleiſters, an dem Steine befeſtiget ſind. 
An dieſen kleinen Stricken liegt die Muſchel gleichſam vor 
Anker; oftmals find ihrer an 150, welche die Muſchel 
halten, und jedes derſelben iſt kaum zween Zolle lang. 
Dieſes geſammte Seilwerk hat die Muſchel ſelbſt ge⸗ 
ſponnen. Wenn ihr euch erinnert, wie die Flußmuſchel, 
und etliche andere, ſich von der Stelle bewegelen 9, fo 
wundert ihr euch noch, mit was fuͤr Geſchicklichkeit ſie ſich 
ihrer Zunge bedienten. Ihr habet geſehen, daß dieſes 
Werkzeug ihnen zugleich ſtatt der Arme und ſtatt der Fuͤße 
diente. Eben dieſe Stelle vertritt auch die Zunge bey 
unſern Seemuſcheln; wiewohl noch etwas wunderbarer. 
Denn ſie dient ihnen nicht nur, wie den uͤbrigen Schal⸗ 
thieren, ſtatt der Arme zum anklammern „und ſtatt der 
Fuͤße, zum kriechen; ſondern ſie iſt noch dazu das Werk⸗ 
zeug, womit fie dieſe zahlreiche Fäden ſpinnen, durch der 
ren Hülfe ſich die Muſchel wider die Gewalt der Wellen 
ſicher ſtellet. Von der Wurzel der Zunge, bis ans Ende 
ee derſel⸗ 
) XIII. und XIV. Hauptſt. dieſes Theils. Fe 
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derſelben geht ein tiefer Streifen, welcher dieſelbe der Säne | 
ge nach in zween gleiche Theile zertheilet. Dieſer Strei— 
fen iſt ein wirklicher Canal, der mit vielen Muſkeln vers. 
ſehen iſt, welche ihn auf- und zuſchließen. In demſelben 
beweget ſich eine zaͤhe Feuchtigkeit, die eigentliche Mate⸗ 
rie der Faͤden. Der Canal iſt bey ſeinem Anfange voͤllig 
cylindriſch, und eben hier werden auch die Faͤden gebil⸗ 
det. Die mancherley Bewegungen, welche die Zunge 
alle Augenblicke auf einander vornimmt, zielen dahin ab, 
den Faden an dem Steine feſt zu machen. Dieſe etwas 
weiſſere und durchſichtigere Faͤden ſind ganz friſch geſpon⸗ 
nen. Kaum haͤngt fie an denfelben, fo ſtrecket fie ihre 
Zunge aufs neue faſt zween Zolle heraus, und ſetzet das 
Ende derſelben an den Stein. Die zaͤhe Feuchtigkeit 
fließt gleichfalls in den Canal, und von da auf den Stein, 
in Form eines runden Fadens „heraus. Die Muſchel 
befeſtiget das Ende deſſelben an den Stein, ſuchet ihm 
aber, beym Anſetzen, eine etwas breite Flaͤche zu geben, 
damit er deſto feffer ſitzen bleibe. Dieſerwegen machet 
ſie mit der Zunge das kleine Gekleiſter, welches man, 
wie ihr oben bemerket, ganz deutlich ſehen kann. Dar⸗ 
auf faͤhret ſie fort, einen andern, in einiger Entfernung 
von dieſem letzten fol gendermaßen anzuſpinnen. Der Cas 
nal in der Zunge oͤffnet fich der Sänge nach, und laͤßt den 
geſponnenen Faden heraus. Sie befreyet ſich von dem⸗ 
ſelben gaͤnzlich, zieht ſich geſchwind zuſammen, verbirgt 
ſich in die Schaale, koͤmmt einen Augenblick darauf wie⸗ 
der zum Vorſcheine, und ſetzet etwas weiter hin von neuem 
einen Faden an. 

Habet ihr wohl eine gewiſſe Geſchicklichkeit unſrer; | 

Muſchel wahrgenommen? Sie hatte das erſte mal den 
Faden ausgezogen; um nun zu erfahren, ob er tuͤchtig ſey, 
machte ſie augenblicklich die Probe damit. Sie zog ihn 
ſtark an fi, als wollte fie ihn zerreiſſen. Er hielt dieſe 
Gewalt, und eben dadurch auch die Probe aus. Eben 


ſo 
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ſo machte es die Muſchel mit dem zweyten. Dieſe Faͤden, 
welche die Seemuſcheln ſo kuͤnſtlich ſpinnen, ſind fuͤr ſie in 
der That dasjenige, was die Ankertaue bey einem Schiffe 
ſind. Ihr fraget mich, ob ſie denn auch verſtehen, den 
Anker zu lichten? Einige Erfahrungen ſcheinen ihnen 
dieſe Geſchicklichkeit abzuſprechen. Vermuthlich aber 
hatten ſie ſolche nicht noͤthig. Doch werden ſie bisweilen 
durch die Wellen losgeriſſen und von einem Orte zum ana 
dern getrieben. Sie mußten daher neue Fäden in Vor⸗ 
rath haben. 


Dieſergeſtalt hat das Meer, ſo gut als das Land, ſeine 
Thiere, die da ſpinnen. Denn dieſe Muſcheln ſind in 
der See dasjenige, was die Raupen auf dem feſten Lande 
ſind. Doch ſind beyde von einander ſehr weit unterſchie⸗ 
den. Die Raupen arbeiten beynahe, fo wie die Gold— 
drathzieher. Der Seidenfaden formt ſich, indem er 
durch das Zugloch am Kopfe geht, und die Raupe zieht 
ihn ſo lang, als ſie will, bisweilen etliche hundert Fuß 
aus ). Die Arbeit der Muſchel koͤmmt gegentheils ſehr 
mit der Gelbgießer ihrer uͤberein. Der Canal wodurch 
ſie ihn ſpinnt, iſt eine wahre Form, die dem Faden nicht 
nur feine Dicke, ſondern auch feine Laͤnge giebt, die der 
Laͤnge des Canals in der Zunge jederzeit gleich iſt. 


Die Steckmuſcheln, eine Art ſehr großer Muſcheln, 
ſpinnen noch weit geſchickter. Ihre Faͤden, ſieben bis 
acht Zoll lang, ſind von ausnehmender Feinheit, und 
man arbeitet ſchoͤne Sachen daraus. Zu Tarento, Reg⸗ 
gio, und andern Orten Italiens verfertiget man daraus 
allerhand Muͤtzen, Struͤmpfe, Handſchuhe, u. ſ. w. die 
fehr weit verfuͤhret werden. Wenn die Muſcheln im 
Meere die Raupen vorſtellen, fo ſtellen dieſe Steckmu⸗ 
ſcheln darinnen die Spinnen vor. Dieſe Faden dienen 
ihnen, wie den . an die Felſen zu befeſti⸗ 


&) IV. Hauptſt. dieſes Theiles. 
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gen, und gegen die Fluthen zu vertheidigen. Sie ſind 
gewaltig zahlreich, und machen zuſammengenommen einen 
Buͤſchel Seide, ungefaͤhr 3 Unzen am Gewichte. Das 
Werkzeug womit fie ſelbige bereiten und formen, iſt im 
Grunde der vorigen, Muſcheln ihrem ſehr aͤhnlich, nur iſt 
es viel länger, und hat einen weit engern und fubtilern, 
Canal. Da, wo es anhebet, befindet ſich ein haͤutiger 
Sack, der aus vielen Fleiſchfaſern beſteht, durch deren 
Huͤlfe die zu ſpinnenden Faden von einander abgeſondert! 
werden. 


XXII. Hauptſtück. 


Die Schalthiere, oder andre Seethiere, fo ſich durch) 
eine Art von Leim oder Steinſaft befeſtigen. 


Wem gleich alle Schalthiere nicht die Geſchicklichkeitt 
haben, ſich wie die Steckmuſcheln, und wie dier 
andern Mufcheln, mit Faden an etwas zu befeſtigen, fo 
hat die Natur fie, durch Verleihung anderer Mittel, da⸗ 
für ſchadlos gehalten. Laſſet uns an dieſem Ufer, wos 
wir ſchon ſo viele merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde geſehen, noch) 
etwas ſtehen bleiben, und dieſes kleine Schalthier betrach⸗ 
ten, das an jenem Felſen ſitzt, und unter dem Namen dert 
Schuͤſſelmuſchel, oder Napfmuſchel, vorkoͤmmt. Seine 
Schale beſteht aus einem Stuͤcke, und iſt wie ein fpißigerr 
Huth, oder wie eine Stuͤrze geſtaltet, worunter der gan⸗ 
ze Körper des Thieres, wie unter einem Dache, bedeckett 
liegt. Dieſes Dach kann das Thier nach Belieben auf- 
heben und herunter laſſen. Im letzten Falle wird dern 
ganze Körper bedecket, und ſitzet unmittelbar auf dem 
Steine auf. Ein großer Muffel, der die ganze Schalee 
einnimmt, und gleichſam die Grundflaͤche derſelben iſt,, 
befeſtiget das Thier an dieſen Stein. Suchet einmal, ess 
| davon 
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davon loszumachen; eure Muͤhe iſt vergebens. Und 
gleichwohl ſitzt es auf dem Steine nur mit einer Grund⸗ 
fläche von einem Zoll breit. Leget einen Strick um die 
Schale und haͤngt an die 28, bis 30 Pfunde daran; das 
Thier wird erſt nach einigen Minuten losgehen, und ihr 
erſtaunet, daß ein ſo kleines Thier ſo große Adhaͤſions⸗ 
kraft habe. Ihr ſeyd begierig zu wiſſen, woher es dieſe 
Kraft habe, und unterſuchet dieſerwegen den Stein, den 
ihr ſehr glatt und eben findet. Ihr wundert euch dar- 
uͤber noch mehr. Sollte wohl der Muffel in die unmerk⸗ 
lichen Theilgen des Steines eingreifen? Schneidet das 
Thier quer durch, und ſehet, es feßeg ſich eben fo feſt an, 
wie zuvor. Sollte es etwa ſolchergeſtalt an dem Steine, 
wie zwey polirte Marmorſtuͤcken an einander haͤngen? 
Aber dieſe laſſen ſich gar leicht uͤber einander wegſchieben, 
das Schalthier hergegen laͤſſet ſich auf dem Steine nicht 
im mindſten fortſchieben. Die geheime Urſache dieſes 
Zuſammenhaͤngens iſt daher weit wunderbarer. Der 
Muſkel iſt naͤmlich mit einem zaͤhen Schleime überzogen, 
mittelſt deſſen er ſich feſt an den Stein anklebet, und den 
man auch allenfalls mit dem Finger gar merklich fuͤhlen 
kann. 

Die Napfmuſchel iſt indeſſen nicht dazu beſtimmt, 
ihr ganzes Leben hindurch auf einer Stelle feſt angeklebet 
zu ſitzen. Sie muß ihre Nahrung weiter ſuchen. Sehet 
da, wie eine auf dem Felſen kriecht. Der große Muſkel 
dient ihr ſtatt der Füße, und verrichtet dieſelbigen Dien⸗ 
ſte, wie ihr es an dem Mufkel der Schnecke bemerket. 
Die Muſchel kann ſich daher nach Belieben losmachen. 
Sie weis dieſe Banden zu trennen, die kaum ein Gewicht 
von dreyßig Pfunden zerreißt. Machet euren Finger 
naß, fahret damit über den Muſkel; der natürliche deim, 
womit er uͤberzogen iſt, klebet ferner nicht mehr daran. 
Die ganze Fläche des Muffels iſt voller kleiner Koͤrngen, 
die mit einer aufloͤſenden Feuchtigkeit erfuͤllet ſind. Wenn 
Br If 3 nun 
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nun das Thier weiter gehen will, ſo druͤcket es nur dieſe 
haͤufigen Druͤſen; der Leim wird alsdenn aufgeloͤſet, und 
das Thier kriecht fort. ö | 


Auch hat die Napfmuſchel nur einen beſtimmten Vor⸗ 
rath von Leim; reißt man ſie oftmals nach einander los, 
ſo wird ihr Vorrath erſchoͤpfet, und ſie kann ſich ferner 
nicht mehr ankleben. Dieſe Art ſich anzuſetzen haben 
verſchiedene Seethiere, beſonders aber die Seeneſſeln ). 
Dieſer ihre Haut iſt an ſich eine £eimmaffe, die im Aqua- 
vit fehr geſchwind zergeht. Und mit dieſem häufigen Lei⸗ 
me hängen ſich dieſe ſonderbare Thiere an die Felſen an. 
Durch eben dies Mittel ſitzen auch die Seeſterne an den 
Steinen feſte ). Eine gewiſſe zaͤhe Materie tritt aus 
ihren Hoͤrnern, die fie ſtatt der Füße gebrauchen, und de⸗ 
ren fie wohl an die hundert haben. Sie kleben fic) da: 
mit gleichſam an, und obwohl die erwaͤhnten Fuͤße ſchwach 
find, fo werden fie doch mittelſt dieſes Schleims, zu ſtar⸗ 
ken Bändern, und zerreiſſen eher, als fie vom Steine los⸗ 
gehen. Gerade ſo verhaͤlt es ſich mit den Hoͤrnern der: 
Seeigel ). | 


Dieſes geſammte Anſetzen geſchieht willkuͤhrlich, und) 
koͤmmt lediglich auf das Gutbefinden des Thieres an. Es; 
ſetzet ſich an, und machet ſich los, nachdem die Umftändes 
es erfodern. Bey andern Thieren iſt aber dieſes Anſetzen 
nicht willkuͤhrlich. Die Seewuͤrmer, welche ſich in Roͤh— 
ren aufhalten, ſitzen in einer runden Pfeife, die faft von 
der Subſtanz der Muſchelſchalen iſt, und an den Stei— 
nen auf dem harten Sande, oder auch wohl an andern 
Schalthieren fefte fist. Der Wurm verläßt dieſe feiner 
Wohnung niemals, fondern verlängert und erweitert flee 
nach dem Maaße, wie er waͤchſt. Ihr werdet euch hie— 
bey der Aftermotten *) erinnern; und, wenn es euch! 

| ; gefaͤllt,, 
XVIII. Hauptſt. dieſes Theiles. **) XVIII. Hauptſt. daf. 
) XIX. Hauptſt. daf. IX. Hauptſt. dieſes Theiles⸗ 
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gefaͤllt, koͤnnt ihr euch die angeführten Wuͤrmer als After: 

motten des Meeres vorſtellen. Sie ſchwitzen aus ihrem 

ganzen Koͤrper einen Steinſaft aus, der die eigentliche 
Materie der Roͤhre wird. Andre Wuͤrmer dieſer Art, 
haben einen Saft, der nicht zu Stein, ſondern zu einem 
feſten Leim wird. Sie kleben ſich vermittelſt deſſelben 
eine Zelle von allerley Sandkoͤrnern von Brocken der Mu⸗ 
ſchelſchalen u. ſ. w. die an ſich ſehr geſchickt gearbeitet iſt. 
Die Auſtern und manche andere hartſchalichte Thiere, 
haͤngen mittelſt eines Steinſaftes an den Koͤrpern, woran 
ſie ſich ſetzen, und oftmals ſind ſie auf dieſe Weiſe ſelbſt 
an einander gekuͤttet. Es iſt dieſes eine Art von allge⸗ 
meinem Kuͤtt, deſſen ſich die Natur jederzeit bedienet, ſo 
oft ſie etwas in der See bauen, oder ein Schalthier gegen 
die Gewalt des Meeres ſicher ſtellen will. . 


XXII Hauptſtück. 
Betragen der Fiſche. 


Mon der Geſchicklichkeit der Fiſche haben wir noch nicht 
8 ſattſame Kenntniß, indem wir ſie nicht beobachten 
koͤnnen; denn die meiſten wohnen in unzugaͤngigen Tiefen. 
Indeſſen laͤßt ſich nicht vermuthen, daß ſie weiter nichts 
verſtehen und thun ſollten, als ſich einander zu freſſen. 
Ihre Wanderungen ſind eben ſo merkwuͤrdig, als der 
Voͤgel ihre. Sie konnen allerdings ein gewiſſes Genie 
haben, ihre Beute glücklicher und gewiſſer zu erlangen, 
und ſich vor der Verfolgung ihrer Feinde beſſer in Acht 
zu nehmen. Der Blaekfiſch weis zu rechter Zeit eine 
ſchwarze Feuchtigkeit von ſich zu laſſen, womit er das 
Waſſer truͤbet, und ſich den Augen dererjenigen Fiſche 
entzieht, die ihm nachſtellen. Vielleicht dient dieſe Feuch⸗ 
tigkeit ihm noch dazu, die Fiſche zu feiner Nahrung defto: 
2 | DA ho dt leichter 
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leichter zu fangen. Andere Fiſche wiſſen die harten Scha⸗ 
len der Muſcheln geſchickt zu durchbohren, und die fleiſchig⸗ 
te Subſtanz heraus zu nehmen. Wir verſtehen noch 
nicht, zu welchem Gebrauche der Schwerdtfiſch, der Saͤ⸗ 
gefiſch, der Narhwall dieſe ungeheure Werkzeuge vorn! 
auf der Naſe haben. Beſitzt der Krampffiſch, der die: 
Hand deſſen, der ihn anruͤhret, ſogleich ſtarre zu machen 
weis, nicht ein beſonderes Mittel zu feiner Erhaltung, 
und eine Kunſt, die annoch dem Nachdenken aller Natur- 
forſcher ausgeſetzet iſt. Der fliegende Fiſch wird von 
andern verfolget, erhebet ſich aus dem Waſſer in die Luft, 
worinnen er ſich mittelſt ſeiner großen Floßfedern erhaͤlt. 


Gleichergeſtalt iſt das Laichen verſchiedener Fifche,, 
eine ſehr merkwuͤrdige Sache. Viele begeben fi) als⸗ 
denn aus dem Meere, oder aus den Seeen, in die Fluͤſſe. 
Das Maͤnngen liebkoſet das Weibgen, und nachdem fie: 
ſich ihren keuſchen Trieben uͤberlaſſen haben, kehren fiee 
wieder nach ihrem vorigen Aufenthalte zuruͤck. Die Rats 
pen laſſen ſich bekannter maßen gewöhnen, und kommen,, 
wie die Hühner, auf ein gegebenes Zeichen haufenweiſee 
herbey, um ihr Futter aus den Händen ihres Waͤrters zum 
empfangen. 


Was hat man in beser Abſicht nicht vom Delphin er⸗ 
zaͤhlet? Wie ſehr haben die Alten, die das Wunderbarer 
von Natur liebeten, ſeine Geſchicklichkeit, feine Behen⸗ 
digkeit, ſeine Scherze, feine Zaͤrtlichkeit gegen den Mens: 
ſchen, ſeine Treue und Dankbarkeit geruͤhmet! Allein wirt 
wollen es den Dichtern uͤberlaſſen, dieſen Pilades der Geee 
zu beſingen. Allem Vermuthen nach leben die Fiſchee 
unter allen Thieren am laͤngſten. Man hat Karpen vom 
hundert und funfzig Jahren gefunden. Die Fiſche duͤn⸗ 
ſten wenig aus, und bekommen wenig harte Œubftangi. 
Eigentlich haben fie keine Knochen. Dabey leben ſies 
ohne Aufhoͤren im Kriege; ſie freſſen andere, oder werden 

von 
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von ihnen gefreſſen. Diejenigen, welche ein ganzes 
Fiſchalter hindurch leben, muͤſſen eine große Erfahrung 
von Seeſachen erlangen. Dieſes waͤren die eigentlichen 
Neſtors, die uns die beſten Nachrichten von der geheis 
men Geſchichte eines ſo wenig bekannten Volkes geben 
koͤnnten. 


XXIV. Hauptſtuͤck. 
Betragen der Voͤgel. 


Wir haben von den Wanderungen der Voͤgel gere⸗ 
; det*), und gemuthmaßet, daß fie hauptſaͤchlich 
von Winden herruͤhren. Ein geſchickter Naturbeobach⸗ 
ter hat hieruͤber auf der Inſel Maltha unleugbare Er⸗ 
fahrungen angeſtellet. Alle ſeine Beobachtungen zeigen, 
daß einerley Voͤgelarten jederzeit bey gewiſſen beſtimmten 
Winden fortwandern. Im April bringt der Suͤdweſt 
mancherley Brachvoͤgel, und der Nordweſt verſchiedene 
Rothſchnäbel und Wachteln auf dieſe Inſel. Faſt zu 
gleicher Zeit, gehen die Falken, die Raben, und andre 
Raubvoͤgel daſelbſt durch, ohne ſich aufzuhalten, und kom⸗ 
men im October mit dem Suͤd- oder Weſtwinde durch 
dieſe Inſel zuruͤck. Im Sommer bringt der Oſtwind 
die kleinen Schnepfen nach Maltha, und gegen die Mitte 
des Herbſtes der Wind aus Norden und Nordweſt ganze 
Schaaren von großen Schnepfen dahin. Dieſe Voͤgel 
koͤnnen nicht, wie die Wachteln, vor dem Winde fliegen; 
denn der Nordwind, der ſie nach der Barbarey fuͤhren 
moͤchte, noͤthiget fie, auf den Inſeln zu bleiben. Die 
Wachteln hergegen fliegen mit oder vor dem Winde von 
einem Lande zum andern. Der Suͤdoſt treibt fie im 
Maͤrzmond aus der Barbarey nach Frankreich; von da 
1 sur US ci kommen 
) XI. Th. XIII. Hauptſt. 
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kommen ſie im September zuruͤck, und gehen mit einem 
Suͤdweſt durch Maltha. Die Winde find Daher die Zeiz 


chen, wodurch die Natur den mancherley Voͤgeln ihren 


Abzug ankuͤndiget. Sie folgen denſelbigen, begeben ſich 
auf den Weg „ und nehmen die Richtung, . ſie ih⸗ 
nen anzeigen. 


Wir wuͤrden nicht zu Ende kommen, wenn wir jet 


liches eigene Betragen der unterſchiedenen Arten von Voͤ⸗ 
geln durchgehen, und die uͤberaus ſinnreichen Jagden der 
Raubvoͤgel, das kuͤnſtliche Fiſchen der Waſſervoͤgel, die 
kleine Wirthſchaft der Hausvoͤgel, die duͤſtern Wohnun⸗ 
gen der Nachtvoͤgel u. ſ. w. beſchreiben wollten. Dieſer⸗ 
wegen will ich mich auch nicht dabey aufhalten, die lange 
Zunge des Gruͤnſpechtes, die Spannader, womit er ſie be- 
weget, und die Art womit, durch Huͤlfe derſelben er die Fleiz 
nen Inſecten aus den Baͤumen heraushohlet, den Leſern 
zur Bewunderung vorzulegen. Und wenn wir noch auf 
die Neſter ſehen wollten, was für einen Haufen merfs 


muͤrdiger Gegenſtaͤnde, würde uns nicht die Bauart der⸗ 


ſelben vorzeigen! Wie ſehr wuͤrden wir uns bey dem An⸗ 
blicke dieſer kleinen regelmaͤßigen Gebaͤude verwundern, 
die aus ſo vielen verſchiedenen Materialien zuſammen ge⸗ 
ſetzet, mit fo vieler Muͤhe und Wahl unter einander ver: 
einbaret, mit ſo viel Fleiß, Zierde und Nettigkeit von 
einem bloßen Schnabel und zween Fuͤßen geordnet und 
gearbeitet worden! Das Neſt eines Finken, oder eines 
Stieglitzes, wuͤrde uns ganze Stunden beſchaͤfftigen. Wir 
würden nachſuchen, woher der Stieglitz dieſe feine Baum: 
wolle, dieſe zarte ſeidigte Faden moͤge bekommen haben, 
womit ſein Neſt inwendig ſo ſchoͤn bekleidet und ſo weich 
und warm ausgefuͤttert iſt. Nach vielem Suchen wuͤr⸗ 
den wir endlich finden, daß die Natur dieſe Wolle an ges 
wiſſen Weidenkaͤtzgen zubereitet habe, die der Vogel nach— 


her mit fo viel Kunſt gebrauchet. Hiernaͤchſt wuͤrden 
wir das Geſtuͤcke, womit der Finke fein Neſt aͤußerlich 
ſchmuͤcket, 
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ſchmuͤcket, nicht genug bewundern, und bey genauer Be⸗ 
Trachtung finden, daß es viele feine Moosarten find, wo⸗ 
mit er die ganze aͤußere Flaͤche des Neſtes geſchickt uͤber⸗ 
webet, und Fünftlich bekleidet. Die Farbe dieſer Mooße, 
die gemeiniglich wie die Rinde des Baumes, worauf das 
Neſt ſteht, ausſieht, wuͤrde uns lehren, daß der Finke 
hiedurch bedacht geweſen, ſein Neſt uns unkenntlich zu 
machen. | | = 


Andere Voͤgel ſehen wir in die Locher der Baͤume in 
Steinritzen, und in die Höhlen der Erde niſten; noch an- 
dere arbeiten ihre Neſter aus Holz, oder wohl gar aus 
Mauerwerk. Von der letztern Art ſind die Schwalben, 
welche ihren Moͤrtel geſchickt zu machen, und zu ihrem 
kleinen Hauſe vollkommen feſt zu verarbeiten wiſſen. Am 
meiſten würden wir die Neſter bewundern, welche gewiſſe 
indianiſche, zum Theil auch europaͤiſche Vögel, (3. B. der 
kleine Remig in Polen, Ungarn und Rußland, oder der 
ſogenannte Pendulino in Italien) an die Aeſte der Bäume 
geſchickt zu haͤngen, und ſich vor den Nachſtellungen vie: 
ler Thiere und Inſecten geſchickt zu verwahren wiſſen. 
Wir wuͤrden auch finden, welchergeſtalt das außer⸗ 
ordentliche Vorgeben, als wenn dergleichen Neſter zwey 
abgeſonderte Zimmer, für das Männgen und Weibgen, 
hätten, ſehr übertrieben ſey; indem ſich bey näherer Une 
terſuchung findet, daß dieſes ſogenannte Zimmer weiter 
nichts, als das vorjaͤhrige alte Neſt ſey, an welches der 
Vogel, Bequemlichkeit halber, lieber ein anderes ange: 
ſetzet, als ein ganz neues anderswohin gebauet hat. 


ne LE 
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Betragen der vierfuͤßigen Thiere. 
Das Caninchen. 


Wollen wir die Ratzen, die Hamſter, die Dachſe, 
die Fuͤchſe, die Ottern, die Baͤre u. ſ. w. in ihren 
Löchern und Höhlen beſuchen: fo hätten wir einen zu lan⸗ 
gen Weg vor uns, von dem uns vielmehr andere weit 
wichtigere Gegenſtaͤnde abrufen. Wir wollen naͤmlich 
bloß bey dem Betragen des Caninchen und des Murmel⸗ 
thieres ſtehen bleiben, als welche nach dem Biber, davon 
wir ſchon oben geredet haben), die meiſte Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen. 


Das Caninchen und der Haſe, die aͤußerlich und in⸗ 
nerlich ſo ſehr aͤhnlich ſind, lehren uns gleichwohl, der 
Aehnlichkeit nicht allzuviel zu trauen. Sie vermiſchen 
ſich gar wohl mit einander, und bringen doch nichts ber- 
vor. Es find, unerachtet ihrer großen Verwandtſchaſt, 
ſehr verſchiedene Arten. Noch mehr! Der ſchwache Haſe 
begnuͤget ſich mit dem Lager, welches er ſich auf der Erde 
machet. Das viel geſchicktere Caninchen, graͤbt in die 


Erde, und leget ſich darinnen eine viel ſichere Freyſtadt 


an. Maͤnngen und Weibgen wohnen in dieſem ruhigen 
Schutzorte bey einander, und ziehen darinnen ihre Jun⸗ 
gen auf, ohne weder den Fuchs noch den Raubvogel zu 
fuͤrchten. Uebrigens bringen ſie, der Welt unbekannt, 
ihr Leben glücklich und geruhig hin, und genießen unter 
den häuslichen Annehmlichkeiten das ruͤhrendſte Vergnuͤ⸗ 
gen des Lebens. 

Der Haſe koͤnnte ſich eben ſo in die Erde dE 
aber er thut es nicht. Eben ſo wenig graͤbt ſich das zah⸗ 
me, oder das Hauscaninchen ein. Es hat nicht noͤthig 


ſich 


*) XI. Th. XXVI. u. XXVII. Hauptſt. 
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ſich einzugraben; denn ſeine Wohnung wird ihm fertig 

angewieſen, und es thut, als wüßte es dieſes. Das Feld⸗ 
oder Gartencaninchen ſcheint zu wiſſen, daß es keine Woh⸗ 
nung habe, und es machet ſich eine. Die Hauscanin⸗ 
chen, wenn man ſie in die Gaͤrten ſetzet, machen ſich, wie 
der Haſe, ein Lager; graben ſich aber, erſt nach Verlauf 
einer gewiſſen Anzahl von Geſchlechtern, in die Erde. 
Sollten wohl die Nachſtellung der Feinde, das uͤble Mer, 
ter, und verſchiedene Unbequemlichkeiten des unſtaͤtigen 
Lebens, ihnen die Nothwendigkeit zeigen, ſich unterirdi⸗ 
ſche Wohnungen zu bereiten? Aber die Beziehung dieſer 
Wohnungen auf ihre Erhaltung wahrnehmen, und zu 
urtheilen, welchergeſtalt fie dadurch vor dieſen Unbequem⸗ 
lichkeiten ſicher ſind, das iſt eine Seelenwirkung, die von 
der Ueberlegung nicht weit abſteht, wo ſie nicht gar die 
Ueberlegung ſelbſt iſt. Und wie will man dieſe den Thie⸗ 
ren beymeſſen? Waͤre es nicht vernuͤnſtiger, anzunehmen, 
daß die Lebensart der Hauscaninchen ihr Temperament 
ſchwaͤche und herunter ſetze, ihre Werkzeuge ſchlaf mache, 
und ihnen die Kraft, in die Erde zu graben, benehme? 
Die freye Luft ſtellet ihre Natur wiederum her, und giebt 
ihnen ihre Munterkeit wieder; hierzu wird aber eine et⸗ 
was lange Zeit erfodert, die nicht gleich mit den erſten 
Wuͤrfen zu Ende gelaufen iſt. Eine Familie von wil⸗ 
den, in unſern Haͤuſern erzogen, würde bald ausarten, 
und das zweyte Geſchlecht würde ſchon nicht mehr die be⸗ 
ſchwerlichen Arbeiten, und das harte Leben der Vorfah⸗ 
ren ertragen koͤnnen. 

Wenn die Weibgen bald jungen wollen, machen fie 
ſich eine eigene Grube, treiben den Gang dazu nicht ge⸗ 
rade, ſondern wie ein Zickzack; legen an deſſen Ende eine 

große Hoͤhle an, und ſtopfen ſelbige mit ihren eigenen 
Haaren aus. Auf dieſe Weiſe haben die Jungen ein 
ſehr weiches Bett. Die Mutter geht die erſten Tage 
uͤber gar nicht von ihnen, in der Folge aber bloß, um 
Nahrung 


462 Fortſetzung von der Thiere Fleiß 


Nahrung zu hohlen. Der Vater kennt ſeine Jungen 


alsdenn noch nicht, und unterſteht ſichs nicht, in die Hoͤhle 
zu gehen. Geht die Mutter aufs Feld, ſo iſt ſie oſtmals 


fo vorſichtig, und ſtopft die Oeffnung des Ganges mit 
Erde zu, die ſie mit ihrem Harne angefeuchtet hat. Sind 


die kleinen Caninchen etwas groͤßer geworden, ſo fangen 


ſie an, das junge Gras zu freſſen. Alsdenn erkennt ſie 
der Vater, nimmt ſie in die Pfoten, lecket ihnen die Au⸗ 


gen, putzet ihnen die Haare, und theilet ſeine Liebkoſun⸗ 
gen und Sorge gleichmaͤßig unter ſie. Einige, dem An⸗ 
ſcheine nach, ziemlich genaue, Beobachtungen, geben zu 
erkennen, daß die Caninchen ihre Aeltern in großen An⸗ 


ſehn halten. Der Ahnherr, von dem ſie alle abſtammen, 
bleibt das Haupt der ganzen zahlreichen Familie, und er 


ſcheint ſie als ein Patriarch zu regieren *). 


XXVI. Hauptſtuͤck. 
Das Murmelthier. 


2 Jas artige Betragen des Murmelthieres, iſt jeder⸗ 


mann bekannt. Man weis, daß es ſehr gelehrig 


iſt, und allerley Tänze und wunderliche Geberden lernet. 


Im Gegentheil ſind die ſinnreichen Handlungen nicht ſo 
bekannt, die es in den Alpen, als ſeiner eigentlichen Hey— 
math, mitten im Schnee und Reife vornimmt. Es be 


giebt ſich nämlich um die Zeit des Octobers ins Winter⸗ 


quartier, und verſchließt ſelbiges, in dem Vorſatze nicht 


wieder heraus zu gehen. Seine Wohnung iſt merkwuͤr⸗ 
dig; denn ſie iſt ſo kuͤnſtlich und ſo vorſichtig angeleget, 
| | daß 


) Hievon, und von einigen andern Beſonderheiten an Thie⸗ 


ren, ſind des Herrn Buͤffons Beſchreibung, in der allg. 


Hiſt. der Natur nachzuſehen. Vom Caninchen beſonders 


III. Th. 2. B. 172. S. der Ueberſetzung. 
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daß man ſie einer Art von Verſtand zuſchreiben moͤchte, 
wenn der Verſtand ſeine Entwuͤrfe nicht ſtets aͤnderte und 8 
verbaͤnde. Das Murmelthier ſchlaͤgt unten am Berge 
ſeine Wohnung auf, die einem großen Gange, wie ein 
geſtaltet, ähnlich iſt. Die zween Arme deſſelben, haben 
jeder ihre eigne Oeffnung, und laufen zuletzt in eine Hoͤhle 
aus, welche das eigentliche Wohnzimmer des Murmel⸗ 
thieres iſt. Einer dieſer Arme geht unter dem Wohn⸗ 
zimmer, laͤngſt der Abſchuͤſſigkeit des Berges weg, und 
iſt gleichſam eine Art von Schleuſe, durch welche aller 
Unrath und Unreinigkeit abgeleitet wird; der andere geht 
uͤber dem gedachten Wohnzimmer weg, und dienet dem 
Thier zum Ein- und Ausgange. Das Zimmer ſelbſt 
beſteht aus dem horizontalen Stuͤcke des angeführten Gan⸗ 
ges, und iſt mit Moos und Heu an dem Boden dick aus⸗ 
geleget. Die Murmelthiere ſind an ſich geſellig, und 
arbeiten auch gemeinſchaftlich an ihrer Wohnung. Den 
Sommer uͤber ſammeln ſie einen großen Vorrath von 
Moos und Heu. Einige, ſaget man, maͤhen das Heu, 
andere ſchleppen es zuſammen, und alle insgeſammt laſ⸗ 
ſen ſich, eines nach dem andern, zu einem Wagen ge- 
brauchen, worauf daſſelbe in ihr Lager eingefahren wird. 
Nämlich, es leget ſich ein Murmelthier auf den Ruͤcken, 
haͤlt die Fuͤße ſtatt der Leitern in die Hoͤhe, läßt ſich mit 
Heu beladen, und von den andern beym Schwanze fort⸗ 
ziehen, die zugleich Achtung geben, daß der Wagen nicht 
umwirft. An den Fuͤßen haben ſie ſcharfe Klauen, wo⸗ 
mit fie ſich überaus leicht und geſchwind in die Erde gra⸗ 
ben. So wie ſie ſich eingraben, ſo werfen ſie das Erd⸗ 
reich hinter ſich, und ſchleppen es fobann aus der Grube. 
Sie bringen die meiſte Zeit ihres Lebens in ihrer Woh⸗ 
nung zu, als wohin ſie auch, wenn es regnet, oder Wetter 
und ſonſtige Gefahr einbricht, ihre Zuflucht nehmen. 
Sie begeben ſich nur bey ſchoͤnem Wetter heraus, und ent⸗ 
fernen ſich nicht weit davon. Waͤhrend, daß ene 
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dem Graſe ſpielen, und andere es ſchneiden, halten etliche 
an erhabenen Oertern Schildwache, um die Fouragirer 
von der Annaͤherung des Feindes, durch ein Gepfeife, zu 
benachrichtigen. 

Den ganzen Winter hindurch eſſen ſie nicht, und koͤn⸗ 
nen auch nicht eſſen. Die Kaͤlte machet ſie ſtarre, hemmt, 
die Ausduͤnſtung und andre Abſonderungen gar ſehr. 
Das Fett, womit ihr Leib gut verſehen iſt, geht ins Ge⸗ 
bluͤt uͤber, und erſetzet daſſelbige. Man moͤchte ſagen, ſie 
ſehen ihren tiefen Schlaf voraus, und wiſſen, daß ſie als⸗ 
denn keiner Nahrung beduͤrfen; denn ſie laſſen es ſich gar 
nicht angelegen ſeyn, einen Vorrath von Mundproviſion 
zu ſammeln, ob ſie gleich gegentheils viele Materialien 
zur Auskleidung ihrer Hoͤhle zuſammen bringen. Sie 
machen es alſo in dieſer Abſicht gerade, wie die Ameiſen. 


XXVII. Hauptſtück. 
Von der Sprache der Thiere. 
Dire Gegenſtand iſt niemals philoſophiſch genug bes 


handelt worden. Da man den Thieren Verſtand 
zugeſchrieben hat, ſo fehlete wenig, daß man ihnen nicht 
auch die Sprache beygeleget, und uns ein Woͤrterbuch 
davon geliefert haͤtte. Man hat uns ihre Geſpraͤche ſo 
uͤberſetzet, wie wir von einigen Reiſenden, die Unterre⸗ 
dungen gewiſſer wilden Voͤlker erklaͤret bekommen haben. 
Das Wahre iſt hier mit ungemein vielem Falſchen ver⸗ 
menget worden; wir wollen verſuchen, es davon abzu⸗ 
ſondern. 

Fragt man, ob die Thiere eine Sprache haben, fo 
muß man zweyerley Art von Sprache, die natuͤrliche und 
die kuͤnſtliche, ſorgfaͤltig unterſcheiden. Unter die erſte 
kommen alle Zeichen zu ſtehen, wodurch die Thiere dasje⸗ 

nige, 
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nige, was in ihnen vorgeht, zu erkennen geben. Bleiben 
wir aber bey dem bloßen Schallen ſtehen, ſo iſt die natuͤr⸗ 
liche Sprache nichts anders, als eine Menge von unfylbis 
gen Lauten, die bey allen einzelen Thieren der naͤmlichen 
Art gaͤnzlich einfoͤrmig, und mit den Empfindungen, die 
fie ausdruͤcken, dergeſtalt verknuͤpfet find, daß einerley 
Laut niemals zwo entgegen geſetzte Empfindungen vorftel- 
let. Dargegen iſt die kuͤnſtliche eine Menge ſylbiger und 
willkuͤhrlicher Laute, deren Verbindung mit den Begrif⸗ 
fen, welche ſie vorſtellen, lediglich aus dem Gebrauche 
und dem Unterrichte herkoͤmmt; und worinnen folglich 
einerley Laut ſehr verſchiedene und oft entgegen geſetzte 
Begriffe anzeigen kann. a 
Dieſe kuͤnſtliche Sprache iſt eigentlich das, was wir 
reden nennen; und der Menſch iſt das einige Thier, wel⸗ 
ches redet und dadurch die Herrfchaft über alle Thiere vor⸗ 
zuͤglich behauptet. Eben hiedurch regieret er über die 
ganze Natur, ſteigt zu ihrem goͤttlichen Schoͤpfer hinauf, 
betrachtet ihn, bethet ihn an, und gehorchet ihm. Eben 
hiedurch erkennt er ſich ſelbſt, nebſt den uͤbrigen Weſen 
um ſich, und bedienet ſich derſelben zu ſeinem Nutzen. 
Er kann fagen Ich, er kann feine Verhaͤltniſſe beurthei⸗ 
len, denſelben gemäß handeln, und ſolchergeſtalt feine 
Gluͤckſeligkeit befördern. Eben bieder wird er ein 
wahrhaftes gefelliges Thier; er errichtet Geſellſchaften, 
und regieret ſie durch Geſetze, ſo er ſelbſt giebt, und ſie 
nach den Zeiten und Umſtaͤnden veraͤndert. | 


Das Thier hat bloß die natürliche Sprache, es weis 
von nichts, außer von ſeinen Beduͤrfniſſen, und den Mit⸗ 
teln dieſe zu befriedigen. Aber dieſe verſchiedene Bedürfe 
niſſe haben eine Menge Empfindungen, deren faſt jegliche 
ſich durch ihr natuͤrliches Zeichen zu erkennen giebt. Die 
Art dieſer Zeichen, ihre Anzahl, Gebrauch und Ordnung 
wie ſie einander folgen, ihre mancherley Veraͤnderungen 
8 Gg und 
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und Verbindungen, machen das Weſentliche der Sprache 
bey den verſchiedenen Thieren aus, und ſind fuͤr den Na⸗ 
turbeobachter eine unerſchoͤpfliche Quelle zu artigen An. 
merkungen, feinen Unterſuchungen, und wichtigen Ent⸗ 
deckungen. Er muß aber, um den Irrthum zu vermei⸗ 
den, aus derſelben ſtets nach einer gefunden Logik ſchoͤpfen. 


Die Beobachtungen uͤber die Sprache der Thiere 
find in großer Menge vorhanden, und erfobern nur eine: 
gute Wahl. Wir wollen dieſe Sprache nicht bloß auf 
die Laute einſchraͤnken, ſondern vielmehr alle Zeichen dar⸗ 
zu nehmen, wodurch ein Thier dasjenige ausdruͤcket, was 
es empfindet. Und dieſe Sprache einzuſehen, darf man! 
nicht eben weit gehen. Man begebe ſich nur auf unfte: 
Hoͤfe, hoͤre unfre Hausthiere, und nehme fie zu Lehrmei⸗ 
ſtern an. Hier iſt eine Henne mit ihren Huͤhngen: hatt 
fie was gefunden, ſo locket fie ſelbige herzu; fie verftehen 
es, und kommen den Augenblick. Verlieren ſie dieſe ihrer 
getreue Mutter aus den Augen, fo zeigt ihr Klaggeſchrey) 

ſattſam ihre Bekuͤmmerniß und ihr Verlangen an. 


Merket einmal auf das verſchiedene Geſchrey des 
Hahns, wenn ein fremder Menſch, oder ein Hund, in dem 
Hof tritt; oder wenn er den Sperber, oder ſonſt etwas 
ſchaͤdliches ins Geſichte bekoͤmmt; oder auch wenn er ſeine⸗ 
Huͤhner locket, und ihnen antwortet. Was will diefer: 
aͤngſtliche Laut jener Truthenne ſagen? Sehet, wie fi 
ihre Jungen augenblicklich verbergen und ſtarr hinlegen., 
Man ſollte fie für todt halten. Die Alte ſieht gen Him⸗ 
mel, und verdoppelt ihr Seufzen. Was erblickt fie denn 
da? Einen ſchwarzen Punet, den wir kaum unterſcheidem 
koͤnnen, und dieſer iſt ein Raubvogel, welcher der Wach⸗ 
ſamkeit und Scharfſichtigkeit dieſer, durch die Natur un⸗ 
terrichteten Mutter, nicht hat entwiſchen koͤnnen. Derr 
Raubvogel verſchwindet. Die Truthenne erhebet ein 
Freudengeſchrey; we —n hören auf, : die Jungen, 
” werden 
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werden wieder munter, und verſammlen fich mit Ver. 
gnuͤgen um die Mutter, 


Sehet den Enten zu, wenn ſie aufs Waſſer ie 
wollen. Hat es nicht das Anſehen, als wenn ſie ſich, 
durch wiederhohlte Zeichen mit dem Kopfe, dazu berede⸗ 
ten; eben ſo wie wir es machen, wenn wir etwas geneh⸗ 
migen. Der Kater giebt durch ſein verſchiedentliches 
Mauen dem Herrn fein Anliegen, der Gattinn ſeine Liebe, 
und dem Nebenbuhler ſeinen Zorn zu erkennen. Hoͤret, 
wie jene Katze ihre Jungen von dem Dachboden, wo 
ſie aufgezogen worden, herunter locket, und ſie zu Be⸗ 
folgung ihrer Pflichten veranlaſſet. Sehet, wie ſie mit 
ihnen ſpielet. Eben hat fie eine Maus gefangen; fie ru⸗ 
fet die Jungen, und dieſe kommen ſogleich herzu. Sie 
laͤßt die Beute lebendig vor ihnen lauſen, und zeiget ih⸗ 
nen, damit zu ſpielen. Wie viel Eintracht findet ſich in 
ihren Scherzen, wie viel Lebhaftigkeit und Abwechſelung 
in ihren Bewegungen; wie viel Bedeutendes in ihren 
Geberden, in ihren Stellungen und Wendungen! Und 
wenn ich, nach meiner Logik, ſo reden darf, wie viel N 
iſt in allem Dieſem! 


Die Sprache des Hundes, die bedeutende unter 2 170 
iſt ſo mannichfaltig, ſo fruchtbar, ſo reich, daß ſie allein 
ein großes Woͤrterbuch fuͤllen koͤnnte. Wer koͤnnte un⸗ 
empfindlich bleiben, wenn dieſer getreue Haushund ſeine 
Freude uͤber die Wiederkunft ſeines Herrn an den Tag 
leget. Er ſpringt, er tanzet, er laͤuft hin und her, dre⸗ 
het ſich ſchnell und im Kreiſe mit Anmuth um ſeinen ge⸗ 
liebten Herrn, bleibt mit einmal ſtehen, ſieht ihn aufs 
zaͤrtlichſte an, koͤmmt zu ihm, lecket ihn zu wiederhohlten 
malen, faͤngt ſein Spiel aufs neue an, verſchwindet, 
koͤmmt gleich darauf wieder zum Vorſchein und bringt er⸗ 
was geſchleppet, machet allerley artige Stellungen, bellet, 
be aller Welt ſein Gluͤck, und laͤßt ſeine Freude an 
me 69 2 tauſend 
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tauſend Orten und auf tauſenderley Weiſe aus. Nun 
wird er außer ſich; nun verdoppelt er ſein Gebelle; man 
moͤchte gar ſagen, er redet. — Aber wie verſchieden iſt 


diefer fein ifiger Ton, von demjenigen, womit er ſich des 


Nachts hoͤren laͤßt, wenn er, als eine Schildwache an 
der Thuͤre, einen Dieb verſpuͤret! Und wie verſchieden iſt 
wiederum dieſer Ton, von demjenigen, den er beym Anz 


blicke eines Wolfes annimmt! Folget nun dieſem Hunde 


auf der Jagd, und ſehet wie er ſich durch alle feine Bes 
wegungen, vornehmlich durch die mit dem Schwanze, zu 
verſtehen giebt! Welcher kluge Eifer, welche Maaße, 
welche Verſchlagenheit, welche Einſtimmung mit dem 
Jaͤger! Was fuͤr Kunſt gebrauchet er, ſich zu erkennen 
zu geben, ſeinen Gang geſchickt zu nehmen, und ſeine An⸗ 
zeigen den Entdeckungen gemaͤß zu machen! Der Haſe 
iſt aufgetrieben, der Hund ſchlaͤgt an, und wer koͤnnte 
ſich bey dem alsdenn wiederhohlten Anſchlagen deſſelben 
wohl irren! | 

Ich fpagire neben einem Gehölze; und höre zween 
Voͤgel, die fich einander antworten. Ich ſehe fie allmaͤ⸗ 
lich naͤher kommen, und merke, daß es zween Zeiſigen 
ſind. Sie haben eine zeitlang auf den Aeſten herum ge⸗ 
huͤpfet, ſie ſetzen ſich neben einander, ſie ſchnaͤbeln ſich, 


und liebkoſen einander, ſie verdoppeln ihre verliebte 


Scherze, wie man ſehr deutlich ſieht, und endlich erfolgt 
die erwuͤnſchte Begattung! Das Maͤnngen zwiſchert ganz 
leiſe, das Weibgen hoͤret es, und antwortet. Beyde 


trennen ſich ferner nicht, fondern arbeiten gemeinſchaft-⸗ 


lich an ihrem Neſte, wo ſie die Frucht ihrer Liebe hinle⸗ 


gen wollen. Sie haben es zu Stande gebracht, die Sieh 
hat geleget und bruͤtet; das Haͤhngen bleibt bey ihr, und 
ſuchet durch feine Schmeicheleyen ihr den Verdruß des 


Bruͤtens zu vertreiben. Die Jungen kriechen aus; Vas 


ter und Mutter ſorgen wechſelsweiſe fuͤr ihre Nahrung 


und Erziehung. Ich hoͤre, wie die Jungen ihr Futter 
CE | fodern, 
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fodern, fie bekommen es, und find ſtille. — Ich gehe 
auf den Vogelfang, und nehme einen Schuhu mit. Eine 
Schwalbe wird ihn gewahr, fliegt einige mal mit einem 
Geſchrey um den Todtenvogel, und verſchwindet. Nach 
Verlauf einer Viertelſtunde, kommen ganze Schwadro⸗ 
nen von Schwalben herzugeflogen, und noͤthigen mich 
den Vogelfang aufzugeben. Die erſte Schwalbe hatte 
gleichſam Lerm geſchrieen. — Ich komme in die Stadt, 
und hoͤre einen Hund in einem fort, und aus aller Macht, 
bellen. Bald darauf kommen andere Hunde herzu, und 
alle mit einander bellen ohne Aufhoͤren. Ich unterſuche, 
was denn die Hunde ſo hat aufbringen koͤnnen, und wer⸗ 
de einen Menſchen in einer Art von Uniform gewahr, der 
ſich auf einen Stock lehnet. Dieſer Menſch iſt einer von 
den Buͤtteln, welche die Polizey zum Schlagen und zum 
Vergiften der Hunde, zu gewiſſer Zeit des Jahres, be⸗ 
ſtellet hat. Die Hunde kennen ſie, und vergelten ihnen 
Krieg mit Krieg. e 


XVVIII. Hauptſtück. 
Fortſetzung des Naͤmlichen 


(js wir von den obern Gattungen der Thiere zu den 

untern, und bleiben einige Zeit bey den Inſecten 

ſtehen, ſo finden wir unter ihnen welche, die nicht ganz 
ungeſchickt find, ihre kleine Leidenſchaften zu erkennen zu 
geben, und ihr Vergnuͤgen ſowohl, als ihre Beduͤrfniſſe 
auszudruͤcken. Die verliebten Bezeigungen der Spin⸗ 
nen, der Jungfern, der Schmetterlinge, wuͤrden uns viele 
Zuͤge darſtellen, welche uns nicht zweifeln ließen, daß ſich 
Mäaͤnngen und Weibgen auf eine ſehr verſtaͤndliche Art 
ausdruͤcken. Ihr geſchicktes Betragen, ihre mancherley 
Wendungen, ihre kleine Liſten wuͤrden uns lehren, daß 
EEE | Gg 3 fie 
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ſie keine Neulinge in der Sprache ſind, die alle empfin⸗ 
dende Geſchoͤpfe mehr oder weniger haben „und deren 
Zeichen nicht eben zweydeutig ſind. Wir wuͤrden ſehen, 
wie das Maͤnngen, mittelſt ſeiner Scherze, ſeiner Liebko⸗ 
ſungen, ſeiner Beſtaͤndigkeit, das Weibgen eine gute Zeit 
lang zu Gunſtbezeugungen reizet, welche ihm von dieſem 
anfangs nur darum abgeſchlagen zu werden ſchienen, da⸗ 
mit daſſelbe deſto hitziger würde, Wit wuͤrden wahr⸗ 
nehmen, wie ſehr die Mutterbiene der großen maͤnnlichen 
Biene nachgeht, wie ſie durch ihre wiederhohlten Liebko⸗ 
ſungen uͤber derſelben Kaltſinnigkeit ſieget, ſie nach der 
Ueberwindung bis auf den Tod reizet, durch ihre Careſ⸗ 
ſen ſie wieder aufzuleben bemuͤhet iſt, und ihr endlich auch 
nach dem Tode annoch getreu bleibt. Die Sorgfalt und 
der Eifer der Geſchlechtloſen für dieſe ihrer Republik fo. 
noͤthige Koͤniginn, die Arten von Pflicht, welche ſie ihr 
leiſten, wuͤrden noch uͤberdies das Wien der Inſe⸗ 
cten ſtark vermehren. 
Wenn man den wunderbarlichen Bau des Werkzeu⸗ 
ges ſowohl der menſchlichen, als der thieriſchen Stimme 
nur ein wenig kennt, ſo wird man nicht mehr fragen wol⸗ 
len, ob ihnen dergleichen Organa dazu verliehen ſind, um 
mit denſelben Toͤne hervorzubringen und ſie zu veraͤndern. 
Die Einbildungskraft verliert ſich beynahe, wenn man 
die erſtaunende Anzahl ſo verſchiedener Theile erblicket, 
woraus dieſe wunderbaren Organa beſtehen, die zu glei⸗ 
cher Zeit ſowohl Inſtrumente mit Saiten, als Inſtru. 
mente zum Winde ſind. Sie ſind insgeſammt ſo gut 
eingerichtet, die der Thierart eigenen Toͤne hervorzubrin⸗ 
gen, daß, wenn man in die fuftrôbre eines todten Scha⸗ 
fes oder Hahnes hineinblaͤßt, man das Thier ſelbſt zu hoͤ⸗ 
ren glaubt. Die Heuſchrecke koͤnnte uns hierinnen Wun⸗ 
der vorzeigen, welche man bey den Inſecten nicht vermu⸗ 
then wuͤrde. Wenn man das Wort Stimme nicht bloß 
auf die Luft, fo fern 1 von den ſehnigten Fibern der Luft⸗ 
roͤhren⸗ 
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roͤhrenſpalte, und den übrigen Theilen der Luftroͤhre ſelbſt, 
mannichfaltig hervorgeſtoßen wird, einſchraͤnket: fo koͤnn⸗ 
te der Heuſchrecke ebenfalls eine Stimme zukommen, und 
das Werkzeug derſelben wuͤrde uns gewiß eben ſo wun⸗ 
derbarlich ſcheinen, als dasjenige, wodurch die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere und Voͤgel ihre Stimme hervorbringen. Laßt 
uns einen Verſuch machen zu zeigen, daß die kleinſten 
Arbeiten der Natur ein Werk des anbethenswuͤrdigſten 

Schoͤpfers ſind, der ſich im Kleinen, wie im Großen, 
| abgebilde bat. 

Die Heuſchrecke redet nämlich aus dem Bauche, all: 
wo fie das Werkzeug ihrer Stimme hat. Das Männ- 
gen kann nur allein reden; das Weibgen bergegen iſt 
ſtumm, doch ſcheint ihm das Getſchirre des Maͤnngen 
nicht zu mißfallen. Dieſes hat an dem Bauche zwo 
ſchuppigte Klappen, faſt zirkelrund, an einer Seite durch 
Ligamente befeſtiget, an der andern aber beweglich. Sie 
koͤnnen aufgehoben werden; damit aber dieſes nicht zu 
ſtark geſchieht, ſo werden ſie durch zween kleine Zapfen 
zuruͤckgehalten. Nimmt man dieſe Platten weg, fo ers 
ſtaunt man, was darunter fuͤr eine Zuruͤſtung verborgen 
liegt, an der man ſogleich einen beſtimmten und aͤhnlichen 
Endzweck, wie an der Luſtroͤhre oder der Kehloͤffnung, ges 
wahr wird. Anfaͤnglich ſieht man eine große Hohle, 
oben mit einem Rande geſchickt verſehen, und durch eine 
dreyeckigte Scheidewand in zwo Kammern getheilet. Am 
Boden einer jeglichen iſt ein Spiegel von der ſchoͤnſten 
Politur, der ſchief angeſehen, die ſaͤmmtlichen Regenbo⸗ 
genfarben darſtellet. Dieſes ſcheinen zwey glaͤſerne Fen⸗ 
ſter zu ſeyn, wodurch man in das Innere des Thieres fes 
hen kann. Sie haben aber jegliches einen Fenſterladen, 
naͤmlich die gedachten ſchuppigten Klappen, welche ſie ge⸗ 
woͤhnlichermaßen bedecken. Jeglicher dieſer Laden ruhet 
auf einem Stege, wodurch er denen wird, ſich zu ef 
en die Höhle zu ſenk en. 933584 
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Solchergeſtalt ſieht man ſchon verſchiedene Stücke, 


welche zum Getſchirre der Heuſchrecke dienen, und gleich⸗ 
wohl find es nur die aͤußerlichen des Sprachwerkzeuges. 
Wir wollen die weſentlichen Theile betrachten. Außer 
den Spiegelkammern hat die große Hoͤhle annoch zwo 
kleine Zellen, die mit einer hoͤchſt elaſtiſchen regelmäßig 
geſtreiften Haut bekleidet find, an der man die völlige Be⸗ 
ſtimmung der Trommelhaut gewahr wird. Man hat 
dieſe Zellen daher die Trommeln der Heuſchrecke genannt. 


Faͤhrt man mit einer Feder uͤber dieſe Haut, ſo wied die 


Heuſchrecke tſchirren, ſie mag lange todt, oder noch leben⸗ 
dig ſeyn. Die Streifen, oder die regelmaͤßigen Falten 
dieſer Haut, ſind gleichſam eben ſo viele ſchallende In⸗ 
ſtrumente, deren jegliches ſeinen eigenen Ton hat. Die 
durch dieſe Inſtrumente verſchiedentlich erſchuͤtterte Luft 
bekoͤmmt in den Kammern eine Reſonanz, und wird durch 
die daſelbſt befindlichen Theile noch mehr veraͤndert; eben 
ſo, wie ſie in den Hoͤhlungen des Mundes und der Naſe 
bey dem Menſchen und den vierfuͤßigen Thieren veraͤndert 
wird. Zween große Muffeln, die aus einer Menge ges 
rader Fibern beſtehen, ſetzen dieſe ſchallende Nervenſtrei⸗ 
fen in Bewegung, und daraus entſteht unmittelbar die⸗ 
ſes uns ſo verdruͤßliche Getſchirre. Wir erſtaunen, was 


die Natur zu deſſen Hervorbringung fuͤr vielen Aufwand 


verſchwendet hat; noch vielmehr als zu dem Geſchrey des 
Eſels, ungeachtet ſie, weder bey jenem noch bey dieſem, 
unſer Ohr haͤtte zu Rathe ziehen moͤgen. Allein, das 


Werkzeug der Stimme bezieht ſich einigermaßen auf daͤs 


Werkzeug des Gehoͤrs; ſollte alſo wohl die Heuſchrecke 


Ohren haben? ſollte wohl das Männgen dadurch das 


Gehoͤr des Weibgens ſchmeicheln? oder gefaͤllt es ſich 
nur allein durch ſeinen Geſang, und durch die Bewegung, 


ſo er vorausſetzet? Hieruͤber laͤßt ſich nichts zuverlaͤßiges 


behaupten. Das Gehoͤr ift bey den Inſecten nicht fo 
leicht zu entdecken. Es iſt ausgemachet, daß es nicht 125 
Ales 9 allen 
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allen mangelt. Die Eidechſe und der Froſch haben wirk. 
lich Ohren, und ſind doch den Inſecten ſehr nahe. Die 
gleichnamigen und aͤhnlichen Organa ſind bey den ge⸗ 
ſammten Thieren ſo ſehr abgeaͤndert, daß es gar nicht 
Wunder wäre, wir haͤtten die Ohren der Inſecten hun⸗ 
dertmal, ohne ſie zu kennen, geſehen. Hienaͤchſt muͤſſen 
wir uns erinnern, daß die Natur ſich einerley Werkzeu⸗ 
ges zu vielen Endzwecken bedienet. Dient den Muſcheln 
die Zunge nicht zu gleicher Zeit ſtatt der Arme, ſtatt der 
Fuße, und ſtatt des Werkzeuges zum ſpinnen *) ? 
Diejenigen Thiere, welche in der Geſellſchaft gebobren . 
werden und darinnen leben, welche an einerley Werken 
gleichſam gemeinſchaftlich arbeiten, ſcheinen eine Sprache 
am meiften zu bedürfen. Wenn fie beſtimmt wären, nur 
einerley Familie auszumachen, ſich wechſelsweiſe in ihren 
Beduͤrfniſſen, und in ihren Arbeiten zu helfen, fo koͤnnte 
hiezu kein dienlicheres Mittel, als die Sprache ſeyn. 
Man hat auch an den Thieren einige Umftände geſunden, 
die zu erkennen geben, daß ſie ſich einander verſtehen. 
Wir haben die Vedetten der Murmelthiere **) geſehen, 
wie ſie ihren Cameraden durch ein Pfeiſen das Signal 
zur Flucht geben. Die Biber haben ein aͤhnliches; ſie 
klopfen mit ihrem Schwanze ſtark auf das Waſſer, wo⸗ 
durch jeder von ihnen auf ſeine Sicherheit bedacht iſt. Es 
giebt tauſend Beyſpiele von der Art, die alle zu erzaͤhlen 
zu weitlaͤuftig, und unnuͤtze wäre. Sollen wir aber dar⸗ 
aus wohl ſchließen, daß die Arbeiten, fo dieſe Thiere ges 
meinſchaftlich führen, durch Huͤlfe einer ihnen eigenen 
Sprache zu Stande gebracht werden? Meines Beduͤn⸗ 
kens iſt es nicht noͤthig, allhier auf ein dergleichen Mittel 
zu fallen. Eine Vergleichung ſoll die Sache klar 
machen. eee, w mae en 
>, Gg 5 Funfzig 
Y XIII. und XXI. Hauptſt. dieſes Theiles. 55 
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Funfzig Arbeiter ſind auf einem Platze verſammelt, 
gemeinſchaftl ich einen Bau aufzufuͤhren. Sie ſollen gar 
nicht mit einander reden; ſie ſollen ſtumm gebohren ſeyn, 
aber jeglicher einen Plan des Gebaͤudes vor Augen, dar⸗ 
zu einerley Geſchicklichkeit, und einerley Werkzeuge zur 
Ausfuͤhrung, durchgehends empfangen haben. Alle mit 
einander haben demnach dieſelben Gaben, und daſſelbe 
Maas des Verſtandes. Die Begriffe, welche der eine 
im Kopfe hat, ſind gleichmaͤßig in dem Kopfe des andern. 
Folglich urtheilen und handeln ſie in jeglichem beſondern 
Falle jederzeit einfoͤrmig, und jederzeit in einem beſtimm⸗ 
ten Verhaͤltniſſe auf dieſen Fall. Die Materialien, ſo 
einige herzugebracht haben, werden von den andern ver⸗ 
bauet. Was der eine angefangen hat, das verfolget der 
andere, der dritte fuͤhret es aus, und der vierte machet es 
vollkommen. Hier iſt kein Widerſpruch, keine Verſchie⸗ 
denheit der Meynungen und der Handlungen; ſondern 
einerley Wille, einerley Huͤlfsmittel bey allen, den Wil⸗ 
len auszuführen. Und ſo ſehen wir, wie es in den Repu⸗ 

bliken der Ameiſen, der Bienen, der Biber, u. ſ. w. zugeht. 
| Dem ſey indeffen wie ihm wolle, fo läßt fih doch 
nicht gänzlich leugnen, daß die Thiere eine. natürliche 
Sprache haben, als welche durch viele hundert Wahrneh⸗ 


mungen bewieſen wird. Sie geben nicht allein zu verfies 


ben, was in ihnen vorgeht, ſondern wir koͤnnen ſie ja 
noch uͤberdies, durch das bloße Huͤlfsmittel der Sprache, 
nach unſerm Gefallen abrichten. Gewiſſe Laute, die viel⸗ 


mals ihre Ohren, und zwar unter ſolchen Umſtaͤnden ge⸗ 


troffen haben, ba fie auf das Gehirn einen ſtarken in: 
druck machen, graben ſich gleichſam tief in daſſelbige. 
Hoͤren ſie alſo dieſe Laute, ſo wird der damit verknuͤpfte 
Begriff der an „oder der Handlung, ſogleich wieder 
rege u. ſ. w. Die Art, wie man die Hausthiere zieht, und 
die wilden abri geben . unzaͤhliche Bey⸗ 
ſpiele an. | | We 

| Der 
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Der gemeine Mann glaubt, man lehre die Thiere 


reden; er weis aber nicht, daß Reden fo viel heißt, als 


ſeine Begriffe mit willkuͤhrlichen Zeichen verbinden, und 
ſie mittelſt derſelben vorbringen. Dies Redensarten, wel⸗ 


che der Papagey ſo ordentlich wiederhohlet, beweiſen noch 
gar nicht, daß er die Begriffe von den Woͤrtern habe, 


welche er vorbringt. Er koͤnnte auf eben die Art Woͤr⸗ 
ter aus den allerabſtracteſten Wiſſenſchaften herſagen. 
Wer ſieht nicht ein, daß dieſes bloß maſchinenmaͤßig zu⸗ 
geht? Wenn man etliche Hausthiere ſo weit gebracht 


hat, daß ſie die Buchſtaben unterſcheiden, ſie zuſammen⸗ 


legen, und Woͤrter daraus machen, daß ſie Farben mi⸗ 
ſchen, und ſchicklich zuſammenſtellen u. ſ. w. ſo beweiſet 
dieſes alles, nebſt hundert aͤhnlichen Faͤllen, woruͤber der 
gemeine Mann ſo ſehr erſtaunt, weiter nichts, als daß das 


Gehirn der Thiere, ſinnliche Ideen zuſammen fuͤgen 


koͤnne. Die Sache iſt ſehr deutlich. Kann wohl das 


Thier bey dem Worte Hund, deſſen Buchſtaben es zus 


ſammen leget, eben die Begriffe haben, welche daſſelbe 
in dem Kopfe des Buchdruckers erreget? Die Thiere ha⸗ 


ben, und koͤnnen keine andre, als bloß beſondere, und 
ſinnliche Begriffe haben; es iſt ihnen unmoͤglich, ſich zu 


unſern allgemeinen Begriffen zu erheben; und dies daher, 
weil ſie keine Sprache beſitzen. Sie machen ihre Be⸗ 


4 


griffe nicht allgemein, ſie abſtrahiren nicht im Verſtande. 
Die Sache wird von ihnen mit den Eigenſchaften ver⸗ 


menget, oder beſſer zu reden, fuͤr ſie iſt weder Sache noch 


Eigenſchaft. Sie kennen die Dinge nur nach einigen 
ſinnlichen Beſchaffenheiten, auf die ſich alle ihre Verglei⸗ 
chungen, alle ihre ſogenannten Urtheile erſtrecken. Die 


Thiere machen daher, eigentlich zu reden, keine Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe; ſie haben nicht unſre Mittel⸗ oder Huͤlfsbegriffe, 
weil ſie nicht unſre Zeichen haben. Wenn ſie inzwiſchen 
Vernunftſchluͤſſe zu machen ſcheinen, fo thun fie doch 


5 . anders, als daß fie gewiſſe ſinnliche Begriffe mit 


einander 
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einander vergleichen, und ſich derſelben erinnern, wor⸗ 
nach denn dieſe oder jene Bewegung, dieſe oder jene 
Handlung erfolget. Je zahlreicher, je mannichfaltiger 
dieſe Begriffe find, welche das Thier vergleicht, und ih⸗ 
rer ſich erinnert, deſto mehr ſcheint daſſelbe zu ſchließen. 
Dies iſt indeſſen ein bloßer Schein, der diejenigen nie⸗ 
mals irre machen wird, welche dergleichen Bewegung 
oder Handlung genugſam aufzulöfen, oder auf ihren Urs 
ſprung zurück zu gehen wiſſen. Gebet einmal den Bibern 
die Sprache; meynt ihr noch, daß ſie ewig bey ihrer gro⸗ 
ben Baukunſt bleiben werden? Sind ſie alsdenn im 
Stande von ihrem Modelle allgemeine Begriffe zu ma⸗ 
chen, ſo werden ſie auch ihre Arbeiten ſo verſchiedentlich 
einrichten, als es ihnen ihre Organa nur immer zulaſſen. 
Indem ſich ihre Aufmerkſamkeit mit einer neuen Kraft 
verbreitet, ſo werden ſie Dinge entdecken, die ihrer gegen⸗ 
waͤrtigen Kenntniß durchaus entwiſchen. Dieſe Entde⸗ 
ckungen werden andre nach ſich ziehen, dieſe wiederum an⸗ 
dre, und wenn eine gewiſſe Anzahl von Geſchlechtern vor⸗ 
bey iſt, fo werden die Biber auf dem Fuße unfrer Bau⸗ 
kuͤnſtler ſeyn. Unterdeſſen iſt hier nicht der Ort, dieſen 
metaphyſiſchen Gegenſtand abzuhandeln, und zu zeigen, 
wie die Sprache alle unſre Seelenfaͤhigkeiten vollkommen 
machet. Ich begnuͤge mich, die vornehmſte Quelle des 
Irrthumes, den man in Abſicht auf die Handlungen der 
Thiere ſo allgemein begeht, angezeiget zu haben. Dieſer 
Irrthum wird noch groͤßer, wenn man ihnen ſogar unſre 
Einſichten und unſre Vorherſehungen beyleget. Ich leu⸗ 
gne nicht, daß man in dieſer Art ganz erſtaunende Faͤlle 
vor ſich har, die unſre Bewunderung mit Gewalt dahin 
reiſſen, und die ſelbſt den Philoſophen verführen koͤnnten, 
wenn er nicht ſtets auf ſeiner Huth waͤre. Ich habe ihrer 
viele anderswo erzaͤhlt: ich will gegenwaͤrtig noch andre 
beybringen, die nicht weniger in die Augen fallen, und mein 
Werk mangelhaft laſſen würden, wenn ich ſie uͤbergienge. 
Tae N XXIX. Haupt⸗ 
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Die Raupe, welche ihre Verwandlungshuͤlſe in 
: Geſtalt einer Fiſchreuſe ſpinnt. 


ich habe in dem IV. Hauptſt. dieſes Theiles einen Ber 
FA griff von dem Geſpinſte einiger Verwandlungshuͤlſen 
gegeben, und die Mannichfaltigkeit gezeiget, welche ſich 
darinnen bey den verſchiedenen Raupenarten findet, Es 
iſt aber damit die Sache noch lange nicht erſchoͤpfet; und 
wir werden ſie auch niemals erfchöpfen, wenn wir gleich 
mit Vergnuͤgen oͤfters darauf zuruͤck kommen. Eine 
große Raupe, die ſich leichtlich durch die Hübelgen oder 
Knoͤpfgen, die wie Türfiffe an ihren Ringen fißen, unters 
ſcheidet, ſpinnt fi) von lauter Seide eine große Huͤlſe, 
die ſehr glaͤnzend und dick iſt. Dieſe Huͤlſe, dieſes Ey, 
wuͤrde unſren Fabriken trefflich zu ſtatten kommen, wenn 
man davon Gebrauch zu machen wuͤßte. Ich will eines, 
das ich hier in der Schachtel habe, ſorgfaͤltig unterſuchen. 
Am einen Ende iſt es rund, am andern ſpitzig. Be⸗ 
trachtet einmal dieſes letzte; es iſt offen. Wie kann das 
Inſect, während feinem Zuſtande der Unwirkſamkeit, 
vor den Anfaͤllen der kleinen Raubthiere ſicher feon, wenn 
es in einem offenen Geſpinſte liegen bleibt? Insgemein 
muß es darinnen neun bis zehn Monate, und bisweilen, 
nach Erfodern beſonderer Umſtaͤnde, viele Jahre zubrin⸗ 
gen. Ihr werfet daher dieſer Raupe ſchon ihre Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit vor und fraget, warum ſie nicht wie der Seiden⸗ 
wurm und viele andre Raupen ihre Geſpinſte ſorgfaͤltig 
verſchließt? Haltet ein wenig an euch! Der Schmetter⸗ 
ling, in den ſich dieſe Raupe verwandelt, hat kein Werk⸗ 
zeug, womit er die Faͤden des Geſpinſtes zerreiſſen oder 
zerſchneiden, und ſich alſo einen Ausgang verſchaffen 
koͤnnte. Er würde folglich ‚fein Leben hindurch in demſel⸗ 
ben, Aug es verſchloſſen wäre, als ein Gefangner bleiben 
| muͤſſen. 
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muͤſſen. Die Raupe laͤßt es daher offen, hat aber zu 
gleicher Zeit ein Mittel, jeglichem Raubinſecte den Ein⸗ 
gang zu verwehren. Sie machet naͤmlich eine Art von 
Fiſchreuſe. Die Faͤden derſelben ſind viel ſtaͤrker, als 
die uͤbrigen in dem Geſpinſte. Sie ſind etwas ſteif und 
gleichſam uͤberſponnen oder gefranzet. Sie liegen alle 
nach einerley Richtung und endigen ſich an der Oeffnung. 
Die Reuſe, oder der Trichter, den dieſe Faͤden machen, 
iſt mit dem weiten Ende gegen das inwendige der Huͤlſe 
gekehret. Wir wollen die Huͤlſe aufſchneiden, fo werdet 
ihr das ganze Kunſtſtuͤck dieſer kleinen Reuſe deutlich ſe⸗ 
hen. An ſtatt des Tadels, werdet ihr die Raupe loben, 
und ihre Geſchicklichkeit bewundern. Denn die Reuſe 
ſtellet ſich dem Schmetterlinge eben fo dar, als unfte 
Fiſchreuſen den hineingehenden Fiſchen. Folglich ſtellet 


ſie ſich dem Raubinſecte von außen ſo dar, wie die SIN 


Senn den Fiſchen, die heraus wollen. 

Ich habe euch aber noch nicht die ganze Kunſt der 
Raupe ſehen laſſen. Eine Reuſe waͤre nicht hinlaͤnglich; 
es koͤnnten ſich doch vielleicht Inſecte hinein ſchleichen 
und die Puppe auffreſſen. Unſre Raupe leget daher un⸗ 
ter, oder innerhalb, der erſten Reuſe eine zweyte an, mit 
noch dichtern Faͤden, als die erſtere auswendige. Sehet 


einmal, wie genau dieſe zwo Reuſen in einander paſſen. 


Ihr rufet aus: wer ſollte hier niche eine beſtimmte Ab⸗ 
ſicht ganz deutlich wahrnehmen! Ihr irret euch, nicht die 
Raupe, ſondern der Schoͤpfer derſelben, hat dieſe Abſicht. 


Denket ein wenig nach, was für Kenntniſſe, was fuͤr 


Schluͤſſe dieſe Abſiche bey der Raupe voraus ſetzen muͤßte; 
und ihr werdet bald inne, daß fie nur ein blindes Werf- 
zeug ſey, welches eine Arbeit, die zur Erhaltung des Ge⸗ 
ſchoͤpfes nothwendig war, ganz mechaniſch ausfuͤhret. 
Dieſes Werkzeug kann in ſeiner Verrichtung, ſo wie jeg⸗ 
liche andre Maſchine, von der Ordnung abweichen; und 


| biefes um fo viel mehr, je weniger es einfach, und keine 


bloße 
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bloße Maſchine iſt. In der That hat man auch von 
dieſer Art Raupen ein Geſpinſte, ganz rund und allent. 
halben verſchloſſen, ohne dergleichen Reuſe, gefunden, 
woraus kein Schmetterling hervorgekommen. Derglei⸗ 
chen Abweichungen in der Arbeit kommen bey vielen In⸗ 
ſecten, beſonders bey den Bienen, vor. Vermuthlich 
ſind es, wie man dafuͤr haͤlt, keine Fehler des Thieres. 
Denn Fehler ſetzen eine Moͤglichkeit zu waͤhlen voraus, 
und wie koͤnnen die Thiere, philoſophiſch zu reden, waͤh⸗ 
len? Iſt es nicht weit mehr zu vermuthen, daß die, durch 
verſchiedene beſondre Umſtaͤnde, mehr oder weniger ver⸗ 
aͤnderte Bewegung der Werkzeuge dieſe Unordnungen 
verurſachen, die man oftmals, nur gar zu gern, der Frey⸗ 
heit der Inſecten zuſchreibt. Zwar kommen bisweilen aus 
dieſen Unordnungen wirkliche Vortheile, welche ſich das In⸗ 
fect zu Nutze machet. Es hat aber ſelbige weder vorher geſe⸗ 
hen noch geſuchet. Es waren Ausnahmen eines phyſiſchen 
Syſtems, das mit andern phyſiſchen Syſtemen von dem Ur. 
heber der allgemeinen Kette verknuͤpfet war, der die Abwei⸗ 
chungen bey der Raupe oder der Biene eben ſo, wie bey den 
großen Himmelskoͤrpern, von Ewigkeit ber geſehen hat. 


XXX. Hauptſtuͤck. 


Die blattrollende Raupe, die fi eine Huͤlſe in 
Geſtalt eines Haberkornes ſpinnt. | 


Mr haben die finnreiche und faft gelehrte Kunſt, wo⸗ 
mit verſchiedene Raupen die Blätter der Baͤume 
zuſammen rollen, ſchon oben bewundert ). Wir haben 
ſie in ihren Arbeiten genugſam betrachtet, ſowohl wenn 
fie das Blatt wie eine Roͤhre rollte, als auch wenn fie ihm 
die Geſtalt einer aufrechtſtehenden Duͤte gab. Sehet da, 
e n, einige 

9 VII. Hauptſt. dieſes Theiles. | 8 
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einige Eichenblaͤtter, die wie eine Duͤte gerollet ſind. Es 
wohnet eine kleine Raupe darinnen, die ſich ein Ey von 
bloßer Seide, wie ein Haberkorn geſtaltet, geſponnen hat. 
Wir koͤnnen dieſes Ey nicht betrachten, ohne die Duͤte 
aufzumachen. Es geſchieht; und ſehet, das Ey liegt 
recht in der Mitte. Ihr werdet aͤußerlich an demſelben 
kleine ausgehoͤhlte Streifen gewahr, die gleichwohl die 
wenigſte Aufmerkſamkeit erfodern. Sehet vielmehr, wie 
das Ey recht in der Mitte der Duͤte, mittelſt eines Fax 
dens, oder an einer kleinen ſeidenen Achſe haͤngt, die mit 
dem einen Ende in die Spitze der Duͤte, mit dem andern 
an den Boden derſelben auslaͤuft. Betrachtet die Stelle 
genau, wo der Faden unten auf dem Boden feſtſitzt; ihr 
werdet daſelbſt ein kleines rundes Plaͤttgen erblicken, das 
in die Dicke des Blattes gleichſam eingeſenket iſt, und 
euch eine geheime Abſicht des Thieres verräth. Zwar 


findet ihr dieſes in allen Duͤten, nur mit dem Unterſchiede, 


daß einige an dieſer Stelle ein rundes Söchelgen, wie mit 
einem Kneife geſchnitten, zu haben ſcheinen. Das runde 
Plaͤttgen hat die Raupe geſchickt aus dem Blatte geſchnit⸗ 


ten, und es auf der Stelle liegen gelaſſen. Ihr koͤnnet 
leicht den Endzweck davon abnehmen. Sie hat dem 
kuͤnftigen Schmetterlinge dadurch einen Ausgang ma— 


chen, und zu gleicher Zeit denen ſchaͤdlichen Inſecten den 
Eingang verwehren wollen. Die ſorgfaͤltige Raupe ma- 
chet daher eine kleine Pforte zu ihrer Zelle, die ſich nicht 
eher, als nach der letzten Verwandlung, oͤffnen ſoll; denn 
ihr Rand iſt gleichſam in dem Blatte eingezaͤhnt, und 
liegt in demſelben wie eingefalzet. Wenn nun der 


Schmetterling aus der Huͤlſe heraus will, ſo kriecht er 
laͤngſt dem Faden herunter, woran die Huͤlſe haͤngt; er 
kommt ſodann an die Pforte, und ſtoͤßt fie mit feinem Kos 


pfe auf. Dieſe Duͤten, die ihr mit einem Loche ſehet, ſind 


ſolche, woraus die Schmetterlinge herausgekrochen ſind. 


XXXI. Haupt. 
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Aehnliches Betragen einiger anderer Inſecten. 


Are Getraide iſt der Nachſtellung einer fehr kleinen 
Raupe unterworfen, welche ſich inwendig in die Koͤr⸗ 
ner hineinfrißt, und daſelbſt verwandelt. Die aͤußerliche 
Huͤlſe des Korns iſt eine Art von verſchloſſener Buͤchſe, 
welche die Raupe mit Seide ausſpinnt. Der Schmetter⸗ 
ling hat kein Werkzeug dieſe Buͤchſe durchzubohren, und 
er wuͤrde darin gefangen bleiben, wenn die Raupe ihm 
nicht einen Ausgang zu machen wuͤßte. Sie verfaͤhrt 
dabey, wie diejenige Raupe, fo die Eichblaͤtter rollet; 
ſie frißt nämlich mit den Zähnen in der Kornhuͤlſe ein run⸗ 
des Stuͤck aus, ſondert es aber nicht gaͤnzlich von derſel⸗ 
ben ab, ſondern uͤberlaͤßt dieſes dem kuͤnftigen Schmetter⸗ 
linge, der nur daran ſtoßen darf, um heraus zu kommen. 
Mitten in dem Kopfe der Kartetſchendiſtel iſt eine 
kleine laͤnglichte Hoͤhle, worin gewoͤhnlichermaßen eine klei⸗ 
ne Raupe wohnet, und ſich darinnen eine Art von Huͤlſe 
ſpinnt, in welcher ſie ſich verwandelt. Die Rinde der 
Diſtel iſt ſchon viel haͤrter, als die Rinde des Getraide⸗. 
korns; folglich wuͤrde der Schmetterling unmoͤglich durch 
dieſelbige herauskommen koͤnnen. Denn dazu muͤßte er 
ſcharfe Zaͤhne haben, und er iſt mit keinem dergleichen 
Werkzeuge verſehen. Die Raupe, die dieſes zu wiſſen 
ſcheint, koͤmmt daher dem Papilion hierinnen zu Huͤlfe. 
Sie frißt die Seiten ihrer Zelle hin und wieder an, ma⸗ 
chet darinnen gerade dem Ende ihrer Verwandlungshuͤlſe 
gegen uͤber ein kleines rundes Loch, wodurch der Schmet⸗ 
terling heraus ſoll. Bliebe dies Loch offen, ſo waͤre die 
Puppe in Gefahr; die Raupe verſchließt alfo den Aus⸗ 
gang auf eine ſehr einfache Art. Der Kopf der Diſtel 
ſitzt äußerlich voller Körner, die recht in die Rinde zwi⸗ 
ſchen den Stacheln eingepflanzet ſind, und wie kleine laͤng⸗ 
„ | | Hh lichte 


* 
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lichte ſtreifigte Koͤrpergen ausſehen. Die Raupe machet 
einige derſelben aͤußerlich an dem Loche feſt; allwo ſie eben 
die Dienſte, wie vorher) das Reuſengeſpinnſte der Vers 
wandlungshuͤlſe leiſten. 

Wir haben bey dem Betragen der Waſſermotten ge⸗ 
ſehen, daß fie ſich in ihrer Scheide verwandeln! ); in 
welcher das Waſſer ſtets neuen Zufluß, gleichwohl aber 
kein Raubinſect einigen Eingang haben kann. Anſtatt 
alſo eines offenen Loches machet die Motte an jedem Ende 
dieſer ihrer Wohnung ein feines Gitter, welches zu beyder⸗ 
ley obbeſagtem Endzwecke zulaͤnglich iſt. Wir muͤſſen in⸗ 

zwiſchen dieſe Motte nicht nach unſrer Art ſchließen laſſen. 
Weis ſie es, daß ihr gewiſſe Raubinſecte nachſtellen? 
Weis ſie, daß ſie in einen Zuſtand kommen wird, da ſie 
nicht entfliehen kann? Nein, ſie weis hievon nicht das 
geringſte, und handelt blos, als wenn ſie es wuͤßte. Sie 
iſt dazu abgerichtet, Faͤden kreutzweiſe zu ſpinnen; ſie 
ſpinnt ſie, und eben dadurch befolget ſie ein gaͤnzlich na⸗ 
tüvlihes Beduͤrfniß, und beuget auf eine maſchinenmaͤ⸗ 
ßige Weiſe manchen Unbequemlichkeiten vor, welche ſie 
insgeſammt weder kennt noch kennen kann. Auf eben 
ſolche Weiſe urtheilet von andern dergleichen Betragen. 
Nicht das Inſect, ſondern der Urheber deſſelben wird 
allemal eure Bewunderung verdienen. & 


| 
| 


XXXIL Hauptſtuͤck. 
Die Baummotte 


| Wir haben oben verfprochen ***), noch einmal auf die 
1 Waldmotten zu kommen, und das geſchieht nun⸗ 
mehr. Ihr Betragen iſt fo fonderbar, und dem Anſe— 

| | | hen; 

*) Siehe das vorhergehende Hauptſt. 

*) II. Hauptſt. dieſes Theils. 

waar) II. Hauptſt. dieſes Theils. 
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hen nach ſo uͤberleget, das Inſect weis ſolches auch ſo 
geſchickt zu verändern, daß man dabey billig ein wenig 
ſtehen bleiben, und es etwas philoſophiſcher betrachten 
muß. | | Fe 
UAUnnſre Motte bekleidet fich, wie wir geſehen haben”), 
mit den Haͤuten der Blätter. Die Scheide, welche fie 
ſich machet, hat eine recht kuͤnſtliche Geſtalt. Sie iſt 
faſt cylindriſch, außer was die beyden Enden anlangt. 
Denn von dieſen iſt das voͤrdere, wo ſie den Kopf hat, 
rundlicht abgeſchnitten, und mit einem Rande verſehen. 
Das hintere beſteht aus drey dreyeckichten Stuͤcken, die 
vermoͤge ihrer natürlichen Elaſticitaͤt mit den Spitzen zu 
ſammen ſitzen, und ſich auch von einander geben koͤnnen, 
um den Hintern des Inſects durchzulaſſen. Bisweilen 
iſt die Scheide an dem Ruͤcken etwas gezaͤhnt, und gleich. 

ſam wie mit kleinen Floßfedern verſehen. | 
Dieſe Scheide nun zu machen, fo ſchlupfet die Motte 

in die Dicke eines gruͤnen Blattes, gerade zwiſchen die 
beyden Haͤute deſſelben. Hier frißt fie den mittlern 
ſchwammichten Theil aus, als welcher ihre eigentliche 
Nahrung iſt. Indem fie alſo der Nahrungsbeduͤrfniß 
zu ſtatten koͤmmt, fo bereitet fie ſich zu gleicher Zeit den 
Stoff zu ihrer Kleidung. Dieſer nun find die zwo Haͤute 
des Blattes, deren iegliches der Motte dasjenige, was 
ein Stuͤck Tuch dem Schneider iſt. Denn ſie weis, wie 
ein Schneider, den verſchiednen Theilen ihres Kleides, je⸗ 
dem insbeſondere, die Form und das Ebenmaas zu geben, 
welche ſie in der Zuſammenſetzung haben ſollen. Das 
Kleid, welches die Motte zuſchneiden will, muß eigentlich 
aus zwey gleichen und aͤhnlichen Stuͤcken beſtehen, die 
‚am Rüden und an dem Bauche zuſammen geſetzet wer⸗ 
den. Zu dem Ende ſchneidet ſie in ieglicher der beyden 
Haͤute, zwiſchen welchen ſie ſtecket, ein Stuͤck von der Fi⸗ 
| V gur 

*) Daſelbſt. N 
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gur und Groͤße aus, wie es die Haͤlfte ihres Kleides eve 
fodert. Sie verfährt hiebey ſo genau und richtig, als 
wenn ſie nach einem Schnitte arbeitete. 


Iſt das Kleid zugeschnitten, ſo faͤngt ſie an, es à 
machen. Sie ſetzet die Stuͤcken anfänglich ziemlich grob 


auf ammen, und fihlägt fie, fo zu reden, zuerſt nur an. 


Sie will, daß die Theile, ehe ſie ſolche dicht an einander 


ſetzet, recht paſſen, und ſich gerade nach dem Koͤrper ſchi⸗ 


cken ſollen. Dieſerwegen kehret ſie ſich erſt darinnen um, 


ame alle kuͤnftige noͤthige Stellungen an, und machet 
hiedurch die ebenen Flächen inwendig rund und hohl. 


Endlich fuͤget ſie die Theile dicht zuſammen, und zwar 
5 ſo geſchickt und nett, daß man Muͤhe hat, die bey⸗ 
den Raͤnder zu unteefeheiben, wo die Zuſammenfigung 


geſchehen iſt. 


Viele kleine Umſtaͤnde, ſo die 1 Kunſt un⸗ 


ſrer geſchickten Meiſterinn noch mehr ins Licht ſetzen wür- 
den, uͤbergehe ich ſehr ungern. Ich habe nicht einmal 
angezeiget, daß die Formen eines ieglichen Theiles faſt 
eben ſo mannichfaltig, als bey unſern Kleidungen ſind. 
Ich habe auch nicht die Art erzaͤhlet, wie die Motte den 


Stoff zu ihrer Kleidung recht zubereitet, ihn ſaͤubert, duͤn⸗ 
ne arbeitet, von dem ſchwammichten Theile gaͤnzlich veis 


niget, und dabey aͤußerſt weich und leicht machet. Alle 
dieſe beſondern Umſtaͤnde gehoͤren zur eigentlichen Hiſtorie 


der Motten, davon ich gegenwaͤrtig nur die ee 


Zuͤge entwerfe. 


Eas iſt aber die Motte nicht mit der bloßen Scheide 
aus dem Blatte zufrieden; als die ihr, dem Anſehn nach, 


weder weich noch warm genug ſeyn dürfte, Sie fuͤtterk 


ſelbige daher mit lauter Seide aus, und ſieht ſorgfaͤltig 
dahin, dieſes Futter an den Stellen, wo die meiſte Nei⸗ 
bung iſt, am ſtaͤrkſten zu machen. | 


Weng 
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Wenn ſie nun auf dieſe Weiſe ihren Rock voͤllig zu 
Stande gebracht hat, fo ſuchet fie ihn von dem übrigen 
Blatte, worinn er nämlich gleichſam eingezacket ſitzt, los 
zu machen. Und hiezu iſt nur blos etwas Kraft noͤthig. 
Sie ſtecket alſo den Kopf aus der Scheide ſtark heraus, 
greift mit den Voͤrderfuͤßen ſeſt ins Blatt, wendet. alle 
Kräfte an, fortzuruͤcken, und zu gleicher Zeit mit den 
Hinterfüͤßen die Scheide ſelbſt nach ſich zu ziehen u. ſ. w. 


Dieſe Motte, welche ſich ſolchergeſtalt vor unſern 
Augen kleidet, hat ihren Rock mitten im Blatte zuge⸗ 
ſchnitten; vielmals aber thut ſie dieſes nahe an dem Ran⸗ 
de deſſelben. Alsdenn darf ſie die Blatthaͤute nur an der 
einen, dem aͤußern gezaͤhnten Rande gegenuͤberſtehenden, 
Seite zuſchneiden. Denn an dieſem ſind die Haͤute ſchon 
von Natur vereiniget, beſſer als es das Inſect nur irgend 
bewerkſtelligen kann. Sie haben auch an dieſer Stelle 
ſchon die natuͤrliche Kruͤmmung, welche die Geſtalt der 
Scheide erfodert. Daher hat die Motte am Rande wei⸗ 
ter nichts zu thun, als den ſchwammigten Theil des ge⸗ 
zaͤhnten Randes anzufreſſen, der ſonſt die Scheide zu ſehr 
beläftigen, oder im trocknen Zuſtande die Structur der⸗ 
isn ändern würde, 


| Wahrend die Motte mit dieſer Arbeit beſchaͤfftiget 
| if, fo wollen wir einmal die Zähne des Randes mit der 
Scheere wegſchneiden. Was wird das Thier anfangen? 
Wird es aufhoͤren, die Theile ſeiner kuͤnftigen Kleidung 
zuzuſchneiden? Wir haben ſelbige an dem Rande aufge⸗ 
ſchnitten; und es iſt nur noch übrig, daß fie auch an der 
gegenuͤberſtehenden Seite zerſchnitten werden. Aber ſe⸗ 
het, alsdenn halten die Blatthaͤute nicht mehr zuſammen, 
und wenn die Motte das Blatt an dieſem Orte nunmehr 
zerſchneiden wollte, ſo wuͤrden die Haͤute von einander ge⸗ 
hen und keinen Halt mehr haben. Sie koͤnnte ſolche 
5 ‘40 ſchwerlich mehr vereinigen und ihnen die gehörige: 
Hh 3 Kruͤm⸗ 
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Kruͤmmung geben. Was wird das Thier alſo machen? 
Wie wird es ſich in dieſem beſchwerlichen Zuſtande helfen, 
und die von uns gemachte Unordnung wieder heben? 
Wie wird es ſich aus dieſem neuen unverſehenen Zufalle 
ziehen? | Ä | 


Ihr wiſſet ſchon, daß die Inſecte allemal zu ihrem 


Genie Zuflucht nehmen, und ihr erwartet auch hier, daß 
die Motte ein Mittel treffen werde, deſſen ihr euch nicht 
verſehet. In der That! Sie ſteht den Augenblick von 


ihrem Entwurfe ab, giebt die gewoͤhnliche Art zu arbei⸗ 
ten auf, und aͤndert ihre Methode, gezwungen. Anſtatt 


die Theile ihrer Kleidung zu ſchneiden, iſt ſie nunmehr 
bemuͤhet, die zwo Blatthaͤute, welche die Scheere durch⸗ 
geſchnitten, durch Huͤlfe ſeidener Faͤden geſchwind mit 


einander zu verbinden, und fie ſattſam zu fuͤttern, ehe ſie 


ſolche nach ihrem Koͤrper zuſchneidet. Dieſe Haͤute die 


anfangs ganz durchſichtig waren, werden nun nach und 


nach undurchſichtig, und veraͤndern ihre Farbe. Man 
merket es gar eigen, daß dieſe Undurchſichtigkeit, und 
Aenderung der Farbe dem ſeidenen Futter zuzuſchreiben 
iſt, womit die Motte ihre Scheide inwendig bekleidet. 


Nach dem Maaße, wie ſie die Haͤute ausfuͤttert, rundet 
ſie ſolche zugleich aus; ſie beſtrebet ſich, ihnen die Geſtalt 
einer cylindriſchen Roͤhre zu geben, und dieſe bekommen 


ſie gar bald. Alsdenn iſt nichts mehr uͤbrig, als die 
Haͤute an der Seite wegzuſchneiden, wo ſie am Blatte 
geſeſſen haben. Und wie wird das die Motte machen? 


Denn das ſeidene Futter iſt eigentlich ſelbſt eine Scheide, 
und da die Motte in demſelben drinnen ſitzt, fo hat fie ſich 


gleichſam die Gemeinſchaft mit den umgebenden Haͤuten 
benommen. Wird ſie etwa das Seidengeſpinnſte wieder 


zerfreſſen, um ſich einen Ausgang zu machen? Keines 


weges! Sie hat ſchon die Vorſicht gehabt, hie und da 
Oeffnungen, und leere Stellen, in dem Geſpinnſte zu laf- 
ſen. Durch dieſe ſtecket ſie den Kopf heraus, und naget 

nach 
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nach Belieben das Hervorſtehende an den Seiten ab, ſe⸗ 
tzet die Seiten beſſer zuſammen, verbindet ſie aufs genaue⸗ 
ſte, und ſpinnt alsdenn alle 5 leeren Plaͤtze inwendig 


ſorgfaͤltig zu. 


Aus dem angefuͤhrten koͤnnen wir uns, meines Des 
duͤnkens, einen ziemlich großen Begriff von der Geſchick⸗ 
lichkeit unſrer Motte machen. Inzwiſchen habe ich noch 
nicht alles angezeiget, was ſie, dem Scheine nach, in 
| ihrer Erkenntniß wunderbares an ſich hat. Erinnert 

euch noch, daß die Enden der Huͤlſe ſehr verſchiedentlich 
geſtaltet ſind. Das Voͤrdere iſt abgerundet und mit einem 
Rande verſehen; das Hintere beſteht aus drey dreyeckig⸗ 
ten Stuͤcken, die durch ihre natuͤrliche Elaſticitaͤt zuſam⸗ 
menſchließen. Hätten wir die Motte ihr felbft uͤberlaſſen, 
fo hätte fie das voͤrdere Ende ihrer Scheide ganz nahe an 
dem Blattſtaͤngel, das hintere hergegen an dem ge 
genüber ftehenden Theile des Blattes abgeſchnitten. In, 
dem wir aber den gezähnte:. Rand des Blattes wegſchnit⸗ 
ten, ſo ſetzte dieſes die Motte i in Unordnung, und noͤthig⸗ 
te ſie, ihren erſten Plan zu verlaſſen. Wir haben dem 
Blatte die Kruͤmmungen und das Ebenmaas benommen, 
worauf das Thier, zu Beſtimmung der beyden Enden 
ſeiner Huͤlſe, ſchon Rechnung machte. Sie kehrt daher 
ihre gewoͤhnliche Methode um, und ſchneidet das voͤr⸗ 
dere Ende an der Spitze des Blattes, das e aber 5 
an dem Blattſtaͤngel, ab. 


Wuaͤre unfre Motte eine bloße Maſchine; + würde 
man nicht ſattſam einſehen, wie ſie ihre Arbeiten ſo viel⸗ 
faͤltig abaͤndern koͤnnte. Inzwiſchen duͤrfen wir daraus 
weder ſchließen, daß hier eines theils gar nichts maſchi⸗ 
nenmäßiges fe, noch auch andern Theils einem Verſtan⸗ 
de dasjenige beylegen, was nur von gewiſſen ſinnlichen 
Vorſtellungen, und von der Structur des Koͤrpers her⸗ 
nen, Dasjenige, was hier am wunderſamſten iſt, 

95 4 und 
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und die meiſte Verwirrung machet, betrifft die Abaͤnde⸗ 
rung in der Arbeit der Motte. Wenn ſie ihre Kleidung 
nahe am Rande eines Blattes zuſchneidet, ſo darf ſie die 
Blatthaͤute nur blos an einer Seite losſchneiden. An 
eben dieſe Seite koͤmmt der Bauch des Inſects zu liegen. 
Die gegent berſtehende iſt ſchon von der Natur zubereitet, 
und hat alles, was für die Motte nur immer erfoderlich 


iſt. Oben auf den Ruͤcken der Scheide koͤmmt der ge⸗ 


zaͤhnte Rand des Blattes zu ſtehen, welchen die Motte 


nur fleißig aushöͤhlen. darf. Wenn man, zu der Zeit, 


da das Thier mit dieſer Arbeit beſchaͤfftiget iſt, die Zaͤh⸗ 
ne des Randes mit der Scheere wegſchneidet, ſo ſondert 
man die von der Natur vereinigten Blatthaͤute von eine 
ander ab, und die Luft bekoͤmmt einen freyen Eingang in 


das Gehause. Aber dieſen vertraͤgt ſo leicht keine Motte, 
ſondern alle ſcheinen ſich nur deswegen au bekleiden, daß | 
die Luft fie nicht unmittelbar beruͤhre. Indem alfo unſte 


Motte der Luft zu ſehr ausgeſetzet wird: ſo iſt ſie gleich 
bedacht, ſich dawider zu bedecken. Sie ſpinnt folglich 
die behden Haͤute mit Faͤden zuſammen. Sie hat auch 
überdies noͤthig, ſich von der Seidenmaterie zu entledigen, 
welche bey ihr die ſtaͤte Nahrung zuwege bringt; denn 
der fleiſchigte Theil des Blattes, welchen fie ausfrißt, ver⸗ 
wandelt ſich in lauter Seide. Dieſerwegen koͤmmt die 
Nothwendigkeit zu ſpinnen noch zu der unangenehmen 
Empfindung aus der Berührung der Luft binzu. Die 
Motte handelt aber hierin nicht nach Ueberlegungen, als 


wozu ſie durchaus unfaͤhig iſt; ſie unterlaͤßt die Haute des 


Blattes zu zerſchneiden, nicht deswegen, weil ſie urtheilet, 
es moͤchten ihr ſelbige, aus Mangel genugſamer Haltung, 
entwiſchen. Dieſes Urtheil wuͤrde ſchon zu viel Kenntniß, 
zu viel Vergleichung, zu viel Schlußfolgen vorausſetzen, 
welche insgeſammt uͤber den Inſtinct des Thieres ſind. 
Man denke dieſem nur ein wenig nach, ſo wird man mir 
PHP geben, Mußte . geht ans arejöueihen; der 

att⸗ 
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Blatthaͤute nicht eher, als bis ſie ſolche da „wo fie ge: 
trennt waren, wiederum mit einander vereiniger hat. Sie 
hat dieſe Haͤute mit Seide verſponnen, fie hat die ganze 
Huͤlſe inwendig tapezirt, und wir fragen „wie die Tapez 
zierung ihr nicht ein Hinderniß geworden, die gedachten 
Haͤute nachgehends zu zerſchneiden? Merket aber, ſie ließ 
hie und da in ihren Tapeten gewiſſe Lücken, wodurch ſie 
den Kopf ſtecken konnte: eine Art von Klugheit, die wir 
nicht genug bewundert haben. Ein vortrefflicher Be⸗ 
bobachter hat felbige, gleich dem uͤbrigen Verfahren dieſes 
kuͤnſtlichen Inſects, vielleicht zu viel herausgeſtrichen, und 
es fehlet wenig, daß er ihm nicht einen Theil desjenigen 
Verſtandes beygemeſſen haͤtte, der in feinen gelehrten Ent⸗ 
deckungen ſo ſehr hervorleuchtet. Koͤnnten aber dieſe ſo 
geſchickt angebrachten Luͤcken, nicht von dem bloßen Man⸗ 
gel an Seide herkommen? Die Motte muß ſich nothwen⸗ 
dig ſehr daran erſchoͤpfen, wenn fie die Blatthaͤute zu⸗ 
ſammenſpinnt, und inwendig uͤberzieht. Es wäre daher 
kein Wunder, wenn dieſes Geſpinnſte inwendig nicht ganz 
zuſammenhaͤngend wuͤrde. Und in der That haͤngt es 

auch nicht zuſammen: eine Sache, die wir der Klugheit 
der Motte ohne genugſame Pruͤfung zuſchreiben. | 
Wir wiſſen nicht, ob die Motte, bey Aenderung ihrer 
Arbeit, allemal das voͤrdere Ende ihrer Huͤlſe zum hin⸗ 
tern, und ſo umgekehrt, machet. Es wuͤrde inzwiſchen 
dieſes Umkehren doch nichts anders beweiſen, als daß wir, 
durchs Wegſchneiden der Zaͤhne des Blattes, dem einen 
Blattende die Form benommen haͤtten, welche die Ge. 
ſtalt des Voͤrdertheils der Huͤlſe erfoderte, Das gegen⸗ 
uͤberſtehende Ende wird alsdenn, allem Vermuthen nach, 
vortheilhafter zur Arbeit, und daher iſt es ganz natuͤrlich, 
daß die Motte daſelbſt die vördere Oeffnung ihrer Schei⸗ 
de anleget; u. ſ. w. AN 27705 | 
Obgleich die Motte ſich dadurch eine Arbeit erſparet, 
daß ſie den gezaͤhnten Rand des Blattes mit zur Form 
* | D 7 ihrer 
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ihrer Kleidung nimmt, ſo ſchneidet ſie doch ſelbige auch 
ſehr oͤfters ganz aus der Mitte des Blattes. Giebt man 
darauf Achtung: fo merket man wohl, daß fie dieſes vor⸗ 
nehmlich alsdenn thut, wenn das Blatt am Rande etwas 
trocken geworden. Es iſt mit in der Ordnung ihrer ſinn⸗ 
lichen Vorſtellungen begriffen, daß gewiſſe Umſtaͤnde auf 
ihre Arbeit einen Einfluß haben; es iſt aber auch in der 
Ordnung der mechaniſchen Wirkung ihrer Organen bez 
griffen, daß gewiſſe Verrichtungen, die uns ſo ſehr be⸗ 
fremden, daraus unmittelbar, wie aus einer Quelle, her⸗ 
fließen. ; | 
Man thut fih auf den Schnitt der Kleidung einer 
Motte ein wenig zu viel zu Gute, und ſtellet ihn kuͤnſtli⸗ 
cher vor, als er in der That iſt. Indeſſen iſt er im 
Grunde weiter nichts, als der Schnitt einer Röhre, wozu 
der laͤnglichte Körper des Inſects nothwendig Geſtalt und 
Weite beſtimmen muß, ohne daß man noͤthig hat, dabey 
den geringſten Schatten von Verſtande anzunehmen. 
Es iſt wahr, die Enden dieſer Roͤhre ſind verſchiedentlich 
gebildet; aber die Theile des Blattes, aus welchen dieſe 
Enden geſchnitten ſind, helfen nothwendig die Geſtalt ei⸗ 
nes jeglichen mehr oder weniger beſtimmen, u. ſ. w. | 


XXII. Hauptſtüͤck. 
Gedanken über die Geſchicklichkeit der Thiere. 


Ich habe bisher nur die Quellen angezeiget, woraus ich 
die Aufloͤſung aller dieſer kleinen Fragen hernehmen 
wollen, welche uns die Arbeit der Baummotten darbietet. 
Aus ähnlichen Quellen wuͤrde ich nachmals die Aufloͤſung 
ſo vieler andern Fragen ſchoͤpfen, die uns uͤber andre Thie⸗ 
re, und dererſelben ſeltſame Geſchicklichkeit vorgeleget wer⸗ 
den. Ich kann unmoͤglich zugeben, daß die Thiere, gleich 
si uns, 
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uns, bey ihren verſchiedentlichen Verrichtungen einen End⸗ 
zweck vor Augen haben; denn die Begriffe von Endzweck, 
Abſicht, Mittel, erfodern zu viele Ueberlegung, als daß 
ſie in dem Kopfe eines Thieres ſollten koͤnnen ſtatt haben; 
da daſſelbe eigentlich keiner allgemeinen, ſondern blos 
finnlicher und einzelner Begriffe fähig iſt. Uns hergegen 
iſt die Ueberlegung ſo natuͤrlich, weil es uns ſo natuͤrlich 
iſt, die einzelnen Vorſtellungen mit Zeichen zu verbinden, 
und daraus allerley allgemeine Begriffe zu machen, daß 
wir uns dieſerwegen leicht einbilden, das Thier habe auch 
Ueberlegung. Wir laſſen es folglich nach eben denjeni⸗ 
gen Bewegungsgruͤnden handeln, wornach wir uns in 
einem aͤhnlichen Falle beſtimmen wuͤrden. Sollen wir 
von einem ihrer vorzuͤglichen Verfahren, worinnen wir 
einige feine Abſichten wahrzunehmen glauben, Rechen⸗ 
ſchaft geben: ſo ſetzen wir dergleichen Abſichten augen⸗ 
blicks zum Grunde, wir verbinden damit gewiſſe kuͤnſtli⸗ 
che Schlußfolgen, und erklaͤren alles auf die beſte Weiſe. 
Aber eben hiedurch verwandeln wir, wie geſaget, das 
Thier, ohne es zu merken, in einen Menſchen, und die 
blos ſinnlichen Vorſtellungen in wahre allgemeine Begriffe. 
Koͤnnte das Thier als Thier von unſern Handlungen ur⸗ 
theilen, ſo wuͤrde es uns vermuthlich nicht diejenigen Be⸗ 
wegurſachen beymeſſen, wornach wir uns wirklich beſtim⸗ 
men. Es wuͤrde uns eben fo, als ſich handeln laſſen, 
und uns in bloße Thiere verwandeln. | 
Inzwiſchen wollte ich doch, um von der Arbeit eines 
geſchickten Thieres zu urtheilen, die Abſicht dabey nicht 
ganz aus den Augen ſetzen. Ich wuͤrde zwar nicht ſagen; 
die Spinne webet ihr Netz, um Fliegen zu fangen; ſon⸗ 
dern ſie faͤngt Fliegen, weil ſie ein Netz geſponnen hat, 
und ſie ſpinnt dieſes, weil ſie nothwendig ſpinnen muß. 
Die Abſicht iſt darum nicht weniger gewiß und deutlich; 
nur hat fie nicht das Thier, ſondern der Urheber deſſelben 
ſich vorgeſetzet. Wenn ich ſo ſchließe, ſo verliert die 5 
45 luͤrliche 
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tuͤrliche Gottesgelahrtheit nicht nur nichts, ſondern ſie er⸗ 
haͤlt noch dazu mehr Richtigkeit und Schärfe, Wir 
muͤſſen demnach von den Handlungen der Thiere nicht 
anders als von ihrer Structur urtheilen. Eben die Weis⸗ 
heit, welche ihre verſchiedentliche Organa mit ſo viel Kunſt 
gebauet, und ſie zu einem gemeinſchaftlichen Endzwecke 
beſtimmt hat, hat auch die verſchiedentliche Handlungen, 
die aus der thieriſchen Oekonomie natürlicher weiſe her⸗ 
kommen, zu einerley Endzwecke abzielen laſſen. Das 
Thier wird von einer unſichtbaren Hand zu ſeinem End⸗ 
zwecke geleitet; es bringt auf einmal vollkommene Werke 
hervor, die wir bewundern; es handelt gleichſam nach 
Vernunftſchluͤßen, es ſteht zu rechter Zeit ab, es aͤndert 
nach Erfodern ſeine Arbeit, und folgt bey dem allen blos 
gewiſſen geheimen Triebfedern, die es in Bewegung fer 
tzen; es iſt blos ein blindes Werkzeug, das von ſeinem 
eigenen Thun nicht urtheilen kann, ſondern das von dem 
anbetungswuͤrdigen Verſtande regieret wird, der iedem 
Inſecte fo, wie iedem Planeten, feinen Kreis vorgeſchrie⸗ 
ben hat. Wenn ich daher ein Inſect an ſeinem Neſte, 
an ſeiner Verwandlungshuͤlſe, an ſeiner Scheide arbeiten 
ſehe, ſo werde ich mit Ehrfurcht erfuͤllet, und glaube ein 
Schauſpiel zu ſehen, worinnen ſich der hoͤchſte Kuͤnſtler 
hinter einem Vorhange verborgen haͤlt. 82 


Die Thiere, welche mit mehrern Sinnen begabet ſind, 
haben auch mehrere und verſchiedenere finnliche Vorſtel⸗ 
lungen. Und da ſie ſelbige unterſcheiden, ſo vergleichen 
ſie ſolche auch nach ihrer Art. Hieraus entſpringen gewiſſe 
Urtheile, die das Anſehen der Ueberlegung haben, und 
die im Grunde nichts, als bloße Folgen der Vergleichung 
gewiſſer blos ſinnlicher Vorſtellungen mit einander find, 


Ich habe noch etliche gar wichtige Vorfaͤlle von der 
Geſchicklichkeit der Thiere zu erzaͤhlen uͤbrig; ohne daß 
ich eben vorher den Leſer gegen die Verfuͤhrungen des 

| | Selt⸗ 


* 
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Seltſamen und des Bewundernswerthen in Sicherheit 
ſetze. Denn dieſes habe ich oben ſchon fo haͤufig gethan, 
daß er ſich vermuthlich nicht mehr wird irren laſſen ). 
Ich habe ihn naͤmlich ſchon gelehret, die etwas weniger 
genaue Ausdruͤcke, ſo mir irgend entfahren ſind, oder 
noch entfahren moͤchten, in die philoſophiſche Sprache zu 
uͤberſetzen. Es ſteht einem frey, von der philoſophiſchen 
Strenge etwas abzuweichen, und die Sache zugleich durch 
den Vortrag wichtig zu machen, wenn man vorher den 
Sinn der Worte ſorgfaͤltig beſtimmt, und ſo zu reden den 
Schluͤſſel zu feinem Vortrage mitgetheilet hat. 


XXXIV. Hauptſtuück. | 
| 3 Die Biene, welche ihr Neſt mit einer Art 5 


von Leim bauet. ue 


| DE ich oben das verſchiedene Verfahren der Inſecte, 


Hs | beiteten 
) Siehe das XIX. XXV. XXVII. Hauptſt. des XI. Th. 
und das XXIX. des itzigen Theiles. ee eee 
KI. Sh. V. Hauptſt. 
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beiteten Zellen, mit einer gemeinſchaftlichen Bedeckung 
von gleicher Materie, in Geſtalt eines Etuis, umgeben iſt. 

Dieſes hier aufs neue angefuͤhrte Neſt iſt unter der 
Erde verborgen. Die Biene machet das Etui. Es giebt 


aber noch eine andere einfam wohnende Biene, die ihr 
Neſt gleichfalls unter der Erde, faſt auf die Art, wie die 


vorher erwaͤhnte, auch mit gleicher Geſchicklichkeit, bauet. 
Ihr Neſt beſteht namlich ebenmäßig aus vielen Zellen, 
die wie Fingerhuͤthe in einander geſetzet, aber mit keiner 
gemeinſchaftlichen Bedeckung umgeben ſind. Jegliches 
Zellgen beſteht aus zwey oder drey Haͤutgen, deren eines 
uͤber dem andern liegt, und alle von unglaublicher Fein⸗ 
heit ſind. Sieht man ſie unterm Vergroͤßerungsglaſe 


an, fo findet man nichts an ihnen, woraus zu muthmaſ⸗ 


fen ſtuͤnde, daß fie von Pflanzen hergenommen worden. 


Man moͤchte faſt glauben, ſie waͤren von lauter Seide, 
und zwar von der ſchoͤnſten weiſſen Seide, gemachet. 


Es ſpinnt aber keine einzige Biene. Woraus beſtehen alſo 
dieſe fo zarten, fo glänzenden, fo weiſſen Sautgen ? Wenn 
man die Hoͤhlung, worinnen das Meft eingefchloffen iſt, 
genau betrachtet, ſo wird man gewahr, daß ſie mit einer 
gewiſſen glänzenden, den Zellen ähnlicher, Materie dünne 
überzogen iſt, die dem zaͤhen Schleime gleicht, den die 


Schnecken uͤber ihren Weg ziehen. Unſre Biene hat alſo 


vermuthlich einen großen Vorrath von dergleichen zaͤhem 
Zeuge, und bedient ſich deſſen bey ihrer Arbeit. Wie 


mag ſie aber wohl unter der Erde, in einer ſo gaͤnzlichen 
Finſterniß arbeiten? Denn man hat ſie noch niemals 


daruͤber erwiſchen koͤnnen. Unerachtet die Haͤutgen des 
Neſtes außerordentlich fein ſind, ſo haben die Zellgen doch 


Feſtigkeit genug, daß man ſie angreifen kann, ohne ihre 


Geſtalt zu aͤndern. Der Teig, den die Biene hineinge⸗ 
tragen, hält die Seiten inwendig zuſammen, daß fie nicht 
ſo leicht nachgeben. Dieſer iſt an ſich eine Art weichen 
Wachſes, das bisweilen noch vielen Saft in Me hat. 

ö nten 
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Unten in jeglicher Zelle liegt ein Ey, nach deſſen Aufſchlieſ⸗ 
ſung der daraus gekrochene Wurm einen reichen Vorrath 
von Nahrung findet. Er verzehret ihn mit einer gewiſſen 
Vorſichtigkeit, als wollte er den Waͤnden ſeiner Wohnung 
eine noͤthige Haltung laſſen. Denn er frißt dieſen Ho⸗ 
nigteig nicht uͤberall weg; er hoͤhlet ihn nur ſenkrecht, 
von unten bis oben, aus, und arbeitet gleichſam eine 
Roͤhre hinein, welche die Achſe der Zelle ausmachet. 
Nach dem Maaße wie er waͤchſt, vergroͤßert er auch die⸗ 
fen Kanal, ſowohl der Lange, als der Breite nach. End⸗ 
lich koͤmmt er auch damit an die Seiten, oder an die 
Waͤnde der Zelle; alsdenn hat er den ganzen Teig verzeh⸗ 
ret, und waͤchſt nicht ferner. : en 


XXXV. Haupeikic, | 
Die Tapeziererbiene. s 


f Vbnſhiedene einſam wohnenden Bienen graben ſich 
bloß in die Erde, legen darinnen cylindriſche Hoͤh⸗ 
len an, und putzen ſolche rings umher ab. Sie legen 
darinnen ein Ey, und ſchleppen alsdenn einen Haufen 
Nahrung dahin. Es giebt aber eine Art dieſer Fliegen, 
die ſich in die Erde bohren, und deren Geſchicklichkeit viel⸗ 
mehr Aufmerkſamkeit verdienet. Dieſe begnuͤget ſich 
nicht damit, eine bloße Höhle gemachet zu haben. Be 
trachtet man ihre Wohnung, gleich nachdem ſie fertig 
geworden, ſo geraͤth man in eine angenehme Verwunde⸗ 
rung, daß man ſie inwendig mit dem ſchoͤnſten karmeſin⸗ 
rothen Atlas bekleidet ſieht; eben ſo, und noch geſchickter, 
als wir unſre Zimmer zu tapezieren pflegen. Unſre Biene 
uͤberkleidet auf dieſe Art nicht nur ihre ganze Wohnung 
überall, fondern fie tapeziket auch ſogar den Eingang zu 
derſelben. Wir haben zwar geſehen, daß viele Raupen 
ihre Huͤlſen und Scheiden inwendig mit Seide ausſpin⸗ 
x | nen; 
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nen ); unſre Biene iſt aber doch das einzige Inſect, wel 
ches, eigentlich zu reden, ihr Neſt ſo, wie wir unſre Zim⸗ 
mer, austapezieret. Daher hat ſie denn mit gutem 
Grunde den Namen der Tapeziererinn erhalten. 
Ihr wuͤnſchet zu wiſſen, woher ſie denn dieſe reiche 
Tapeten bekomme? Sehet einmal dieſe neu aufgefchlof 
ſene Klapperroſen, dieſe wilde Mohnblumen, wie ſie hin 
und wieder ausgefreſſen ſind. Haltet ſie gegen die Tape⸗ 
ten, nach deren Gewebe ihr fraget. Ihr werdet inne 
werden, daß dieſe Tapezerey nichts anders, als Stuͤckgen 
der gedachten ausgefreſſenen Blumen ſind, die naͤchſt um 
das Neft in Menge wachſen. Ihr ſeyd noch nicht zufries 
den; ihr wollet auch gern unfre geſchickte Biene in ihrer 
Arbeit ſehen. : 

Das Loch, welches fie ſenkrecht in die Erde arbeitet, 
iſt ungefähr drey Zolle tief, und genau cylindriſch. Etwa 


ſieben oder acht Linien vor dem Grunde faͤngt es an, wei⸗ 


ter und weiter zu werden. Wenn ihm nun die Biene die 
gehoͤrige Proportion gegeben hat, ſo iſt ſie bedacht, es zu 


bekleiden. Zu dieſem Ende frißt fie aus den Blättern 


des wilden Mohns allerley laͤnglicht runde Stuͤckgen, er⸗ 


greift felbige mit den Fuͤßen, und fliegt damit in ihr Loch. 


Zwar bringt ſie ſolche ſehr zerknittert hinein; ſie weis ſie 


aber wieder auszudehnen, und an die Wände ihrer Woh⸗ 


nung geſchickt anzubringen. Sie machet davon wenige 
ſtens zwo Schichten, und leget alſo ein Tapetenwerk uͤber 
das andere. Daß aber die Biene dieſes Zeug mehr von 


dem wilden Mohne, als von vielen andern Blumen her⸗ 


nimmt, koͤmmt daher, weil die Mohnblaͤtter alle und jede 


Eigenſchaften zum Endzwecke und Gebrauche der Biene 


haͤufig an ſich haben. | u 


Wenn die Stuͤckgen, fo die Biene abgefreſſen, und 


nach Hauſe gebracht hat, zu groß fuͤr den Ort ſind, wo 


ſie ſollen angewandt werden, ſo ſchneidet ſie das überleye 


) IV. und ff. Hauptſt. dieſes Theiles. 
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ab, und ſchleppet es zum Loche hinaus. Iſt fie nun mit 
der ganzen Tapezerey fertig, ſo traͤgt ſie das Neſt voll 
Honigteig, ſechs bis ſieben Linien hoch auf einander. 
Denn ſo viel gebraucht der kuͤnftige Wurm zu ſeiner Nah⸗ 
rung. Die Tapeten dienen darzu, damit in den Teig 
nicht allerley Erd- und Sandkoͤrngen fallen koͤnnen. 


Sonder Zweifel ſtehet ihr nunmehr in den Gedanken, 
die Biene werde den Eingang zu ihrem Neſte vermachen, 
damit nicht allerley Inſecte hineinkriechen, und den Ho⸗ 
nigteig auffreſſen. Allerdings thut ſie dieſes; und zwar 
mit ſo viel Kunſt, daß es euch unmoͤglich falle, den Ort, 
wo ihr Neſt iſt, oben an der Erde zu erkennen. Sehet, 
dieſer kleine weiſſe Stein lag gerade am Rande des Loches, 
oder doch nahe dabey. Er liegt noch da; er zeigt uns 
alſo den Ort, wo wir unterwaͤrts nach dem Loche ſuchen 
muͤſſen. Es ſcheint, wir duͤrfen nur eine kleine Schichte 
Erde aufnehmen, um den verwahrten Eingang zu dem 
Neſte vor uns zu haben. Und was iſt leichter und ge⸗ 
wiſſer? Aber wie ſehr verwundert ihr euch; ihr habet 
ſchon ein paar Zoll Erde weggenommen, und findet noch 
nicht die geringſte Spur vom Neſte und vom Tapeten⸗ 
werke. Was bedeutet das? Wo iſt das ſo kuͤnſtlich ge⸗ 
bauete und ſo ſchoͤn tapezierte Neſt hingekommen, das 
nur etwas uͤber drey Zoll tief war? Nur noch vor weni⸗ 
gen Stunden bewundertet ihr die ſinnreiche Einrichtung 
deſſelben, und itzt iſt alles ſo verſchwunden „daß ihr auch 
nicht das mindeſte Anzeichen davon mehr entdecket. Was 
ſtecket unter dieſem Geheimniſſe? — 


Merket demnach, ſobald die Biene geleget, und ge⸗ 
nugſamen Teig zuſammen getragen hat, ſo machet fie ihr 
Tapetenwerk wiederum los, biegt ſolches um den Teig, 
und wickelt ihn damit uͤberall ein, faſt ſo, wie wir eine 
Duͤte durch Einbiegen des Papiers oben zuzumachen pfle⸗ 

Ji e gen 
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gen. Das Ey und der Teig liegen alſo in einem kleinen 
Sacke von Blumenblaͤttern eingeſchloſſen. Die Biene 
darf ſodann nur den obern hohlen Raum uͤber dem Sacke 
mit Erde verſchuͤtten; und ſie thut dieſes mit ſo wunder⸗ 
barer Behendigkeit, und ſo genau, daß man die Stelle 
des Neſtes ferner gar nicht mehr erkennen kann. 


XXVXVVI. Hauptſtuͤck. 
Die Maurerweſpe, 


an muß dieſe Fliege nicht mit der oben angefuͤhrten 


dieſes gern etwas umſtaͤndlicher einſehen wollen. 


Unſere Schlupfweſpe bohret ſich in harten und dich⸗ 
ten Sand ein Loch, ungefähr zween Zolle tief; fie machet! 
es ganz cylindriſch, putzet es inwendig ſauber aus, und 
ſchaffet allen Sand heraus. Aus dieſem machet ſie eine 
Roͤhre, die zur Grundfläche die Oeffnung des Loches hat, 
und etwa ſo hoch wird, als das Loch tief iſt. Dieſe Roͤh⸗ 
re ſcheint eine Arbeit von Wichtigkeit und von Dauer zu 
ſeyn; ſie iſt mit vieler Kunſt, und gleichſam gittericht 
gemachet. fe: | 


Die 
) XI. Th. V. Hauptſt. 1 
an) Siehe die Note des V. Hauptſt. im XI. Theile. 1 


e) XI. Th. XXIII. Hauptſt. 
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Die Weſpe graͤbet in einen ſehr harten Sand, den 
man ſchwerlich mit dem Nagel auskratzen wuͤrde. Uner⸗ 
achtet ihrer guten Zaͤhne, bohret ſie doch nicht mit denſelben 
in den Sand, oder zerſtuͤcket ihn mit Gewalt in Koͤrner. 
Sie hat dazu ein viel leichteres Mittel. Sie weis ihn 
zu erweichen, und wie einen Teig zu machen, daß ſie nach 
Gefallen damit umgehen kann. Sie laßt naͤmlich eine 
ſcharfe Feuchtigkeit, woran fie Ueberfluß hat, auf denſel⸗ 
ben. Alsdenn knetet ſie mit den Zaͤhnen und den Voͤr⸗ 
derfuͤßen die erweichten und losgemachten Kluͤmpgen, und 
machet daraus einen laͤnglichten Ball. Dieſen erſten 
Ball ſtellet ſie auf den Rand des angefangenen Loches, 
und leget alſo den Grund zu der aufzurichtenden Roͤhre. 
Dieſe wird nun aus lauter Baͤllgen zuſammengeſetzet, die 
alle im Kreiſe umher an und aufeinander geleget werden. 
Wenn ein ſolcher Ball an ſeinen Ort gebracht wird, ſo 
zieht ihn die Weſpe mit den Fuͤßen und Zaͤhnen ein we⸗ 
nig aus. 5 | | 


Sie unterbricht ihre Arbeit fehr oft; ohne Zweifel 
weil ſich die ſcharfe Feuchtigkeit gar geſchwind erſchoͤpfet. 
Sie verläßt ihre Werkſtatt, fliegt weg, und koͤmmt erſt 
nach einigen Augenblicken, wenn ſie wieder neue Feuch⸗ 
tigkeit erlanget hat, zur Arbeit. Das Werk an fich geht 
ſehr geſchwind, und geſchwinder, als man ſich vorſtellte, 
von ſtatten. In wenig Stunden hat ſie ein Loch, zwey 
bis drey Zolle tief, gearbeitet, und an denſelben eine faſt 
eben ſo hohe Roͤhre aufgerichtet. Nach und nach machet 
ſie mehr dergleichen Neſte, von gleicher Geſtalt und zu 
gleicher Abſicht. | | . 


Wenn die Roͤhre über dem Loche anfänglich ſenkrecht 
aufwaͤrts geht, ſo faͤngt ſie hernach an, ſich etwas zu 
kruͤmmen, behaͤlt aber babe immer die cylindriſche Ge⸗ 
ſtalt. In der Hoͤhe deſſelben haͤlt die Fliege nicht ſtets 

| Ji 2 eeiner⸗ 
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einerley Maaße; oftmals iſt ſie nledriger „als das Loch 
tief iſt. Dies koͤmmt aber nicht aus Mangel der Sand⸗ 
ballen her; denn die Fliege knetet ihrer immer noch wel⸗ 


che, wirft fie aber zum Loche hinaus, an ſtatt daß fie fole 


che an der Röhre verbauen ſollte. 


Ihr vermuthet unſtreitig, daß das in den Sand 


lothrecht gebohrte Loch der Weſpe, ein Neſt fuͤr ein Ey 
ſeyn ſolle. Aber ihr vermuthet nicht, wozu eigentlich das 
kleine aufwärts geführte cylindriſche Gebaͤude diene, wel⸗ 
ches gewiß mehr Fleiß und Arbeit, als das bloße Aus- 


hoͤhlen, gekoſtet hat. Das folgende Verfahren unſrer 


arbeitſamen Biene wird euch zeigen, daß dieſe kuͤnſtlich 
gearbeitete Rohre nur eine Art von Geruͤſte ſey, das nicht 


eben ſtehen bleiben ſoll. Die Sandbaͤlle, woraus es zu⸗ 


ſammengeſetzet ift, find für die Biene, wie für einen Mau⸗ 


rer, weiter nichts als ein Haufen Steine und Materialien. 
Sie hat felbige aufgeſchichtet, um fie deſto beffer zur 
Hand und in Bereitſchaft zu haben. Sie fuͤllet damit 


das Loch wiederum zu, wenn ſie ein Ey hineingeleget hat. 


Alsdenn zerſtoͤrt fie dieſes kleine Gebaͤude „ und läßt das 


von keine Spur zuruͤck. | 


Dieſe Art von kleinem Thurme hat noch außerdem 


einen gar beträchtlichen Nutzen. Er bewahret naͤmlich 


unſre Maurerweſpe von den Nachſtellungen der Schlupf: 


weſpen. Es iſt bekannt daß dieſe letztern ſich ſtets um 
die Neſter der Inſecte aufhalten, um ihre Eyer hinein zu 
legen. Dieſer kleine Thurm machet ihnen den Zugang 


ſchwer, und halt fie von dem Neſte unſrer Maurerinn 


ab; denn dieſe Weſpen wagen ſich nicht in einen fo lan: 


gen und finſtern Weg. 


Aus dem Eye, welches die Maurerweſpe auf den 
Grund des Loches geleget, fol nun ein Wurm auskriechen. 
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Der hohle Zugang iſt ganz vermauert; folglich konnte der 
Wurm weder Nahrung bekommen, noch, ſich ſelbige zu 
ſuchen, herausgehen. Die Weſpe hat ihn damit verſorget. 
Der Wurm liegt auf dem Boden des Neſtes. Die 
Weſpe hat daſelbſt einen Raum, von ſieben bis acht Lini⸗ 
en weit, unzugemauert gelaſſen, und ihn mit Mundpro⸗ 
viſion angefuͤllet. Einer, der die Geſchichte der Inſecte 
gar nicht kennte, würde nicht wiſſen, was dieſes für Pro- 
viſion waͤre, die doch dem Naturgeſchichtskenner nichts be. 
ſonders iſt. Oeffnet man das Neſt vorſichtig, ſo wird 
man finden, daß der unvermauerte Theil des Neſtes vol. 
ler kleiner lebendiger Würmer iſt, die grün von Farbe, 
und ohne Füße, geſchickt über einander gewunden ſind. 
Sie erfüllen die ganze kleine Höhle, und man rechnet ih⸗ 
rer gemeiniglich zehn bis zwoͤlf in jedem Neſte. Und die⸗ 
ſes iſt gerade der Vorrath, welchen das Junge bis zu ſei⸗ 
nem völligen Wachsthume gebrauchet. Sobald es aus⸗ 
gekrochen iſt, hacket es gleich den ihm naͤchſten Wurm 
an; es bohrt ihm in den Leib, und ſauget ihn nach und 
nach aus. Hierauf geht es an den naͤchſt oberſten, und 
wenn es auf dieſe Weiſe den ganzen Vorrath verzehret 
hat, ſo iſt es auch ausgewachſen, und im Begriffe, ſich 
zu verwandeln. Der erfahrenſte Proviantmeiſter konnte 
es nicht beſſer, als unſre Weſpenmutter, treffen. Sie iſt 
von demjenigen unterrichtet worden, der fuͤr den Unter⸗ 
halt aller ſeiner Geſchoͤpfe forger. Dieſe Weſpe kennt 
die Wuͤrmer, welche zu Unterhaltung ihrer Jungen dienen. 
Sie ſtellet ihnen nach, haſchet ſelbige auf eine geſchickte 
Weiſe, und bringe fie unverſehrt in ihr Neſt. Alle, die 
fie dahin bringt, find von einerley Art, und insgeſammt 
ausgewachſen. Haſchete fie jüngere Wuͤrmer, ſo wuͤrden 
dieſe in der Hoͤhle vor Hunger ſterben, in die Faͤulniß 
übergehen, und den Untergang des jungen Weſpenwurms 
verurſachen. Sie waͤhlet daher unter den Wuͤrmern ei, 
nerley Art, nur die von reifem Alter, welche ein ziemlich 

30% langes 
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langes Faſten aushalten koͤnnen. Inzwiſchen ſind ſie 
nicht alle von gleicher Groͤße. Schleppt die Weſpe lau⸗ 
ter große Wuͤrmer ins Neſt, ſo nimmt ſie ihrer weniger; 
und hergegen ihrer mehrere, wenn ſie kleiner ſind. Man 
möchte fagen, fie erſetzet die Anzahl durch die Größe, und 
ſo umgekehret. | 


XXXVIL Hauptſtuͤck. 


Der Ameiſenldve. 


als der Ameiſenloͤbe. Sein Name deutet auf ein 
ſehr ſinnreiches Betragen, welches man gern jungen Leu⸗ 
ten erzaͤhlet, denen man eine Achtung fuͤr die Wunder der 


Natur beybringen will. Mir iſt ein Naturgeſchichtsken⸗ 


ner bekannt, der, noch nicht ſiebzehn Jahre alt, an die⸗ 
ſem Betragen zu zweifeln anfieng, und nicht eher nachließ, 
bis er es mit eignen Augen geſehen. Er ſah und bewun⸗ 


derte es, entdeckte noch uͤberdies etwas neues, und wurde 
gar der Schüler und Freund des franzoͤſiſchen Plinius). 
Da 


Herr von Xeaumüe, mit dem der Verfaſſer neunzehn 


Jahre hindurch im vertrauten Briefwechſel geſtanden. Er 
entdeckte dieſem großen Naturaliſten, alles, was er neues 
fand, aufs ausfuͤhrlichſte; aber die Briefe dieſes beruͤhmten 


Akademiſten ſind nach deſſen Tode von deſſen Kabinette weg⸗ 
gekommen. Waͤre das wiederholte Geſuch des Verfaſſers, 


ſolche wieder zu erhalten, von gluͤcklicherm Erfolge gewe⸗ 
ſen, fo hatte er dieſelbigen nochmals durchgeſehen, und fie 
ſolchergeſtalt fuͤr die Welt nuͤtzlich gemachet. Einige be⸗ 


Ken Inſect iſt wegen ſeiner Geſchicklichkeit beruͤhmter, 


ruͤhmte Naturgeſchichtskundige ſind dem Verfaſſer hierinnen 


ſchon in etwas zuvorgekommen, ohne zu willen, was der⸗ 


ſelbe ſchon vor ihnen entdecket gehabt. Es ſchmerzet ihn 


aber dieſes nicht, weil das Publicum von niemanden einen 


beſſern Dienſt, als von dieſen geſchickten Maͤnnern erwar⸗ 


ten 
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Da er etliche Entdeckungen dieſes berühmten Mannes in 
ſeinen Schriften bekannt gemachet, ſo hat er einige Blu⸗ 
men auf deſſen Grab geſtreuet, und feinen großen Verluſt, 
und ein ihm Lebenslang wehrtes Andenken mit einigen 
ſchwachen Ausdruͤcken an den Tag geleget. 


Insgemein verbirgt ſich der Ameiſenraͤuber unter dem 
Sande; er mag nun unten auf der Spitze ſeiner Trich⸗ 
tergrube oder anderswo ſitzen, ſo ſieht man von ihm nie⸗ 
mals mehr, als den Kopf. Dieſer iſt viereckicht, platt, 
und mit zwey beweglichen Hoͤrnern, wie mit zween Haken 
bewaffnet, deren ſeltene Structur den Beobachter in Be⸗ 
wunderung ſetzet, und ihm zeiget, wie viel ſeltenes die 
Natur ſogar in ihren kleinſten Werken hat. Die Zerglie⸗ 
derung des Ameiſentoͤdters gehoͤret nicht fuͤr uns. Denn 
ihr wollet nicht ſo wohl wiſſen, wie derſelbe beſchaffen, 
als nur, daß er wirklich vorhanden iſt. Ihr duͤrfet nur 
uͤberhaupt wiſſen, das ſeine Geſtalt etwa wie eines Mau⸗ 
erwurmes iſt, daß ſein Koͤrper mit ſechs Fuͤßen verſehen, 
ſpitzig ausgeht, und aus vielen häufigen Ringen zuſam⸗ 
men geſetzet iſt. Dieſes iſt für euch genug von ſeiner 
Structur, ein mehreres waͤre euch unnuͤtze. | 


Seinen Trichter zu machen zieht er anfänglich eine 
kreisrunde Furche in den Sand, wovon der Umfang eben 
die ganze Oeffnung des Trichters wird. Dieſe Oeffnung 

hat allemal zu der Tieſe des Trichters ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß, fo daß die letzte insgemein von neun Linien iſt, 
wenn die erſte ihrer Zwoͤlfe hält, Ueberhaupt wechſelt 
die Groͤße des Trichters gar ſehr; die groͤßten haben eine 
Oeffnung von zwey bis drey Zollen; die kleinſten von zwey 
bis drey Linien. Es folget auch nicht, daß die groͤßten 
Ameiſenloͤwen eben die größten Gruben machen müßten. 
5 Ji 4 ft 
ten konnte. Die erſten Beobachtungen des Verfaſſers fan⸗ 
gen ſich vom Jahre 1737 an. Anmerk. des Verf. 


504 Fortſetzung von der Thiere Fleiß 


Oft machet einer von mittlerer Groͤße ſich die allergroͤßte 
Grube; und ein ſehr großer machet ſich hergegen eine gar 
mittelmaͤßige. Dieſes koͤmmt auf beſondere Umſtaͤnde 
an, welche hier anzuzeigen ganz ohne Nutzen waͤre. 


Hat er nun die Oeffnung ſeines Trichters beſtimmt, 
und die erſte Kreisfurche gezogen, ſo zieht er ſodann eine 
zweyte mit der erſten concentriſch. Ihr ſehet wohl, daß 
ſeine Arbeit dahin abzielet, allen Sand herauszuſchaffen, 
der in dem Umfange des erſten Kreiſes enthalten iſt. 
Stellet euch daher einen Sandkegel vor, worinn der Dia⸗ 
meter der Grundfläche dem Durchmeſſer der erſten Kreis⸗ 
furche, und die Höhe der Tiefe des Trichters gleich ift: 
ſo habet ihr den Kegel von Sand, der hier herausge— 
ſchaffet werden ſoll. | | 


Dieſes verrichtet nun das Thier mit feinem Kopfe, 
wie mit einer Schaufel. Die viereckigte platte Figur 
deſſelben koͤmmt ihm hierinn ſehr gut zu ſtatten. Es 
nimmt einen der Vorderbeine, beladet ſolchen mit Sand, 
und wirft ihn alsdenn hurtig außerhalb der Furche heraus. 
Bey dieſem Verfahren geht er uͤberaus ſchnell zu Werke, 
kein Gaͤrtner graͤbet ſo geſchwind, als der Ameiſenloͤwe 
mit ſeinem Kopfe und Fuße arbeitet. | 


Ich habe nicht einmal noͤthig zu ſagen, daß die Sort 
ſetzung der Arbeit unſers Inſects weiter nichts als eine 
Wiederholung des ſchon angezeigten Verfahrens iſt. Es 
machet naͤmlich lauter neue concentriſche Furchen, deren 
Durchmeſſer alſo ſtufenweiſe abnimmt; und es koͤmmt 
hiedurch immer tiefer in den Sand. Aber das kann ich 
nicht unangemerkt laſſen, daß unſer Raͤuber mit dem Ko⸗ 
pfe nur blos in denjenigen Sand arbeitet, der innerhalb 
der Furche iſt, die er machet. Es waͤre ihm eben fo 
leicht, den Kopf auch zu dem Sande an der aͤußern Seite 

der 


der Furche zu gebrauchen, weil der nach dieſer Seite 
gekehrte Fuß zu eben den Verrichtungen, als der andere, 
geſchickt iſt. Indeſſen irret ſich das Thier hierinnen nie⸗ 
mals. Es ſcheint, als wuͤßte es, daß es, ſeinen Trich⸗ 
ter oder Rump auszuhoͤhlen, nur den Sand innerhalb der 
Grundfläche der Furche ausſchaufeln dürfe, Daher iſt 
nur der an der aͤußern Seite befindliche Fuß in Bewegung. 
Der andre ruhet mittlerweile, wird aber ſeines Theils 
ebenmaͤßig gebraucht, wenn der erſtere muͤde geworden. 
Man ſieht alsdenn, daß ſich der Ameiſenraͤuber ganz und 
gar umwendet, und eine neue Furche in entgegen geſetzter 
Richtung anfaͤngt. Durch dieſes Umwenden koͤmmt der 
anfaͤnglich neben der aͤußern Seite der Furche befindliche 
Fuß nach innen zu ſtehen, und haͤlt ſich zu fernerer Ar⸗ 
beit bereit. FA i | 
Oſtmals ſtoͤßt der Ameiſenraͤuber beym Ausſchaufeln 
auf grobe Sandkoͤrner, oder auf kleine Klumpen trockner 
Erde, die er durchaus nicht im Trichter laͤßft. Denn ſie 
koͤnnten den kleinen Ynfecten, die etwa hineinfielen, zur 
Leiter dienen, wieder herauszukommen. Dieſe nun wirft 
er mittelſt einer ſchleunigen und wohl abgemeßnen Bewe⸗ 
gung des Kopfes aus dem Loche. Findet er aber noch 
großere Körper, die er nicht wohl mit dem Kopfe heraus⸗ 
ſchleudern kann, ſo weis er ſie durch ein ganz neues und 
ſonderbares Mittel herauszuſchaffen. Er geht ganz aus 
dem Sande heraus, ſtellet ſich ruͤcklings mit dem Hin⸗ 
tern gegen den Stein; verſuchet ihn fortzuftoßen, und 
ihn aufzuheben. Er verdoppelt hiebey ſeine Kraͤfte, und 
es gelingt ihm endlich, ihn auf den Ruͤcken zu bringen. 
Hier nun haͤlt er ihn durch die ſchnelle und wechſelsweiſe 
Bewegungen ſeiner Ringe im Gleichgewichte, gewinnt 
mit ſeiner Laſt den Fuß eines Stufenabfaßes, klimmt hin⸗ 
auf, und trägt ſolchergeſtalt den Stein auf eine gute Wei⸗ 
te von der Grube weg. Er koͤmmt alsdenn dahin zuruͤck, 
und bringt ſie endlich ganz zum Stande. en | 
1 Lt $ Bis⸗ 
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Bisweilen geſchieht es, daß ihm der Stein, uner⸗ 
achtet alles Gleichgewichts und Bemuͤhung, ihn zu erhal⸗ 
ten, noch alsdenn entfällt, wenn er beynahe oben auf der 
Leiter, und faſt aus der Grube iſt. Er laͤßt ſich das nicht 
hindern, ſteigt herunter, ſuchet ſeinen Stein wieder, 
bringt ihn nochmals auf den Ruͤcken, klimmt wiederum 


die Stufen hinan, wirft ihn heraus, und kehret ſodann 


zu feiner Arbeit zuruͤck. 


Seine Geduld iſt unuͤberwindlich; man hat ihn ſechs 


bis ſiebenmal eben dergleichen Arbeit wiederholen geſehen, 


weil der Stein ihm fo viele male entfallen war. Er koͤnn⸗ 


te einem erſtaunten und mitleidigen Zuſchauer ein natuͤrli⸗ 


ches Bild des ungluͤcklichen Siſyphus vorſtellen. 


Endlich genießt der Ameiſenloͤwe die Frucht ſeiner 
Arbeit. Er hat ſein Netz geſtellet, und nun lauert er 
auf. Verſteckt und unbeweglich wartet er, gleich einem 
liſtigen und geduldigen Jaͤger, recht in der Spitze der 
Grube auf die Beute, die er nicht verfolgen kann. Koͤmmt 
etwa eine Ameiſe nahe an den Rand dieſes Abgrundes, 
fo ſtͤrzet fie faſt allemal hinein; denn der Rand iſt ſehr 
abſchuͤßig, und giebt leicht nach. Indem er alſo hinun⸗ 


ter ſinket, ſchleppt er die unvorſichtige Ameiſe mit ſich. 


Der Raͤuber bemaͤchtiget ſich derſelben augenblicks mit⸗ 
telſt der Hoͤrner, giebt ihr einige Stoͤße, zieht ſie unter 
den Sand, und fauget fie aus. Den trocknen und ledi⸗ 
gen Balg wirft er folgends aus der Grube, beſſert dieſe 
wiederum aus, und begiebt ſich aufs neue in feinen Ver⸗ 
deck. Es gelingt ihm nicht allemal, ſeine Beute in dem 
Augenblicke zu erhaſchen, da ſie herunter faͤllt. Oft ent⸗ 
Läufe fie feiner moͤrderiſchen Zange, und eilet den Trichter 


hinauf zu klettern. Alsdenn laͤßt der Raͤuber ſeinen Kopf 5 


arbeiten; er wirſt auf feine Beute einen ganzen Sandre⸗ 
gen, der ſie aufs neue in die Grube hinabſtuͤrzt. 


8 


Ich 


und Geſchicklichkeit. ey 


Ich habe oben *) von einer Spinne geredet, die ſo 
ſehr empfindlich für ihre Eyer iſt, daß fie ſolche überall 
mit ſich ſchleppt. Sie hat ſie in einem kleinen ſeidnen 
Sacke an ihren Hintern haͤngen, den man beynahe fuͤr 
den Bauch der Spinne anſehen ſollte. Sie iſt ſehr 
wild, ſehr hurtig, ſehr furchtſam, und laͤßt ihren Sack 
nicht leicht fahren. Eine ſolche Spinne ward einsmals 
in die Grube des Ameiſenloͤwen geworfen, der ſich ſogleich 
des Eyerſackes bemaͤchtigte, und ihn untern Sand zu zie⸗ 
hen ſuchete. Die Spinne ließ ſich mitziehen; aber die 
Seide, wodurch er am Hintern feſt ſaß, zerriß, und der 
Sack gieng los. Die Spinne kehrete auf der Stelle um, 
ergriff den Sack mit ihrem Gezaͤnge, und wandte die aͤuſ⸗ 
ſerſte Mühe an, ihn dem Rauber zu entreiſſen. Allein 
umſonſt, er zog den Sack immer mehr und mehr unter 
den Sand, und die Spinne ließ ſich, an ſtatt ihn im Sti⸗ 
che zu laſſen, zugleich lebendig mit unter den Sand begra- 
ben. Man ſcharrte ſie bald hernach auf; ſie war voller 
Leben, der Ameiſenloͤwe hatte fie nicht angeruͤhret; und 
ob man fie gleich mit einem Stuͤckgen Holz öfters anruͤh⸗ 
rete, ſo entfloh ſie doch nicht. Dieſe ſonſt ſo hurtige, ſo 
wilde, ſo ſcheue Spinne ſchien den Ort nicht verlaſſen zu 
wollen, wo ſie dasjenige, was ihr am liebſten war, verbe ' 
ren hatte. 5 7. : 


Wenn der Ameiſenloͤwe vSllig ausgewachſen ift, fo 
verläßt er fein Jaͤgerhandwerk, weil er es nicht ferner noͤ⸗ 
thig hat. Er ſtellet keine Falle mehr auf, und nachdem 
er ſich einige Zeit an der Oberflaͤche der Erde aufgehal⸗ 
ten, fo graͤbt er ſich in dieſelbe, und machet ſich darinnen 
eine kleine kugelfoͤrmige Hülfe, ſpinnt folche überall inwen⸗ 
dig mit der ſchoͤnſten perlfarbigen Seide aus, und ver- 
wandelt ſich daſelbſt in eine derjenigen Fliegen, die un⸗ 
term Namen der Jungfern vorkommen. | 
| Man 
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Man hat eine neue, in unſern Gegenden ſeltene, Art 
von Ameiſenloͤwen entdecket, die etwas groͤßer, als die ge⸗ 
meinen, iſt. Dieſe iſt wegen ihres Ganges merkwuͤrdig; 
f ſintemal ſie ziemlich ſchnell vorwaͤrts geht, weswegen ſie 
nicht noͤthig zu haben ſcheint, ſich einen Trichter in die 
Erde zu machen. Sie verbirgt ſich bloß etwas unter die 
Erde, und lauert auf die voruͤbergehenden Inſecte, auf 
welch ſie vermuthlich ſchnell genug losgehen mag. 


Dieſes ſinnreiche Betragen, wodurch der Ameifenlö- 
we befannt worden, if ibm ingtpifchen nicht allein eigen, 
Man weis heute z Tage von einem ganz verſchiedenen 
Inſecte, welches ſich, wie er, in einer ſandigen und be⸗ 
weglichen Erde aufhaͤlt, ſelbige in Form eines Trichters 
aushoͤhlet, und auf die Beute, welche daraus zu entfliehen 
trachtet, einen Sandregen wirft. Dieſes Inſect iſt ein 
weiſſer, weicher und ohnfuͤßiger Wurm, der den Namen 
des Wurmlowen, aus Aehnlichkeit mit dem Ameiſen⸗ 
lömen, wiewohl ungeſchickt erhalten bat”). Sein Trich⸗ 
ter itt, nach der Oeffnung zu rechnen, tiefer, als des Amei⸗ 
ſenraͤubers ſeiner. Dieſe tiefe Grube machet der Wurm 
auf eine ſehr einfache Weiſe. Er faͤngt nicht, wie jener, 
damit an, daß er eine zirkelrunde Furche zur Oeffnung 
zieht; denn ſo geometriſch iſt er nicht. Er wirft bloß den 
Sand. fief nach allen Seiten heraus; und nach dem 
Maaße, e, wie er ſolchergeſtalt den Sand auswirft, koͤmmt 
er immer tiefer herunter, und faͤhrt mit dem Auswerfen 
ſo lange fort, bis die Grube ſo tief geworden, als er ſie 


verlangt. 
N 


1 
XXXVIII. 


) Herr von Geer hat ihn im XIV. B. p. 187. der ſchwedi⸗ 
schen Abhandl. (nach der deutſchen Ueberſ.) beſchrieben. 
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XXXVIII. Hauptſtuͤck. 
Die Kroͤte. 


Och mache mir kein Bedenken, dieſes garſtige Thier 
35 allhier vorzuſtellen. Seine Beſtaͤndigkeit in der 
Liebe, ſeine außerordentliche Geduld, ſeine bewunderns⸗ 
wehrte Aufrichtigkeit, werden ihm gar bald das Lob met 
ner Leſer zuwege bringen. Sie gehoͤrt zu den Eyerlegen⸗ 
den Thieren. Ihre Eyer, die ſehr zahlreich, und mit 
einer ziemlich feſten Haut umgeben ſind, haͤngen an einer 
Art von Faden zuſammen. Stellet euch ein langes Pa- 
ternoſter, oder Roſenkranz, mit faſt gleich großen Kuͤgel⸗ 
gen vor. Das Weibgen, in deſſen Leibe ein ſolcher Roſen⸗ 
kranz gewunden liegt, ſoll denſelben heraus zwaͤngen. Das 
erſte Ey zu legen koſtet ihm die meiſte Arbeit; bey den 
uͤbrigen ſteht ihm das Maͤnngen bey. Der beſte Geburts⸗ 
helfer koͤnnte fein Amt nicht beſſer verrichten, als hier das 
dienſtfertige und eifrige Maͤnngen das ſeinige in Acht 
nimmt. Es klammert ſich einige Zeit, mehr oder weni⸗ 
ger lang, um den Ruͤcken des Weibgens, und haͤlt es mit 
ſeinen Vorderfuͤßen ſo lange angeſchloſſen, bis es mit 
einem Hinterfuße, das erſte Ey, und folglich das Ende 
des Fadens ergreift. Es faſſet den Faden zwiſchen die 

Finger, ſtrecket den Fuß aus, und zieht auf dieſe Weiſe 
das zweyte Ey hervor. Alsdenn ergreift es mit dem an⸗ 
dern Hinterfuße, einen höhern Theil des Fadens, zieht 
das dritte Ey heraus, dem ſodann auf naͤmliche Art das 
vierte folget. Und indem es dieſe geſchickte Operation 
einigemal wiederhohlet, fo zieht es gluͤcklicher Weiſe end 
lich den ganzen Roſenkranz heraus. | 


ESS 


N 
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XXXIX. Hauptſtuͤck. 
Die Liſt des Haſens und des Hirſches. 


Wen der Haſe gleich nicht, wie das Kaninchen, die 
Kunſt beſitzt, ſich in die Erde zu graben ), fo 
mangelt es ihm deswegen doch nicht an Verſchlagenheit, 
ſich zu erhalten, und ſeinen Feinden zu entkommen. Er 
weis naͤmlich ſich ein Lager zu waͤhlen, und ſich zwiſchen 
die Erdſchollen und Furchen zu verbergen, die faſt die 
Farbe ſeiner Haare haben. Im Winter nimmt er im⸗ 
mer eins gegen Mittag, und im Sommer gegen Norden. 
Wird er von den Hunden aufgetrieben, fo läuft er eine 
Weile einen Strich vorwaͤrts, wendet ſich darauf, und 
thut manchen Wiedergang, nimmt einen Abweg zur Sei⸗ 
te, wirft ſich in ein Gebuͤſche, und verbirgt ſich allda. 


Die Hunde verfolgen ihn, laufen ihn vorbey, und verfeh⸗ 


len ihn. Wenn das ſchlaue Thier ſie vorbeylaufen und 
in einiger Entfernung ſieht, ſteht er von dem Orte, wo er 
ſich verſteckt hatte, wieder auf, nimmt ſeinen erſten Gang, 
machet manche Wendungen, und taͤuſchet die Windſpiele, 


daß fie hierdurch die Spur verlieren. Er wechſelt in feis 


ner Schlauigkeit unaufhoͤrlich, und jederzeit nach den 
Umſtaͤnden. Bald ſpringt er, beym erſten Anſchlagen 
der Hunde, aus ſeinem Lager auf, laͤuft wohl eine viertel 
Meile, ſtuͤrzet ſich in einen Teich, und verbirgt ſich in def 
ſen Mitte unter die Binſen. Bald begiebt er ſich unter 
eine Heerde Schafe im Felde, und verlaͤßt ſie nicht. Bald 
verſteckt er ſich unter die Erde. Bald ſteigt er auf eine 
alte Mauer, kriecht in eine alte mit Epheu bedeckte Lücke, 
und laͤßt die Hunde vorbey laufen. Ein andermal laͤuft 
er laͤngſt der einen Seite einer dicken Hecke hin, waͤhrend 
daß die Hunde auf der andern hinter ihm ſind. Biswei⸗ 
len ſchwimmt er uͤber einen kleinen Fluß vielmals hinuͤber 


und 


* 


XXV. Hauptſt. dieſes Theiles. 
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und heruͤber. Noch ein andermal treibt er einen andern 
Hafen auf, und ſetzet ſich in deffen Lager, u. ſ. w. 


Der Hirſch, der wegen feines ſchoͤnen und ſchlanken 
Wuchſes, wegen ſeines trefflichen Geweihes, das ihm 
mehr zur Zierde als zur Vertheidigung dient, wegen ſeiner 


Groͤße, Staͤrke, wegen ſeiner anſehnlichen Stellung ein 


großer Schmuck unſrer Wälder iſt, beſitzt noch vielmehr 
und viel feinere Verſchlagenheit, als der Haſe, und mac 
chet auch dem erfahrenſten Jaͤger weit mehr zu ſchaffen. 


Wenn er von den Hunden aufgeſprenget iſt, und 


verfolget wird, mangelt es ihm nicht an Liſt, Hunde und 


Jaͤger irre zu machen. Er geht einen Weg vielmals hin 
und her, ſuchet in Geſellſchaft anderer Thiere zu kommen, 


um mit ſolchen verwechſelt zu werden, ſetzet durch fie und 


entfernt ſich ſogleich, ſpringt nach Gelegenheit aus, ver⸗ 
ſteckt ſich, und druͤcket ſich. Da ihn das Erdreich jeder⸗ 
zeit verraͤth, ſo nimmt er ſeine Zuflucht zum Waſſer, 
ſtuͤrzet ſich in daſſelbe, damit er den Hunden ſeine Spur 
entziehe. Die Hirſchkuh, welche noch ihr Kalb bey ſich 
hat, iſt ſehr beſorgt, ſelbiges der Verfolgung der Hunde 


du entziehen; fie bietet ſich ſelbſt den Hunden dar, laͤßt 


ſich von ihnen jagen, um ſie von dem Kalbe abzubringen, 
und begiebt ſich hernach wieder zu ihm. ; | 


XL. Hauptſtuͤck. 
Der Fuchs. 


| 2 Jer Fuchs, der wegen ſeiner gift berühmt iſt, und in 


7 


den finnreichen Fabeln der Moral eine fo große 
Rolle fpielt, der Fuchs, fage ich, handelt allemal mit 
eben ſo viel Klugheit als Verſchlagenheit. Da er eben 
85 ſo 
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ſo vorſichtig als ſchlau, eben ſo wachſam als ſinnreich iſt, 
fo pruͤfet er feine geringſten Fehltritte, uͤberſieht alle Um⸗ 
ſtaͤnde, ſpaͤhet ohne Aufhoͤren, unternimmt alles mit dem 
reiflichſten Vorſatze, und behaͤlt immer einige Huͤlfsmittel 
zuruͤck, die er erſt zur gehoͤrigen Zeit i in Ausuͤbung bringt. 
Sein fruchtbarer Witz erſinnt immer neue Streiche und 
neue liſtige Ausfuͤhrungen. 


Ob er gleich uͤberaus leicht auf den Füßen ift, fo vers 
läßt er ſich doch nicht ganz auf feine natürliche Behendig⸗ 
keit, ſondern weis wohl, daß er ſich nicht allein durch die⸗ 
ſelbe erhalten wuͤrde. Er weis ſich am bequemen Orte 
eine unterirrdiſche Freyſtaͤdte anzulegen, wo er hinfluͤchtet, 
wo er wohnet, und ſeine Jungen erzieht. Seine beſtaͤn⸗ 
dige Wohnung ſchlaͤgt er eigentlich am aͤußerſten eines 
Gehoͤlzes, in der Naͤhe der Bauerhuͤtten auf. Er hoͤret 
das Kraͤhen der Haͤhne und das Schreyen des Gefluͤgels 
von weitem; richtet feinen Lauf dahin, verbirgt fein Vor⸗ 
haben ſo wohl, als ſeine Faͤhrde, ſchleicht ſich durch viele 
Umwege, und oͤfters auf dem Bauche an den beſtimmten 
Ort, ſtellet ſich in einen Hinterhalt, und verfehlt ſeinen 
Anſchlag faſt niemals. 


Gelingt es ihm ſolchergeſtalt in das Gehoͤfte, und in 
den Verſchlag zu kommen, ſo verliert er keinen Augen— 
blick, und erwuͤrget alles Federvieh. Er machet ſich ohne 
Verzug mit ſeinem Raube fort, verſtecket ihn, kommt 
zurück, und holet das zuruͤckgelaſſene nach, verſtecket es, 
wie das erſtemal, kommt zum dritten, zum viertenmal 
u. ſ. w. wieder, um das übrige alles fortzuſchleppen, und 
laͤßt nicht eher nach, als bis er merkt, das er entdecket 
worden. 


Er verſteht ſich erſtaunlich darauf, den jungen Haſen 
| nachaujagen , die alten in ihrem Lager zu überfallen, die 


Neſter 


— 
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Neſter der Rebhuͤner, der Wachteln ꝛc. auszuſpuͤren, und 
die Mutter uͤber den Eyern zu erwiſchen. Da er aber 
ſo kuͤhn als ſchlau iſt, ſo greift er ſelbſt die Honigbienen, 
die wilden Bienen, die Hummeln u. ſ. w. an, um ihr 
Honig zu bekommen, welches er ſehr gern frißt. Dieſe 
kriegeriſchen Thiere fallen ſtracks auf ihn, und in wenigen 
Augenblicken iſt er ganz davon bedecket. Er zieht ſich 
alsdenn einige Schritte zuruͤck, waͤlzt ſich auf die Erde, 
erdruͤcket ſie, und wiederholet ſolches ſo oft, daß er endlich 
den kleinen arbeitfamen Schwarm noͤthiget, ihm die 
Frucht ihres vielen Fleißes zu uͤberlaſſen. 5 


Noch eins! Wenn der Fuchs merket, daß man in 
feiner Abweſenheit feine Jungen geſtoͤret hat, fo ſchleppet 
er ſie ſaͤmmtlich, eines nach dem andern, anderswohin, 
und ſuchet ſich einen ungeſtoͤrtern Aufenthalt. 


SE ee Eee ee 


Beſchluß. 


U ſo beſchließe ich hiermit meine Arbeit, ich habe ge. 
nug Begebenheiten, und zwar wichtige Begebenhei⸗ 
ten, vorgeſtellet, woraus meine Leſer von dem Vergnuͤ⸗ 
gen urtheilen koͤnnen, das mit der Betrachtung der Natur 
verknuͤpfet iſt. Es wuͤrde aber dieſe Betrachtung ſehr 
unfruchtbar ſeyn, wenn ſie uns nicht zu dem Urheber der 
Natur leitete. Dieſen anbethenswuͤrdigen Schöpfer 
muß man in der unermeßlichen Kette der mancherley Na⸗ 
turwerke unaufhoͤrlich ſuchen; allwo feine Macht und 
Weisheit mit ſo viel Wahrheit und Glanze abgebildet 
ſind. Er offenbaret ſich uns nicht unmittelbar; dieſes 
litte der Plan nicht, den er ausgefuͤhret hat. Er hat aber 
dem Himmel und der Erde anbefohlen, uns zu verkuͤndi⸗ 

. Kk gen, 
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gen, was er if, Er hat unſre Einſichten nach dieſer 


goͤttlichen Sprache eingerichtet, und erhabene Seelen er⸗ 
wecket, welche die Schoͤnheiten derſelben erforſcheten, und 
derſelben Ausleger wuͤrden. Wir ſind einige Zeit lang 
auf einen kleinen ziemlich dunkeln Planeten verwieſen, 
und haben nur den Theil vom Lichte, der ſich fuͤr unſern 
gegenwaͤrtigen Zuſtand ſchickte. Laſſet uns alle Stralen 
dieſes Lichts aufs ſorgfaͤltigſte ſammeln; laſſet uns keinen 
einzigen davon verlieren, und bey deſſen Klarheit forts 
wandeln. Es koͤmmt ein Tag, da wir aus der ewigen 
Quelle alles Lichtes ſchoͤpfen; und da wir, an ſtatt den 
Werkmeiſter in ſeinem Werke zu betrachten, das Werk 
in dem Werkmeiſter erkennen werden. Itzt ſehen wir 
undeutlich, und wie in einem dunkeln Spiegel; 
denn aber von Angeſicht zu Angeſicht. | 


515 
AAA D AA rn en 


+ Erklärung der. Kupfer tafeln. 


| Erſte Tafel. Fig. 1 ſtellet eine kleine Winter⸗ 
knoſpe von einem wilden Kaſtanienbaume vor, wie ſie 
mit ihrer braunen aͤußern Rinde in natuͤrlicher Groͤße 
erſcheinet; in Fig. 2 iſt ſie ſenkrecht mitten von einander 
geſchnitten, und man erblicket in ihr ſchon die Geſtalt 
eines kleinen Baͤumgens liegen. Wenn man ſie unters 
se bringt, fo ſieht man in der 3 Fig. 
das Baͤumchen weit merklicher ausgedruͤcket. Und in 
der 4 Fig. wird eben dieſe Knoſpe vorgeſtellet, als fie 
ſich kaum geoͤffnet hat; daher man durch Vergleichung 
dieſer beyden Abbildungen ſehr deutlich erkennt, welcher⸗ 
geſtalt die ſaͤmmtlichen Theile der aufſchließenden Knoſpe, 
ſchon vorher in der unaufgefchloffenen verborgen gewe⸗ 
ſen. Es zeigen fi nämlich in der ten Sig, die ſechzehn 
aͤußerſten Deckblaͤtter, welche eigentlich den Kelch, oder 
die Schaale ausmachen. Sie liegen, vier und vier, 
genau auf einander, wie Kartenblätter ; vorn vier, hin⸗ 
ten vier, und zu jeder S ite vier. Das erſte i i iſt braun, 
das zweyte K etwas duͤnner und halb grün, das dritte ! 
| ſehr gelb und zur Hälfte oben grün, das vierte m ganz 
gruͤn und ſehr fein, wie das allerfeinſte Goldſchlagerhaͤut⸗ 
chen — Nach denen aͤußerſten Deckblaͤttern ſieht man 
die jungen Seitenzweige, und ihre Blaͤtter, die blaßgruͤn, 
wie ein zuſammengelegter Sonnenfaͤcher auf einander lie⸗ 
gen. Bey * iſt der roſenfarbne Hauptaſt, oder Haupt⸗ 
zweig in beyden (3. 4) Figuren zu ſehen; deſſen eis 

und Blumentrauben bey y in die Augen fallen. Bey G 
erblicket man mit großer Deutlichkeit zu beyden Seiten 
zwey neue Knoſpen, welche der Urſtof neuer Bluͤthzwei⸗ 
ge ſind. Dieſe Zeichnung iſt genommen aus Herrn 
0 M. S Ledermuͤllers 22 +) Zergliederung einer 
ſehr 
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fehr kleinen Winterfnofpe des Hippocaflani oder wilden 
Kaſtanienbaumes. Tab, I. — Vergleicht man mit dies 
ſem vorgebildeten dasjenige, was Herr Bonnet im VIII 
Hauptſtuͤck des ſechſten Theiles S. 128. dieſes Buches, 
von der Auswickelung eines Aſtes, oder einer jungen 
Pflanze, aus der Knoſpe vortraͤgt: fo wird man ferner 


keinen Zweifel übrig haben, daß die ſaͤmmtlichen Theile 


des Zweigleins in dem Auge mit vieler Kunſt zuſammen⸗ 
gewickelt da liegen. Sieh auch die 132 © * 
und 282 S. 


Die 5 Fig. Tab. 12 ſteler d das längliche much 
einer werdenden Kornaͤhre vor, wenn fie erft 4 Wochen 
alt, aus einem Pflaͤnzchen mit vier Blaͤttern genommen 
worden „ und noch mit ihrer gruͤnen Huͤlle bedecket iſt. 


Aber in der 6 Fig. wird dieſelbe unterm Vergroͤßerungs⸗ 


glaſe außerordentlich ſtark abgebildet, woran ſich ſchon. 


alle Embryonen der Koͤrner bey E, E, E, und zwar in 


einer vierfachen Ordnung zuweilen 40 bis so an der 


Zahl, zeigen. Die natuͤrliche Groͤße der aufſchießenden 
Kornaͤhre in der ten Figur iſt kaum wie ein ausgetrock⸗ 
netes Roggenkorn; ihre wahre Schoͤnheit unterm Mi⸗ 
kroſkopio kann mit Verſchwendülſg aller Kuaſt nicht rich⸗ 
tig genug geſchildert werden. Iſt genommen aus Herrn 
Ledermuͤllers mikroſkopiſcher Vorſtellung und Zerglie⸗ 
derung des Stauden⸗ oder Gerſtenkorns ꝛc. Lab. III. — 
Außerdem daß dieſe Vorſtellung der ganz jungen, erſt 
aus dem Keime hervorſproſſenden Kornaͤhre, die Wahr⸗ 


heit beſtaͤtigen hilft, welche auf der 1 Aten Figur dieſer 


erſten Tafel an der Kaſtanienknoſpe ſinnlich dargethan 
wurde; ſo wird hierdurch auch noch die Aeußerung des 
Herrn Bonnets im 12 Hauptſtuͤcke des ſiebenden Theils 
S. 169 vollkommen bewaͤhret, daß der Keim zur gan 
zen Pflanze im Saankeine prderiſtiret hat. 
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Die 7 Fig. zeiget den Staͤngel eines Weinblattes, 
wie er durch ein ſchlechtes Vergroͤßerungsglas erſcheint. 


Er iſt anfangs fo gebogen und durch den Faden I ſo be. 


feſtiget geweſen, daß die Blätter ſich nach der Erde zu 
‚gefehret haben. Hier aber erſcheint die Spitze 8, wie fie 
ſich aufwaͤrts gebogen hat, um fich wieder gegen den Him⸗ 
mel zu kehren. Die Blätter k, , kehren nunmehr eben⸗ 
falls ihre obere Seite s, s, gegen denſelben zu; n, n find 
die Knoten, wo ſich der Staͤngel am ſtaͤrkſten gebogen 
bat. Der aufwärts gebogene Theil dieſes Staͤngels 8, 
liegt auswaͤrts des andern J, der gekruͤmmt geblieben 
iſt: — Dieſe Figur erlaͤutert dasjenige an einem großen 
Blatte, was in der folgenden Tafel von dem Gebrau⸗ 
che der 1 bis „een Figur wird geſaget werden. : 


Die 8 und 9 Fig. ſtellet ein Paar der Federbuſch y. 
polypen oder Glockenpolypen vor, wie ſolche Herr Leder⸗ 
muͤller in feinen mikrofkopiſchen Ergoͤtzungen Tab. 87 
gezeichnet hat. a, a, a zeigen die Buͤſchel, wie das Thier 
ſelbige, verſchiedentlich geſtaltet, an ſich hat; davon bey 
Fig. 10 eine einzelne Feder, oder Arm, vergrößert vor⸗ 
koͤmmt. Sie gehoͤren zu dem, was auf dem folgenden 

ganzen dritten Kupfer vorgeſtellet wird. . 


Auf der zweyten Tafel iſt in der r Fig. eine Art 
von Geſtelle 8, welches oben eine Decke D hat; auf die⸗ 
fem, in einen Garten geſetzet, ſteht ein Glas V voll Waſ⸗ 
ſer, in welchen 2 Jaſminſtengel E,] ſtehen, welche ſenk⸗ 
recht niederwaͤrts gebogen ſind, und vermittelſt eines Fa⸗ 
dens in dieſer Lage erhalten werden. e weiſt, nach wel⸗ 
cher Seite der Stängel E ſich zuruͤckgebogen hat; i hin⸗ 
gegen, nach welcher der Stengel J fich auf gleiche Art bes 
weget hat. ft entlehnet aus Herrn Bonnets Unter⸗ 
ſuchung uͤber den Nutzen der Blaͤtter bey den Pflanzen. 
V. Abhandl. Tab. XXX. — Dieſe Zeichnung erlaͤutert 
. Kk 3 uͤbrigens 
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‚übrigens vollkommen dasjenige, was im Aten Hauptſtuͤcke 
des ſechſten Theiles S. 12 1. 122 von dem Umdrehen der 
Blaͤtter angebracht, und großentheils aus des Verfaſſers 
angefuͤhrter Unterſuchung über den Nutzen der Blätter 


hergenommen iſt. . 


In der 2 Figur ſieht man ein Bohnenblaͤttgen, wel⸗ 
ches ſenkrecht in ein Gefaͤß mit Waſſer hinunter gehan⸗ 


gen iſt. i iſt die untere Seite, h die obere, welche hohl, 
wie eine Rinne iſt. Eben dieſes Blaͤttgen hat in ſehr 


kurzer Zeit eine horizontale Lage, wie Jig. 3 ausweiſt, 
angenommen. Die Rinne iſt zum Theil verſchwunden 
geweſen, und die Spitze des Blattes c, hat ſich ein we⸗ 
nig von oben unterwaͤrts umgeſchlagen. Bald darauf 
hat ſich eben dieſes Blaͤttgen, nach der 4 Figur, mit 
feinem Stiele T lothrecht aufgerichtet, und alſo in 
der kurzen Zeit, da es unterm Waſſer gehangen, einen 
halben Kreis um feinen Stiel beſchrieben. Abends hat 
ſich dieſes Blaͤttchen um 4 Grade geſenket, und bis nach 
A herunter gegeben, den andern Morgen aber, als die 
Sonne das Gefaͤß beſchienen, wieder in die Hoͤhe gerich⸗ 
tet. 8 iſt die Oberfläche des Waſſers. — Aus dieſer 
Vorſtellung wird dasjenige deutlich, was Herr Bonnet 
im vorher beregten Hauptſtuͤcke S. 122 vom Umwen⸗ 
den der Blaͤtter an einigen Krautpflanzen, aus ſeinen 
Verſuchen erzaͤhlet. Denn eben daher iſt dieſe Figur 
entlehnet. | 9 


| Die 5 und 6 Fig. dieſer Tafel bildet noch ein Paar 
braune Armpolypen, faſt in natuͤrlicher Groͤße, ab, die 


mit einem langen durchſichtigen dünnen Schwanze, am 


Ende des Bauches, wie mit einer hohlen Roͤhre, verſe⸗ 
hen find. Der mittlere in der 5 Fig. hat ſich vollgefreſ⸗ 
ſen; aber der in der 6 Fig. hat, nebſt ſeinen ſaͤmmt⸗ 


lichen Jungen, auf ſeinem Schwanze ruhend, die Ar⸗ 
| | me 
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me zum Fange ausgedehnet. Man muß fie anfehen, 
wenn man das 15 Hauptſtuͤck des VIII Theiles S. 200 
von den Armpolypen lieſt. res 


Die dritte Tafel enthält in der r Fig. einen gris 
nen Armpolypen, woſelbſt e den langen Leib, m, m, m 
die Arme, und n den Kopf vorſtellen. An dem Koͤrper 
erſcheinen bey i, und weiter nach dem Schwanze zu, die 
Jungen, fo noch an ihm hängen. Bey Sig. 2 ſieht man 
einen braunen Armpolypen, der eine Stachelſchlange in 
ſeinen Armen gefangen haͤlt, in natuͤrlicher Groͤße. Die⸗ 
ſer iſt Fig. 3 bey b unter dem marſchalliſchen Mikroſko⸗ 
pe ſtark vergroͤßert. Man ſieht bey c den Mund, und 
die Punkte bey d, d am Kopfe ſcheinen deſſelben Augen 
zu ſeyn; €, e, e, e find die Arme, womit er das gehaſch⸗ 
ten Stachelſchlaͤnglein F, feine liebſte Speiſe, feſt haͤlt; 
und bey g iſt ein fremder Koͤrper, der an dem Leibe des 
Polypen freywillig abgegangen. Dieſe beyden Vorſtel⸗ 
lungen finden fic) im zten Funfzig der Ledermuͤllerſchen 
mikroſ kopiſchen Ergoͤtzungen Tab. 67 und 82. Die 
4 Fig. hat einige ſichtbare Blumenpolypen a, auf einem 
Stückchen Schilfrohre, die in der 5 Fig. ſtark vergroͤſ⸗ 
ſert find. E iſt die Stamm⸗ und Haupkroͤhre des Poly⸗ 
pen, woraus D, J, G, Fund D, als fo viele Aeſte her. 
vorgeſoroſſen find. D, C, B, A, B, D, iſt ein völlig aus. 
gebreiteter oder aufgefchloffener freſſender Blumenpoly⸗ 
pe, der ſich aus der erſten Hauptroͤhre E erhoben hat. 
B, B ſind daran die zwey obern runden Blaͤtter, und D, D, 
die zwey untern etwas kleiner ſcheinenden. Bey G, und 
neben E, finden ſich zwey Polypenaͤſte „daran die Blu⸗ 
me gleichſam noch unaufgeſchloſſen iſt; bey I, herge⸗ 
gen ſieht man die aufgeſchloſſenen Polypenblumen von 
vorn. K iſt ein Stuͤckchen Schilfrohr, worauf der Pos 
lype ſitzt. Aehnlicher maßen enthaͤlt die 6 Fig. einen Aſt 
dieſes Polypen mit vier Blaͤttern, davon die untern b, b 
55 : | größer 
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größer als die obern a, a, ſcheinen. Endlich ſtellt die 
7 Fig. eine Menge theils einfacher, theils zuſammgeſetz⸗ 
ter Roͤhren mit ihren Blumenpolypen, nach einiger Ver⸗ 
groͤßerung vor, wie ſie ſich auf einem Blatte im Waſſer 
ſelbſt angebauet haben. Saͤmmtliche letztern Vorſtellun⸗ 
gen ſind vom Hrn. Rath und D. Schaͤfer, aus deſſen 
Abhandl. von Blumenpolypen des ſuͤßen Waſſers, 
Tab. I. — Durch ihre Betrachtung wird der geneigte 
Leſer, dem die bisherigen Entdeckungen von den Polypen 
noch nicht gaͤnzlich bekannt ſind, alles begreifen, was un⸗ 
fer Verfaſſer im 10, 11, 12, und 15 Hauptſtuͤcke des 
VIII Theils, ingleichen im 1, und 2 Hauptſtuͤcke des 
IX Theils, auf den 188, 192, 197, 200, 232, 240 
Seiten u. ſ. w. mit vieler Beredſamkeit und Anmuth 
von den Polypen erzaͤhlet. a 


— 


— 


À 
zu 


1 


— — 


$ Fig 1. 47 4-1 | 


NÉE EE 


RES, 


— 


n 
\\ NN N 


TELE 
| 
| 
| 
| 
| 


2 


SPA 


Ÿ 
Sn N 


111 
EN 


Nai 
G 


N 


ma À 


A 
n 


1 * 
Mc 


85 TS 


